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GELEITWORT 

Nach der im Sommer 1971 getroffenen Entscheidung der Landesregierung und des 
Landtags über die Kreiseinteilung des Landes Baden-Württemberg wird mit Wir-
kung vom 1. Januar 1973 in Mittelbaden der „Ortenaukreis" entstehen. Dieser 
neue Kreis umfaßt den früheren Amtsbezirk Achern des jetzigen Landkreises Bühl, 
den Großteil der Landkreise Kehl und Wolfach sowie die Landkreise Offenburg 
und Lahr. Er deckt sich damit weitgehend mit dem Gebiet der früheren aleman-
nisch-fränkischen Gaugrafschaft Mortenau, aus der später die enger begrenzte 
Reichslandvogtei Ortenau herausgewachsen ist. Durch die Gebietsreform ausge-
klammert ist allerdings der Bühler Bereich, der eindeutig zur Ortenau zu rechnen 
ist. Es wird nicht nur von dem besonders geschichts- und landschaftsbewußten Teil 
der Bevölkerung bedauert, daß damit ein markantes Gebiet der Ortenau von 
dieser verwaltungsmäßig getrennt und zusammen mit dem Kreis Rastatt zum Re-
gierungsbezirk Nordbaden geschlagen wird. Hätte man dem mit Nachdruck vor-
getragenen Wunsch nach einer eigenen Region Mittelbaden Rechnung getragen, 
wäre diese Trennung vermieden worden. 
Die landschaftsbezogene Bezeichnung Ortenaukreis, die vom Historischen Verein 
für Mittelbaden mitbeeinflußt worden ist, hat nahezu ungeteilten Anklang gefun-
den. Kritische Stimmen kamen aus den Teilen des künftigen Ortenaukreises, die 
historisch nicht zur Gaugrafschaft Mortenau zählten. Der Name Orcenaukreis wird 
depnoch wesentlich zu einer raschen und reibungslosen Integration des neuen Land-
kreises beitragen. 
Mit 1859 qkm wird der Orcenaukreis der flächenmäßig größte Landkreis Baden-
Württembergs sein. Nach den großstadtnahen Landkreisen Rhein-Neckar/ Heidel-
berg, Eßlingen, Ludwigsburg und Karlsruhe ist er mit einer Bevölkerung von rund 
350 000 Einwohnern der fünftgrößte Landkreis Baden-Württembergs. 
Er wird zusammen mit dem Stadtkreis Freiburg sowie den Landkreisen Breisgau-
Hochschwarzwald (Freiburg) und Emmendingen die Region Südlicher Oberrhein 
mit Sitz in Freiburg bilden. Diese Region zählt rund 817 000 Einwohner. In dem 
primär für die Entwicklungsplanung zuständigen Regionalverband hat der 
Onenaukreis ein gewichtiges Wort mitzureden; seine Vertreter werden darauf 
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Wert legen müssen, daß neben dem vorhandenen Oberzentrum Freiburg sich die 
Große Kreisstadt Offenburg zum Oberzentrum entfaltet und damit der Weg zu 
einer bipolaren Entwicklung in der Region Südlicher Oberrhein eingeschlagen 
wird. 
Der Ortenaukreis wird im Bereich des Schul- und Krankenhauswesens, der Er-
wachsenenbildung, der Wirtschafts- und Fremdenverkehrsförderung, des Umwelt-
schutzes sowie der Förderung der Belange der Landwirtschaft besondere Schwer-
punkte bilden müssen. Die Frage der Landschaftspflege durch den Bauern über-
lagert zusehends seine Aufgabe als Erzeuger. Die sich daraus ergebenden Folge-
rungen - öffentliche Hilfen für die Landschaftspflege - müssen im Interesse der 
Erhaltung einer heilen Landschaft gezogen werden. Im kulturellen Bereich wird es 
Aufgabe des Ortenaukreises sein, die öffentlichen und privaten Initiativen zu 
unterstützen. Die zahlreichen Zusammenschlüsse von Gemeinden dürfen nicht zu 
einer gesellschaftl ichen Verödung und zur Preisgabe wertvollen kulturellen Eigen-
lebens in den ländlichen Gebieten führen. 
Der Historische Verein für Mittelbaden hat in den über sechzig Jahren seines 
Bestehens wesentlich zur Prägung des historischen, kulturellen und landschafts-
bezogenen Begriffs Ortenau beigetragen. Die integrierende Wirkung seines Schaf-
fens wird bei der Bildung einer neuen und großen Verwaltungseinheit „Ortenau-
kreis" in die aktuelle politische Gegenwart übertragen und verstärkt. Die Ortenau 
wird und soll als Landschaft und als politisches Gebilde lebendige Gegenwart sein. 
Das Bewußtsein der Zusammengehörigkeit, wie es vom Historischen Verein für 
Mittelbaden in so vorbildlicher Weise gepflegt wird, ist Garant für ein rasches 
und harmonisches Zusammenwachsen der Bevölkerung des Ortenaukreises. 

Offenburg, im Juni 1972 
Dr. Gerhard Gamber 
Landrat des Landkreises Offenburg 
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WILLKOMMENSGRUSS 

Zur Jahresversammlung des H istorischen Vereins für Mittelbaden am 15. Oktober 
1972 in Renchen entbiete ich allen Mitgliedern des Historischen Vereins und den 
Gästen einen herzlichen Willkommensgruß des Landkreises Kehl. 
Ich freue mich darüber, daß diese Jahrestagung anläßlich der 350. Wiederkehr des 
Geburtstages des großen deutschen Dichters Johann Christoffel von Grimmels-
hausen in Renchen stattfindet, wo CÜ,eser bekanntlich von 1668-1676 bischöflich 
Straßburgischer Schultheiß von Renchen war. 
Der besonderen Stellung der Stadt Renchen unter den Gemeinden des Landkreises 
Kehl wurde insofern Rechnung getragen, als das Wappen der Stadt Renchen in 
das historische Wappen des Landkreises Kehl (H anauerland) aufgenommen 
wurde. 
Es wird dies auch in Zukunft die letzte Jahresversammlung sein, die im Kreis 
Kehl stattfindet, da mit dem 1. 1. 1973 bekanntlich der Großkreis Ortenau aus 
den vier Landkreisen Offenburg - Lahr - Kehl - Wolfach und aus dem Bezirk 
Achern (Landkreis Bühl) gebildet sein wird. 
Der Landkreis Kehl hat das hervorragende Wirken des Historischen Vereins für 
Mittelbaden - Zweigverein Kehl - Hanauerland - mit großer Aufmerksamkeit 
verfolgt. Es ist in den Jahren nach dem zweiten Weltkrieg auf diesem Gebiet der 
Geschichtsforschung außerordentlich viel geleistet worden. Der Landkreis Kehl hat 
dies auch honoriert. 
Mein Dank gilt daher allen Mitgliedern des Zweigvereins Kehl - Hanauerland 
für die in diesen Jahren geleistete Arbeit, die vom Idealismus des einzelnen ge-
tragen wurde. 
Erwähnt werden muß aber doch, daß der Landkreis Kehl selbst mehrmals aktiv 
geworden war, so z . B. bei der Herausgabe des Heimatbuches „ Vom Rhein zum 
Schwarzwald" oder bei der Fertigstellung des „Wappenbuches" des Kreises Kehl. 
Die letzte Arbeit auf diesem Gebiet besteht darin, daß Ende dieses J ahres der 
Öffentlichkeit eine Sammlung von Liedern übergeben wird, die im Hanauerland 
in den letzten 150 Jahren gesungen wurden. 
Ich wünsche dem Historischen Verei11 Mittelbaden auch für die Zukunft ein segens-
reiches Wirken im Dienste unserer engeren H eimat. D er Tagung selbst wiinsche 
ich einen harmonischen und erfolgreichen Verlauf. 

Kehl, im Oktober 1972 Walter Schäfer 
Landrat des Landkreises Kehl 
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Bürgermeister und Landtagsabgeordneter 
Erhard Schrempp, Gengenbach 
geboren 2. Oktober 1910 
gestorben 29. August 1971 
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Es war ein schwerer Schlag für Gengenbach, als am Morgen des 30. August die 
Totenglocke vom Martinskirchturm das Ableben unseres Bürgermeisters Erhard 
Schrempp verkündete. Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht durchs Städtlein. 
Wohl war er schon längere Zeit krank, aber immer noch hoffte man auf eine 
baldige Genesung und Rückkehr auf seinen Rathausplatz. Fast 25 Jahre hat 
Erhard Sch.rempp als Bürgermeister der Stadt vorgestanden und 10 Jahre 
war er im Landesparlament als Abgeordneter. Unser Städtlein, das landauf 
und landab als eines der schönsten gilt, verdankt ihm sein Gesicht und die 
Erhaltung seiner Baudenkmäler. Schwere Kämpfe mit den Behörden, und 
nicht nur mit diesen, galt es auszufechten, das Gengenbacher Orcsstatut für 
Denkmal- und Landschaftsschutz um die Erhaltung des schönen Stadtbildes 
durchzusetzen. Als mutiger Mitstreiter und Helfer stand ihm unser ver-
ewigter „Erdgeist" Otto Ernst Sutter treu zur Seite. 
Erhard Sch.rempp entstammt einer alten Gengenbacher Handwerkerfamilie. 
In der Werkstätte seines Vaters erlernte er das Wagnerhandwerk. Nach 
altem Gesellenbrauch zog er nach vollendeter Lehrzeit in die Welt hinaus. 
Er durchwanderte Deutschland, Österreich, Frankreich und die Schweiz. Zur 
weiteren Ausbildung besuchte er die Meisterschule in Kaiserslautern. Aus 
dem Krieg heimgekehrt, fand er eines der schönsten Baudenkmäler Gengen-
bachs - das Rathaus - zur Hälfte in Trümmern. Als er bald nach seiner 
Rückkehr in den Stadtrat berufen und schon nach kurzer Zeit Bürger-
meister wurde, war neben den großen Sorgen zur Linderung der Not für 
die Bewohner der Stadt sein Herzensanliegen der Wiederaufbau des Rat-
hauses. Und wie schwer war es in jenen Tagen, das nötige Material und die 
erforderlichen Helfer zu beschaffen. Mutig faßte er als Handwerksmeister 
selbst zu mit wenigen Gleichgesinnten. Durch das gute Beispiel angeregt 
kamen immer mehr Helfer, und bald wuchs der Bau aus den Trümmern heraus 
und erstand wieder zur alten Pracht und Schönheit als ein Schmuckstück für die 
Stadt. Genauso mutig packte er das Problem der erdrückenden Wohnungsnot 
an. Neue Siedlungen entstanden, die Stadt trat als Bauherr auf und erstellte 
Wohnungen. Ein Altersheim entstand, das Krankenhaus erfuhr eine 
Vergrößerung, das bedeutende Industrieunternehmen der Hukla-Werke 
siedelte sich in Gengenbach an und entwickelte sich zu einer Firma 
mit Weltgeltung. Und so könnte man noch vieles aufzählen, was durch die 
Initiative von Bürgermeister Schrempp entstand. Eines soll noch erwähnt 
werden, hauptsächlich der Originalität wegen, mit der das Problem von ihm 
angepackt wurde. Die zunehmende Verschmutzung des Haigerad1er Bachs im 
Oberdorf bereitete der Stadtverwaltung schon lange Sorgen. Erhard 
Schrempp rief zur „Bachputzete'' auf. Er selbst stellte sich mit Schaufel 
und Gummistiefel vorne dran. Bald gesellten sich Mithelfer dazu und Jahr 
für Jahr gab es dann eine fröhliche „Bachputzete". Der Oberdörfler Bad1 
war gerettet. 
Der so unermüdlich für das Wohl seiner Bürger in Stadt und Land rastlos 
tätige Mann glaubte ein Riese an Gesundheit zu sein. Im Juli 1969 er-
krankte er schwer. Ein Herzinfarkt warf ihn aufs Krankenlager. Wie schwer 
fiel es diesem energiegeladenen Mann, die H ände in den Schoß zu legen. 
Noch einmal glaubte er es zu schaffen, schon vom Tode gezeichnet, die 
Arbeit wieder aufzunehmen. Schließlich zwang ihn die schwere Krankheit 



das Landtagsmandat und viele andere hohe Stellungen niederzulegen, bis 
dann ein erneuter sd1werer Krankheitsrückfall in der Sonntagsnad1t des 
29. August den Tod herbeiführte. 
Was sterblidl an Erhard Schrempp war, wurde unrer großer Anteilnahme 
von Stadt und Land im Familiengrab auf dem Gengenbacher Friedhof 
beigesetzt. Mit seinem Werk aber und dem Sd1affen für seine Heimat hat 
er sidl ein unvergänglid,es Denkmal gesetzt. 

Franz Engesser 

Martin Wellmer t 
Am 28. Juni 1972 starb in Freiburg i. Br. im Alter von 70 Jahren der frü-
here Leiter der Außenstelle Freiburg des Generallandesardlivs, Staatsardliv-
direktor i. R. Dr. Martin Wellmer. 
Dr. Martin Wellmer stammte aus Bergkirdlen bei Minden. Nadl dem zweiten 
Weltkrieg trat er in den Dienst der südbadiscben Landesverwaltung ein und 
kümmerte sich besonders um den Aufbau und die Ordnung von Archiven 
der Gemeinden, Behörden, öffentlicher Organisationen und der Adelsardlive. 
Ober 600 Ardlive ordnete er persönlidl, legte Verzeidlnisse an und madlce 
sie so zu einer stets verfügbaren Quelle für die Forschung. 
Seine Doktorarbeit sdlrieb Marein Wellmer über den Vierdörferwald bei 
Emmendingen, und noch in allerletzter Zeit konnte er die älteste Burg 
Landeck entdecken. Mit vielen Arbeiten, die größtenteils in den J ahres-
bänden des Breisgau-Geschidltsvereins „Schau-ins-Land" und des Alemanni-
sdlen Instituts veröffentlidlt wurden, ist er an eine breitere Offenrlidlkeit 
getreten. Lehraufträge an der Universität Freiburg und an der Pädagogi-
sdlen Hodlsdlule Freiburg nutzte Martin Wellmer dazu, Studenten in das 
Gebiet der Landesgesdlidlte einzuführen. Wer an Martin WeUmers Semi-
naren und landesgesdiidldichen Exkursionen teilnehmen konnte, lernte in 
ihm einen Historiker kennen und sroätzen, der mit klarem Urteil, wenn 
nötig mit Kritik, aber stets mit tiefem Verständnis und mensdtlidler Wärme 
seinen Studenten Rat und H ilfe gab. 
Die landesgesdlidltlidle Forschung in Südbaden und die vielen Freunde und 
Sdlüler in der Ortenau werden Dr. Wellmer ein ehrendes Andenken be-
wahren. 

Klaus Peter Schwarz. 
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Zum 80. Geburtstag von 
Univ.-Professor Dr. Otto Basler 

Von Otto Kähni 

Am 8. Mai dieses Jahres vollendete unser Mitglied Univ.-Prof. Dr. Basler in Freiburg-
Lirtenweiler das 80. Lebensjahr. Das i!>t Anlaß, Leben und Wirken des Gelehrten zu 
würdigen. 
Die Basler sind ein alteingesessenes Zell-Weierbacber Geschlecht, das wohl in der zweiten 
H älfte des 18. J ahrhunderts aus der Gegend von Basel zugewandert ist. Der Urgroßvater 
des Jubilars, Franz Josef Basler, wirkte als Lehrer in Zell-Weierbacb und als Organist 
in der Pfarrei Weingarten. Der Großvater Josef Emanuel lebte als Ökonom auf dem 
Rieshof in Fessenbach, machte sich um den badischen Obstbau und die Einrichtung der 
Winterscli:Jlen im Kreis Offenburg verdient und trat als liberaler Politiker hervor. Der 
Vater des Jubilars besuchte das Offenburger Gymnasium, wandte sich dem kaufmännisdien 
Beruf zu, lebte einige Zeit in der Schweiz (Yverdon am Neuenburger See) und ließ sich 
in Kitzingen a. M. nieder. In dem Frankenst.ädtchen wurde der Jubilar am 8. Mai 1892 
geboren. Seine Jugend verbradite er in Dresden, wo er das berühmte Wettiner Gymnasium 
besuchte. Sein Studium (Deutsdi, Französisch, Englisd,, Geschichte und Volkskunde) auf den 
Universitäten Freiburg i. Br. und Leipzig wurde durch den ersten Weltkrieg unterbrochen. 
1919 legte er die Staatsprüfung ab, 1920 promovierte er in Leipzig zum Dr. phil. 
Zunächst widmete er sich der Bibliothekswissenschaft und war bis 1925 an der U niversi-
täts-Bibliothek Freiburg tätig. 1926-1936 wirkte er an der Deutschen Heeresbücherei in 
Berlin, zuletzt als stellvertretender Direktor. 1936-1945 leitete er die Bayerisd,e Armee-
bibliothek in München und lehrte 1944-1947 an der Universität München, dann als Pro-
fessor der deutsd1en Philologie und Volkskunde und war Dekan der Philosophischen 
Fakultät. 1958 wurde er auf eigenen Wunsch emeritiert. Es zog ihn in die Heimat seiner 
Väter, wo er sich in Zell-Riedle ein Heim baute und mit seiner Gattin dorthin über-
siedelte. Er setzte sich jedoch nicht zur Ruhe, sondern hielt als H onorarprofessor an der 
Universität Freiburg Vorlesungen und Übungen, in denen er mit besonderer Vorliebe 
Sprache, Literatur und Volkskunde des südwestdeutschen Raumes behandelte. 
Dr. Baslers Forsdrnngsbereiche umspannen die gesamte germanische Philologie, vorab die 
deutsche:, bayerisd,e und badische Volkskunde. Sein rastloses Schaffen trug reiche Früchte; 
nur die wichtigsten Werke seien genannt. In fünfzig Jahre langer Arbeit führte er das 
von dem Freiburger Gelehrten Hans Schulz (gefallen 1916) begonnene Deutsdie Fremd-
wörterbuch weiter, vertiefte den historisdien Teil und durchforschte das deutsche Schrift-
tum durch die zwölf Jahrhunderte seiner Oberlieferung und machte es zu einer einzig-
art:gen Quelle für Wortgeschichte. Dann bearbeitete er mehrere Duden-Ausgaben der 
Rechtschreibung, der Grammatik und Stillehre. Weiteste Verbreitung fand ein kleines 
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Rechtschreibwörterbuch, das dem Schulgebrauch dient. 1945-1958 leitete er verantwort-
lich die Neubearbeitung des von Joh. Andreas Sehmeiler begründeten Bayerischen Mund-
artwörterbuchs. Seit 1912 war er Mitarbeiter an dem von Prof. Kluge unternommenen 
und von Ernst Ochs bearbeiteten Badischen Wörterbuch, für das er noch beute sammelt. 
Seine entscheidende Leistung aber ist das Deutsche Fremdwörterbuch, von dessen 3. Bande 
die 1. Lieferung in diesem Jahr erschienen ist. Ferner müssen erwähnt werden die Heeres-
fachsprache vom 16. bis 18. Jahrhundert, die Sammlung der Soldatensprache des ersten 
Weltkrieges, Studien zum Soldatenlied und zahlreiche volkskundliche Untersuchungen. Zur 
Biographie bedeutender Gelehrter lieferte er wertvolle Beiträge. 
Die verdienstvolle Forschungsarbeit wurde anerkannt: Dr. Basler ist Mitglied folgender 
gelehrter Gesellschaften: der Historischen Kommission und der Kommission für Bayerische 
Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften zu München und der 
Kgl. Südniederländiscben Gesellschaft für Sprach- und Literaturwissenschaft und Geschichte 
zu Brüssel sowie der Arbeitsgemeinschaft für geschichtliche Landeskunde am Oberrhein 
(Karlsruhe) und des Alemannischen Instituts (Freiburg). 
Selbstverständlich. liegt Dr. Basler auch die Heimatforschung sehr am Herzen. Unser 
Verein hat in ihm nicht nur ein treues Mitglied, sondern auch einen eifrigen Mitarbeiter. 
Seit einem Jahrzehnt ist er Mitglied des Beirats. Für den Jubiläumsband »Die Orcenau" 
(1960) schrieb er die Abhandlung „Dichtung und Dichter der Orcenau". Der Vortrag über 
die Melusinensage, den er auf der Jubiläumstagung hielt, ist noch in bester Erinnerung, 
ebenso die Referate, mit denen er wiederhole die Studienfahrten der Offenburger Mit-
gliedergruppe bereichert hat. Daß er 1969 nach Freiburg übersiedelte, haben wir außer-
ordentlich bedauert; aber er hielt unserem Verein die Treue. Nach wie vor nimmt er an 
unseren Sitzungen und Versammlungen teil und befruchtet mit seinen Anregungen unsere 
Beratungen. Durch seine freundlid1e und liebenswürdige Wesensart erfreut er sieb allge-
meiner Wertsd1ätzung. Die Glückwünsche, die der Vorstand dem Jubilar zum Wiegenfest 
übermittelt har, wiederholen wir. Möge ihm und seiner verehrten Gattin weiterhin Ge-
sundheit und ein glücklicher, geruhsamer Lebensabend beschieden sein. 

Rolf Gustav Haebler 
Am 11. Februar 1972 wurde der Baden-Badener Altstadtrat R olf Gustav Haebler vier-
undachtzig, eine beachtliche Zahl von Lebensjahren. Nicht minder beachtlid1 ist aber auch 
die Arbeit, die der Jubilar als Schulmann, Kommunalpolitiker, Parlamentarier und vor 
allem anderen als Schriftsteller in dieser weiten Zeitspanne geleistet hat. Es seien zu-
nächst nur die Arbeitsergebnisse des ablaufenden Jahrzehnts erwähnt. 
Lange Zeit galt als Chronik der Stadt Baden-Baden nur die reichlich veraltete Darstellung 
Lösers aus dem letzten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts. Rolf Guscav Haebler 
gab dem Gemeinwesen eine Stadtgeschichte in zwei Bänden, die bis in unsere Tage geführt 
ist und kaum gestellte Fragen nid1t beantwortet. Auf Anregung Haeblers wurde der 
Baden-Badener Heimatpreis geschaffen. Der Aufstieg vom Kurhaus zur Friedrichstraße 
erhielt zur Erinnerung an die „Dynastie" der Spielbankpächter Benazet-Dupressoir die 
Bezeichnung „Benazet-Weg". Ebenfalls auf Anregung H aeblers gab man neuen Straßen 
die Namen von Männern, die sich um Wohl und Gedeihen Baden-Badens verdient gemacht 
haben. 
Aus der Ortsgruppe des Historischen Vereins für Mittelbaden wurde zugleich der „Arbeits-
kreis für Stadtgeschichte", der für alle stadtgeschichcliche Arbeit zum Sammelpunkt wer-
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den soll. Aus den Planungen und Unternehmungen des Arbeitskreises gingen die vom 
Jubilar herausgegebenen „Beiträge zur Geschichte der Stade und des Kurorts Baden-
Baden" hervor, worin manmes der Beachtung werte Gebiet aus zweitausend Jahren der 
Baden-Badener Stadtgeschichte aufgehellt wurde. 
Man geriete ins Uferlose, wollte man alle Stationen dieses arbeitsreichen Lebens auf-
zählen. Schon als Gymnasiast schrieb Rolf Gustav Haebler Kunstkritiken für das Baden-
Badener „Badeblatt" und für das damalige „Badener Tagblatt". Im pädagogischen Früh-
ling des Jahrzehnts von 1920 bis 1930 war in badischen landen der Volksschullehrer 
Haebler einer der am stärksten angeregten und anregenden Schulreformer. Damals grün-
dete er die „Arbeitsgemeinschaft sozialdemokratischer Lehrer". Um die gleiche Zeit wurde 
er sozialdemokratischer Landtagsabgeordneter. 
Aus den Erfahrungen und Enttäuschungen dieser J ahre der Offendicbkeitsarbeit, aus 
Erwägungen und Irrgängen entstand der Roman „Die Gesmichte des Menschen Ernst 
Drach". 
Ob dieser prominenten Tätigkeit traf ihn der Bannstrahl des ganz anderen Regimes, er 
wurde 1933 als erster badischer Lehrer wegen „nationalpolitischer Unzuverlässigkeit" aus 
dem Schuldienst entlassen. Dazu kam 1941 das Verbot jeder Tätigkeit als Schriftsteller. 
Da brachte der Umbruch 1945 eine Fülle der Arbeit und der Amter. Die Militärregierung 
der französischen Zone bestimmte Haebler zum Stadtrat der Stadt Baden-Baden. Er 
wurde Ehrenvorsitzender der Sozialdemokratischen Partei Baden-Baden. 
Zum 75. Geburtstag wurde ihm das Bundesverdienstkreuz verliehen, die Stadtverwaltung 
Baden-Baden ernannte ihn zum Stadt-Archivar e. h. 
Im ganzen gesehen ein Leben mit einem Höchstmaß von Arbeit, stets nach neuen Zielen 
ausgerichtet, doch auch ein Leben reich an Anerkennung. Dazu fügte sich am Beginn 
des 85. Lebensjahrs nunmehr auch die Ehrenmitgliedschaft im Historischen Verein für 
Mittelbaden. Am Nachmittag des 11. Februars stellten sich Professor Dr. Kähni (Offen-
burg) und Oberstudiendirektor Mechler (Kehl) vom Hauptvorstand des Historischen 
Vereins für Mittelbaden in der Beuerner Straße ein, begleitet von Kreispfleger Paul 
Braun, dem Vorsitzenden der Baden-Badener Ortsgruppe, und überreichten dem Jubilar 
die Urkunde seiner Ernennung zum Ehrenmitglied des Historischen Vereins für Mittel-
baden. 

Karl Jörger 
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Jahresbericht 1971 

Am Sonntag, dem 10. Okt0ber 1971, fand die Jahreshauptversammlung des Historischen 
Vereins für Mittelbaden im prachtvoll renovierten Bürgersaal des Ettenheimer Rathauses 
statt. Sie war vom Obmann der Ectenheimer Mitgliedergruppe, Josef Naudasd1er, sorg-
sam vorbereitet worden. Wie üblich begann die Versammlung mit der geschäftlichen 
Sitzung des Vorstandes und der Obleute der einzelnen Mitgliedergruppen. Nach der 
Begrüßung durch Professor Dr. Kähni und der Totenehrung gab der 1. Vorsitzende be-
kann, daß die meisten Autoren der „Ortenau" 1970 wegen der angespannten :finanziellen 
Lage des Vereins in dankenswerter Weise auf ihr Honorar verzichtet hätten. Dr. Kähnis 
Dankesworte galten der Arbeit des neugewählten Schriftleiters Dr. Dittler (Goldscbeuer) 
für die gemeinsam mit dem Redaktionsausscbuß besorgte Gestalcung der „Orcenau" 1971. 
Rechner Dr. Rubin konnte berichten, daß erfreulicher-weise keine Schulden mehr in bezug 
auf den umfangreichen Jubiläums-Jahreshand 1970 bestehen. Dr. Kähni würdigte die Ver-
dienste Dr. Rubins für den Historischen Verein. Dreiunddreißig Jahre lang habe er, so 
führte der 1. Vorsitzende aus, in vorbildlicher Weise das Amt des Rechners ausgeübt. 
Leider müsse er aus gesundheitlichen Gründen dieses Amt abgeben. In der anschließenden 
Festsitzung wurde Dr. Rubin auf einstimmigen Beschluß die Ehrenmitgliedschaft ver-
liehen. Zum neuen Rechner wurde Oberstudiendirektor H. Krum (Offenburg) bestelle. 
Auf Antrag von Dr. Dicder wurde die Satzung des Historischen Vereins so geändert, 
daß er als gemeinnütziger Verein anerkannt werden kann, wodurch von nun an alle 
Mitgliedsbeiträge und Spenden steuerlich. absetzbar sind. Nicht ohne längere Diskussion 
ging dann der Antrag der Vorstandschaft über die Bühne, den schon seit sechs Jahren 
unveränderten Mitgliedsbeitrag von zehn Mark auf fünfzehn Mark zu erhöhen. Man 
einigte sich schließlich im Interesse vieler Mitglieder, denen man eine solche Aufstockung 
nicht zumuten wollte, auf eine Erhöhung auf nur zwölf Mark, wobei aber erwartet wird, 
daß alle, denen es möglich ist, eine Spende von drei Mark hinzufügen. Nur so wird es 
möglich sein, die steigenden Kosten für die „Ortenau" zu begleichen. Anerkennende Worte 
fand Dr. Kähni für das Mitglied Walter Erb (Offenburg). Er hat die wertvolle Vereins-
bücherei in mühevoller Arbeit geordnet und davon ein Büd,erverzeichnis gefertigt. Auch 
Walter Erb wurde wegen seiner Verdienste für den Historischen Verein in der anscblie-
ßenden Festsitzung zum Ehrenmitglied ernannt. 
Zum neuen 1. Vorsitzenden des Historischen Vereins für Mittelbaden wählten die Obleute 
sodann einstimmig den bisherigen 2. Vorsitzenden, Oberstudiendirekcor Mechler (Kehl). 
Der bisherige 1. Vorsitzende, Professor Dr. Kähni, wurde in Würdigung seiner großen 
Verdienste in fünfzigjähriger Mitgliedschaft und aufopfernder Mitarbeit, da von 22 Jahre 
als 1. Vorsitzender, ebenso einstimmig zum Ehrenmitglied ernannt. Dr. Kähni hatte sein 
Amt aus Alters- und Gesundheitsrücksichten zur Verfügung gestellt, sich aber im Interesse 
der kontinuierlichen Vereinsarbeit bereit erklärt, weiterhin als 2. Vorsitzender zu wirken. 
Mit der Berufung von Realoberlehrer M. Hildenbrand (Haslach) zum zweiten Sch.rift-
fübrer scb1oß der geschäftliche Teil der JahreshauptversammJung. 1972 will man im 
Grimmelshausen-Städtd:ien Renchen tagen. 
Zur anschließenden Festsitzung konnte Professor Dr. Kähni viele Heimatfreunde und 
Ehrengäste aus nah und fern begrüßen. In seinen Grußworten an die Versammlung be-
tonte Bürgermeister Herbert König das eindeutige Votum der Ettenheimer gegen die 
Ausklammerung und für die Eingliederung in den Großkreis Orcenau. Er wies auch auf 
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das wiedererstandene Bild der Ettenheimer Altstadt hin, die 1961 unter Denkmalschutz 
gestellt worden sei und immer mehr Fachwerkbauten ans Tageslicht bringe. Der neu-
gewählte 1. Vorsitzende, Wilhelm Mechler, dankte seinem langjährigen Vorgänger Dr. Otto 
Kähni für seine fünfzigjährige aktive Mitarbeit im Historischen Verein und seine zwei-
undzwanzigjährige Tätigkeit als 1. Vorsitzender. Er hob dje großen Verdienste Dr. Kähnis 
um die Erforschung der mittelbadischen Geschichte hervor, die s-ich vor allem in einer 
großen Anzahl von wissenschaftlichen Arbeiten in den Jahresbänden der ,,Ortenau" zeige. 
Im Namen des Historischen Vereins überreichte ihm Mechler zwei wertvolle Merian-
Bände. 
Im ansd1ließenden Festvortrag untersud1te Studienassessor Klug von der H eimsch.ule 
Sc. Landolin in Ettenheim rue „Beziehungen zwischen der Stadt Ettenheim und der Abtei 
Etcenheimmünster bis 1803" (dem Jahr der Klosteraufhebung durch Napoleon I.). Seine 
Ausführungen, die von der einstigen Mönchszelle zu Münchweier ausgehen, den späteren 
Abt als „Landesherrn" darstellen und von dem Streit um die Vogtei.rechte, insbesondere 
von der Vorherrschaft der Straßburger Bischöfe berichten, sind in der diesjährigen 
„Ortenau" enthalten, weshalb auf eine ausführlichere Würdigung hier verzichtet werden 
kann. In einem weiteren Referat sollte Akademie-Oberrat Dr. K. F. Müller über „Aus-
gewählte Namen aus Ettenheim und Umgebung" sprechen. Wegen der vorgeschrittenen 
Zeit verzichtete er jedoch darauf. Seine kurzen Ausführungen über die Deutung der beiden 
Flurnamen „Saal" und „Hallen" ließen bereits ahnen, daß auch Dr. Möller einen interes-
santen Beitrag zur Heimatgeschichte hätte geben können. 
Viel beachtet wurden die von Bibliotheksdirektor Harden-Rauch unter Glas ausgestellten 
Urkunden aus der Geschidite Ettenheims. Die Festsitzung wurde musikalisch umrahmt 
durdi Schüler des Ettenheimer Gymnasiums. Nach dem Mittagessen, das in den verschie-
denen Gasthäusern Ettenheims eingenommen wurde, fuhren die zahlreichen H eimat-
freunde nach Ettenheimmünster, wo die barocke Wallfahrtskirche St. Landolin besichtigt 
wurde. Oberlehrer Sulzmann gab auf der dort befindüchen Silbermann-Orgel von 1769 
ein mit großer Aufmerksamkeit aufgenommenes Konzert. 

M. Hildenbrand 

Berichte der Mitgliedergruppen 

Baden-Baden 

(Arbeitskre1s für Stadtgeschichte Baden-Baden) 

Im Frühjahr 1971 gaben wir die vorher in der „Ortenau" erschienene, reich bebilderte 
Arbeit von Julius Kraetz: ,,Die Kreisfreie Stadt Baden-Baden" als Sonderdruck heraus: 
in einem aktuellen Zeitpunkt, der stets zu den wichtigsten Daten der Kommunal- und 
Landespolitik in der Geschichte von Stadt und Land zählen wird : im Zeichen der baden-
württembergischen großen Kreisreform. Diese gründliche und interessante Arbeit über 
die Entwicklung unserer Stadt in den Jahren 1945 bis 1965 erhielt nämlich besondere 
Bedeutung dadurch, daß unser Sonderdruck just in jenen Tagen herauskam, als die Fragen 
der Kreisreform zur Debatte standen. Man erinnert sich, daß Baden-Baden damals ganz 
entschieden um seine Erhaltung als freie Kreisstadt kämpfte und zwar in besonders 
aktivistischen Formen einer Art „Levee en masse". Selbstverständlich wurde diese zufällig 
zu einem aktuellen heimatpolitisdien Schlager gewordene Broschüre an zahlreiche Persön-
lichkeiten, nicht zuletzt an Regierung und Fraktionen des Baden-Württembergischen Land-
tags verschickt. Vielleicht hat diese kenntnisreiche und für die Struktur einer so eigenarti-
gen Stadt charakteristische Schilderung des besonders für städtebauliche Fragen zuständigen 
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Heimatforschers auch einiges zu dem in letzter Lesung so überraschenden Erfolg beige-
tragen. 
Daneben konnte von dem Arbeitskreis auch eine Reihe für Baden-Baden wesentlicher 
historischer Darstellungen und wissenschaftlidier Untersudiungen herausgcbradit werden, 
die schon vor Jahren erschjenen sind, z. T. Dissertationen oder archivalisch bearbeitete 
Quellenwerke und in jedem Fall widitige Dokumente für die Stadtgesd,idite. Freilich, sie 
in einer größeren Anzahl herzustellen, schien nid,t notwendig und ohnedies zu teuer. 
Deshalb hat auf Antrag unseres Mitglieds Stadtrat R. G. Haebler dje Stadtverwaltung 
neben dem allgemeinen Zusdiuß nodt in einigen Fällen einige Exemplare solcher Arbeiten 
in Ablichtungen hergestellt. Hierfür sind wir insbesondere unserem Vorstandsmitglied 
Oberarchivamtmann Reimann zu Dank verpfliditet. Die betreffenden Arbeiten, die man 
auch z. T. ,,Werke" nennen könnte, hat dann die Heimatbücherei in ihre Bestände über-
nommen, so daß sie hier jederzeit dem öffentlichen Interesse zugänglich sind. 

Die Titel lauten: 
Do14,g/as Rosenberg, Die Entwicklungsgeschid,te eines Weltbades - Ein Versuch zur 
Wirtsdiaftsgesd,ichte Baden-Badens -im 19. Jahrhundert. Diss. 1923. 
Karl Prutscher, Die wirtschaftliche und finanzielle Entwicklung Baden-Badens als Fremden-
stadt. Diss. 1922. 
Ansprad,e des Stadtrates Rolf Gustav Haebler bei der Feier zum hundertjährigen Be-
stehen des Rathauses Baden-Baden im Raum des ehemaligen Jesuitenkollegs, 1961. 
R. G. Haebler, Denksdtrift zur Geschichte der Baden-Badener Johann-Nepomuk-Statue 
von 1726. 
Heidi ]aeckel, Die Anfänge des Zisterzienserinnenklosters Lichtental bei Baden-Baden, 1968. 

Zehn Jahre Philosophische Gesellschaft Baden-Baden, 11. März 1952. Texte der Anspra-
chen bei der Feier am 12. 3. 1962. 
Dr. Dr. h. c. Ltpsius: Begrüßung. 
Stadtrat R. G. Haebler, Ehrenvorsitzender: . Rückblick auf zehn Jahre philosophische Gesellschaft in Baden-
Baden. 
Dr. He/nmt K11hn, Professor der Philosophie an der Universität München - Präsident der Allgemeinen 
Gesellsdiaft für Philosophie in Deutschland: .Philosophje der Gegenwart und ihre Beziehung zu den 
geistigen Strömungen unserer Zeit.• 

Neuere Bibliographie zur Geschichte der Stadt und des Kurortes Baden-Baden (im wesent-
lid,en Veröffentlidiungen in den Jahren 1960-1964). 
Zusammengestellt und nach Verfassern alphabetisch geordnet von Stadtarchivar c. h. Rolf Gustav Haebler. 
Der H eimatbücherei Baden-Baden gestiftet von dem .Arbeitskreis für Stadtgeschichte - Historischer Verein 
für Mittelbaden, Gruppe Baden-Baden". 

Verzeichnis der im Generallandesarchiv in Karlsruhe verwahrten Urkunden und 
Amtsbücher über die Stadt Baden-Baden, gefertigt 1964 von He 1 m u t Weber, 
Badisches Generallandesarcbjv. 
Archivalien über die Stadt Baden-Baden, 2 Bde. I: A-L, II: M-Z. Gefertigt von 
Helmut Weber, Bad. GLA. 
Urkunden , Amt s bücher, Archi v a 1 i e n über die Stadt Baden-Baden / hier: 
Stadtbezirke (Stadtteile bzw. eingemeindete Vororte: Liditental, Oberbeuern, Geroldsau, 
Oos und Oossd,euern), gefertigt von Helmut Weber 1967/68. 
Eine besondere Auswertung der Gemeindeakten erfolgte auf Antrag des „Arbeitskreises" 
bei OB Dr. Schlapper. Es handelte sich dabei um eine statistisd,e Erfassung aller Mit-
glieder des Stadtrates von 1945 bis 1968. Nach Billigung durch den Finanzausschuß wurde 
mit der Durchführung rueser Arbeit unser Mitglied Waldvogel, Archivobersekretär i. R., 
betraut. 
Zum Sd,luß sei noch angemerkt, daß sofort nad, der Amtsübernahme des neu gewählten 
Oberbürgermeisters Dr. jur. Dr. rer. pol. Carlein der 2. Vorsitzende, Alcscadtrat Haebler, 
als Vertreter des „Arbeitskreises Baden-Baden" im Historischen Verein für Mittelbaden, 
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in einer eingehenden Aussprache mit dem OB sich über die für Baden-Baden gegebenen 
akcuellen Probleme der Heimatforschung unterhielt. Hierbei konnte er auch - und dies 
darf ebenfalls im Zusammenhang mit dem Tätigkeitsbericht gesagt werden - hinweisen 
auf die seit Jahren gepflegte enge und fruchtbare Zusammenarbeit mit der Stadtverwal-
tung, insbesondere mit dem bisherigen OB Dr. Schlapper. Es darf gesagt sein, daß auch 
OB Dr. Carlein, wie übrigens nicht anders zu erwarten war, versicherte, er werde, wie 
sein Vorgänger, auch weiterhin diese unsere Arbeit, getragen von echtem Bürgersinn, stets 
fördern, und er bittet darum, immer ihn zu unterrichten, vor allem, wenn der Verein 
auf seinem kulturell so wichtigen Gebiet für die Stadt und ihre Bürger wertvoll Altes 
schützen und Neues verantwortungsvoll gestalten wi ll. 

P. B. /R. H. 

Biihl 

Teilnahme der Mitgliedergruppe an allen historisd1en Vorträgen und Führungen im Rah-
men des Bühler Kulturkreises, besonders an denen von Oberstudiendirektor W. Mechler 
über Straßburg und das Straßburger Münster. Am Bühler Zwecschgenfest, September 1971, 
Festvortrag von Prof. Rectig über die Geschimte des neuen Bühler Stadtteils Neusatz. 

O.G. 

Ettenheim 

März: ,,2000jähriges Straßburg." Ein Farbbildvortrag von Oberstudiendirektor W. Mechler. 
März: Exkursion zur Ausgrabung römischer Fundamente und eines Brunnens auf dem 

FIAT-Gelände in der Gemarkung Kippenheim. 
Juli: Eine Fahrt nam Straßburg unter der Führung von W. Mechler, Kehl. Mit einem 

Rundgang durch die Almadt und einem Kurzvortrag über das Münster. 
Oktaber: Besichtigung einer vorgeschichdimen Wallanlage „Auf dem Heidenkeller" bei 

Ettenheimmünster. 
J. N. 

HasladJ i. K. 

Die Haslacher Mitgliedergruppe des Historischen Vereins hat in den letzten beiden Jahren 
einen beachtlichen Zuwachs an Mitgliedern gewonnen. Sie zähl.te 1970 noch 88 Mitglieder, 
1972 sind es bereits 116 Mitglieder. Zwei Farblidnbildervorträge wurden im vergangenen 
Jahr durd1geführt: Oberbaurat i. R. Franz Sd1mider sprach über „Die Encstehungs-
gesdumte der Stadt Haslach i. K." und Alois Krafczyk über „Die Romantische Straße". 
Als besondere Aufgabe stellt sich dem Historischen Verein die örtliche Denkmalspflege 
und die Gesmichtsforschung. Trotz seines hohen Alters ist hier das Ehrenmitglied des 
Historismen Vereins Franz Sd1mider noch unermüdlich tätig. In den vergangenen Jahren 
wurde ein historisches Bildarchiv für Hasladi begonnen, das beute bereits mehrere hundert 
Dias von Baudenkmälern, alten Bildern, Plänen und Urkunden umfaßt. 

mb 

H ausachl Kinzigtal 

Erstmals wurde der Versuch unternommen, durch ein „Historisches Kolloquium" die Ge-
sducbcsfreunde aus Hausach und der näheren Umgebung anzusprechen. Die Zusammen-
kunft wird jeweils durch ein Kurzreferat grundgelegt, dem sich dann eine tbemagebundene 
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Aussprache anschließt, wobei auch alJgemein interessierende heimatgeschichtliche Fragen 
von den Anwesenden beantwortet werden. Der erste Abend stand unter dem Thema: 
»Die Herren von Husen - Legende oder Wirklichkeit?" (Vergleiche Beitrag in „Die Or-
tenau 1972" .) Studienassessor Hans Harter vom Gymnasium Hausach hielt das Kurzreferat. 
Ebenfalls mü einem schönen Erfolg wurde der Abend mit dem Thema: »Mineralien und 
Heimatgeschichte" beschieden, den Rektor Schmid von Haslach mit einem sachlich gerafften 
überblick. über den Kinzigtäler Bergbau und die hauptsächlich hier vorkommenden 
Mineralien eröffnete. Gäste aus dem gesamten Kreisgebiet und darüber hinaus waren der 
Einladung gefolgt. Wie in den vergangenen Jahren trat der Verein mit zwei Vorträgen 
wieder an die Offentlichkeit. Im Rahmen der Restauration der bekannten Hausacher 
Dorfkirche hielt Konrektor Klein den Farbdiavortrag: »Rund um die Dorfkirche -
1000 Jahre Hausacher Geschichte." Der gleiche Referent trat mit dem Farbdia vortrag: 
,,Auf den Spuren Hansjakobs durchs Badische Land" an die Offentlic:hkeit. Sehr ermuti-
gende Ergebnisse zeitigten die Busfahnen an je einem Samstagnachmittag nach dem 
keltischen Fürstengrab am Magdalenenberg bei Villingen und zum Besuch von Straßburg 
und dem dortigen frübgeschichtüchen Museum mit jeweils sachkundiger Führung. Zu 
diesen beiden Studienfahrten waren alle interessierten Geschichts- und Heimatfreunde des 
Kreisgebietes eingeladen. Auf Vorschlag des örtlichen Vorsitzenden des Historischen 
Vereins zeigten sich die hiesigen zwei Geldinstitute bereit, einen Schaukasten bzw. eine 
Schauvitrine zum Ausstellen musealer Gegenstände aus der Heimatgeschichte zur Ver-
fügung zu stellen. Neben alten Stücken aus Privatbesitz sollen auch Leihgaben mit ört-
lichem Charakter aus Museen vorübergehend ausgestellt werden. 

k 

Kehl - Hanauerland 

Vorträge in enger Zusammenarbeit mit der Volkshochschule des Landkreises Kehl (Leitung: 
Rudolf Zwahl , KehJ): 

„Die Geroldsecker - ein Stück der Territorialgeschichte am Oberrhein", Farbbildvortrag 
von Dr. Dr. W. A. Schulze, Mannheim. 

»Die Chancen des Raumes Kehl in der Entwicklung der Region Mittelbaden", Vortrag von 
Dr. Wolfgang Fuchs, Offenburg. 

„ Warum waren die Zünfte im mittelalterlichen Straßburg wegweisend? - Querschnitt 
durch das bürgerliche Leben einer oberrheinischen Stadt". Farbbildvortrag von Dr. Char-
les Wittmer, Straßburg. 

,,Der Türkenlouis und Rastatt, Residenz der Barock.zeit", Farbbildvortrag von Prof. Dr. 
Max Weber, Freiburg. 

,,Schweden", Farbbildvortrag von Peter Harnmerich, Dinkelsbühl. 
„Das Hanauerland in Gegenwart und Vergangenheit", Farbbildvortrag von Helmut 

Schneider, Kork, und Wilhelm Mechler, Kehl, in Neumühl, Helmlingen, Memprechts-
hofen und Linx. 

In der Jugendherberge Kehl, Licbtbildvorträge von Helmut Schneider, Kork, über das 
Hanauerland mit anschließenden Führungen durch das Hanauer Museum Kehl. 

,,Straßburgs Münster", Farbbildvortrag von Wilhelm Mechler. 

Vortragsreihe: ,,Orten au und Oberrhein im Wandel der Geschichte": 
,,Siedlungsgeographie und Siedlungsgeschichte der Ortenau" (Universitätsprof. Dr. W. 
D. Siek, Freiburg). 
,,Pfarreigeschicbte der Ortenau" (Dr. D. Kauss, Freiburg). 
,,Der Rhein und seine winscbaftüche Bedeutung im Laufe der Gescbicbte" (Staatsarchiv-
direktor Dr. A. Schäfer, Karlsruhe). 
,,Südbaden 1945-1952 - Geschichte eines kurzlebigen Nachkriegsstaates" (Oberstaats-
archivdirektor Dr. G. Haselier, Karlsruhe) . 
.,Kehl im Krieg 1870/71" (Oberstaatsarchivrat Dr. H. G. Zier, Karlsruhe). 
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,,Kehl und das Hanauerland im Ersten Weltkrieg (Oberstaatsarchivrat Dr. H. G. Zier, 
Karlsruhe). 

„Kehls Vergangenheit im Lidnbild" (Wilhelm Mechler) mit Ehrung der Mitglieder, deren 
Familien seit 50 Jahren dem Historischen Verein für Mittelbaden angehören. 

Drei Abendfahrten durch das beleuchtete Straßburg. 
Fahrt in das untere Hanauerland: die freigelegten Fresken in der Linxer Kirche (Rektor 

Kopf, Altenheim), die restaurierte Weinbrenner-Kirche Scherz.heim (Pfarrer Rosche), das 
Münster in Schwarzach (W. Med1ler). 

Fahrt in das „Krumme Elsaß" : Lützelstein, Domfessel, Saar-Union, Berg, Pfalzburg, 
Schiffshebe-Werk bei Arzwiller, Zabern (Sdiloß) und Sc. Johann bei Zabern (roma-
nische Kirche). 

Achttägige Fahrt zu den Smlössern der Loire und nach Paris (Organisation: Rudolf 
Zwahl). 

Fahrt in den Breisgau: Burg Lichteneck bei Hecklingen (Hauptlehrer K. P. Schwarz), 
Freiburg und seine neuen westlichen Stadtteile (Architekt und Stadtrat Adolf Unmüßig, 
Freiburg), St. Peter (Kirdie und Bibliothek). 

Führung durch das Straßburger Münster (W. Mechler). 
Besudi der Straßburger Siegel-Ausstellung (Octave Landwerlin, Charles Haudot, Siegel-

kundler, Straßburg) mit ansdiließender Stadtführung. 
Besuch der Ausstellung „Straßburg vor 200 Jahren", Fahrt zu den Höhen von Oberbaus-

bergen und Besichtigung des neuen Stadtteiles Hautepierre (Hochstein). 
Besuch der Vorführung „Son et Lumiere" (Ton- und Lichtspiel) im Straßburger Münster. 

Arbeitssitzungen des Mitarbeiterkreises des Hanauer Museums 1mter der Leitt-mg von Zahn-
arzt Klaus Hornung: 
Frühe alemannische Gräber - mit Lichtbildern (Hauptkonservator A. Eckerle, Freiburg); 
Rheinniederung, Hochgestade und Niederterrasse (G. Sdilörer, W. Sdiadc, Kl. Hornung) ; 
Entwicklung der Schiffahrt (S. Zimmermann); 
Filmvortrag über St. Georgen im Sdiwarzwald (Hannes Scheffler, Sr. Georgen); 
Lichtbildvortrag : ,,Entlang der Donau nach Wien und an den Neusiedler See" (K. P. 

Schwarz); 
Die Zunft der Steinmetzen und die Steinmetzzeichen am Straßburger Münster (L. Ludes, 

Straßburg); 
Probleme der Gemeinde- und Verwaltungsreform im Landkreis Kehl (W. Mechler). 

W.M. 

Lahr 

14. Januar: Lichtbildervortrag von Oberstaatsarduvrat Dr. Maurer, Stuttgart : »Die Kunst 
des mittelalterlichen Burgenbaues" in einer gemeinsamen Veranstaltung mit der Orcsgruppe 
des Landesvereins Badische Heimat und dem Verein für die Erhaltung der Burgruine 
Hohengeroldseck. 

E.St. 

Oberkirch 

31. Januar: Fahrt nach Vülingen unter Führung von Stadtarduvar Dr. Fuchs, und Füh-
rung durch. die Kirche von Alpirsbach. 
24. Februar: Aschermittwoch-Nachmittags-Studienfahrt nach Freiburg. Führung durch das 
Münster von Frau Schröder, Freiburg. 
14. bis 16. Mai: Studienfahrt nach Oberschwaben. übernachtet wurde beide Male -in Aulen-
dorf. Erster Tag: Zwiefalten, Obermarchtal, Buchau. Zweiter Tag : Bad Wurzach, Rot a. d. 
Rot, Gutenzell, Ochsenhausen und Steinhausen. Dritter Tag: Schloß Wolfegg, Weingarten, 
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Schloß Langenstein im Hegau. Kirchenführungen durch die jeweiligen Pfarrherren. Schloß-
führangen durch die Schloßkastellane. 
10. Juli: Halbtagesfahrt nach Appenweier, Griesheim, Willstätt, Linx und Schwarzach. 
Führung: Rekcor Schad, Legelshurst, und in Schwarzach der Pfarrherr. 
2. Oktober: Fahrt ins Südelsaß unter Führung von Dr. Kauß, Freiburg. Alt Thann, Thann, 
Gebweiler, Lautenbach und Murbach. 
4. Dezember: Lichtbilderabend der auf der Oberschwabenfahrt gemachten Aufnahmen. 

W.J .V. 

Offenb1'rg 

3. April: Nachmittagsfahrt nach Diersburg: Besichtigung der Schloßruine unter Führung 
von Albere Freih. von Röder. Anschließend Besuch des Philippshofes - Hofweier. 
1. Mai: Tagesfahrt in das Unterelsaß; Sesenheim (Goethe-Gedenkstätte) - Soufflenheim 
(Besichtigung einer Töpferei) - durch den Hagenauer Forst über Surburg nach Weißen-
burg - Schloßruine Fleckenstein - Niederbronn - Hagenau - Straßburg. 
11. bis 14. Juni: 4-Tagesfahrt nach Oberschwaben: 1. Tag: Birnau - Friedrichshafen 
(Schloßkirche) - Tettnang - Wangen - Isny. 2. Tag: Schloß Kisslegg - Schloß Wolf-
egg - Weingarten (Abteikirche) - Weissenau (Klosterkirche) - Ravensburg - Bad 
Wurzach - Bad Waldsee - Biberach (Riß). 3. Tag: Ochsenhausen - Ottobeuren -
Memmingen - Rota. d. Rot - Sießen - Saulgau. 4. Tag: Bussen - Heiligkreuztal -
Sigmaringen (Schloßmuseum) - Rottweil. 
19. Juli: Tagesfahrt in das Oberelsaß: Neubreisach - Ensisheim - Isenheim - Geb-
weiler - Murbach - Lautenbach - Markstein - Großer Belchen - Harcmannsweiler 
Kopf - Sennheim - Colmar - Riquewihr - Epfig (Margaretenkapelle) - Gerstheim/ 
Ottenheim. 
16. August: Tagesfahrt nach Frankfurt (Besuch der Ausstellung in der Paulskirche anläß-
lich der 100. Wiederkehr der Reichsgründung 1871) - Worms (Dom). 
25. September: Wanderung auf dem Ortenberger Weinlehrpfad unter Führung von Fritz 
Stigler und Besuch des Weinmuseums im Winzerkeller. 
18. Dezember: Nachmittagsfahrt in das vorweihnachtliche Straßburg. 
15. November: Vortrag von Oberstaatsarchivdirektor Dr. Haselier, Karlsruhe, ,,Das Land 
Südbaden 1945-1952". 

O.K. 

Oppena1& 

In der Jahreshauptversammlung für 1971, die am 20. 1. 1972 abgehalten wurde, konnte 
Konrektor Erwin Schopferer darauf hinweisen, daß der durch Tod und Wegzug entstan-
dene knappe Rückgang in der Mitgliederzahl durch neue Mitglieder ausgeglichen wurde, 
so daß die Gruppe heute 101 Mitglieder hat. 

Schiltach 

Unser Mitgliederstand ist auf 81 angestiegen. In der Stadtmitte brachten wir einen großen 
Schaukasten an mit gut sichtbarer Aufschrift „Historischer Verein Schiltach". In monatli-
chem Wechsel werden dort historische örtlich interessierende Berichte und entsprechende 
Bilder ausgestellt. Wir sind überrascht, daß sich die Offentlichkeit mit so großem Interesse 
unseren Aushängen zuwendet. Besondere Freude machen beschriftete alte Gruppenfotos, 
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auf denen man Urgroßeltern wiederfindet. Nebenbei bringt unser Schaukasten den Histo-
rischen Verein werbend in Erinnerung, und wir empfehlen dies auch den anderen Orts-
gruppen zur Nachahmung. 
Unsere Heimatfreunde führen auch in diesem J ahr wieder unter der Leitung des Staatl. 
Amts für Denkmalpflege die Grabung auf der Ruine Willenburg fort. Besonders wertvolle 
Funde finden an dieser Stelle Erwähnung. Eben durch diese Grabung gewannen wir auch 
jüngere Leute für unseren Vere.in. 

Fritz Laib 

Wolfach 

7. März: Jahresversammlung im Hotel Kreuz. Dabei Wahlen des Vorstandes. 1. Vors.: 
Josef K.rausbeck; Stellvertreter: Otto Schrempp, Rektor; Schriftführer: Ernst Bächle, Stadt-
Sekretär; Stellvertreter: Walter Schmider, Zollamtmann; Rechner: Martin Rupprecht, 
K.ristallschleifer; Stellvertreter: Walter Seck, Sparkassenbeamter. Lichtbildervortrag von 
Alois Krafczyk, Haslach, über die Romantische Straße. 

Fahnen: 
25. April: Alte Städtchen und Kunstwerke am Schwarzwald rand. Besichtigung: Schloß 
Mahlberg, Kunstwerke Schongauers in Kippenheirn, Stadt und Kirche Ettenheim, Barock-
Kirche Herbolzheim und Stadt- und Gebäudepartien in Endingen. 
9. Mai: Durchs Hohenloher Land mit Ohringen und Langenburg nach Rothenburg o. T. 
Stadtbesichtigung, Befestigungen, Kunstwerke Riemenschneiders, solche auch in Greglingen. 
Rückfahrt über Bad Mergentheim - Bauland - Mosbach - Sinsheim zur Autobahn. 
6. Juni: Bodensee - Feldkirch. Besichtigung von Stadt und Schattenburg mit Museum. 
Fahre nach Bludenz und ins Große Walsertal. Besichtigung von Dornbirn. 
4. Juli: Fahrt nacb Tuttlingen und Abstecher zum Wittbob. Besuch und Besichtigung der 
Insel Reichenau, bes. Münster/Mittelzell mit Schatzkammer und Georgskirche/Oberzell. 
Schiffsfahrt über Stein a. Rh. nach Schaffhausen. Rückfahrt über Bonndorf - Wutachtal 
- Bubenbacb (einst. Glashütten!). 
1. August: Durch das Neckartal und den Odenwald nach Mildenberg a. Main. Besichtigung 
der Stadt und Burg. Schiffsfahrt auf dem Main nach Freudenberg. Rückfahrt über Michel-
stadt - Lindenfels - Weinheim - Autobahn. 
29. August: Ins Elsaß. Colmar - Drei Ähren - Münstertal - Schlucht-Hochstraße -
Wildenstein - Moselquelle - Els. Belchen - Thann (Besichtigung des Münsters) -
Ottmarsheim (Besichtigung der Oktogonkirche) - Neuenburg - Autobahn. 
26. September: Fahrt über Freudenstadt - Enztal - Kaltenbroan ins Naturschutzgebiet 
des Hohlohmoores. Fahrt durch das Murgtal. Besichtigung der Holzbrücke in Forbach. 
Fahrt über die Rote Lache n ach Baden-Lichtental. Dort Besichtigung des Klostermuseums, 
der Fürstenkapelle und der Klosterkirche. Rückfahrt durchs Onenauer Weinland, durchs 
Rench- und Harmersbachtal. 
24. Oktober: Herbstfahrt zur Schwäb. Alb mit Besuch der Bärenhöhle, des Großen Lauter-
tals, des Münsters in Zwiefalten. Auffahrt zu Oberschwabens „Heiligem Berg", dem Bus-
sen, mit Besuch von Wallfahrtskirche und Burgrui_oen. Rückfahrt durchs Donautal und 
Bähratal. 
17. November : Fahrt ins Elsaß. Besuch und Besichtigung von Rosheim und Odilienberg. Fahrt 
über die H ochstraße ins Wilertal, von hier über Markirch - Bagenellepaß - Le Bon-
homme - Kaysersberg - Riquewihr. Zurück über Sasbach - Endingen - Autobahn. 
4. Dezember: Lichtbilderabend: Rückblick über Fahrten aus zwei Jahren. Vorschau über 
Planungen 1972. 
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Neue Aufgabenbereiche für den Historischen Verein ? 

Von Kurt Klein 

In einer Vorstands- und Beiratssitzung betonte der neue Vorsitzende, Oberstudiendirek tor 
W. Mechler, daß die tragenden Säulen des Historischen Vereins nach wie vor die Heraus-
gabe des Jahrbuches „Die Ortenau" und vor allem die Arbeit in den einzelnen Orts-
vereinen seien. Sehr schnell läßt sich eine Abhängigkeit zwischen dem J ahrbuch und den 
20 Mitgliedergruppen aufzeigen, wenn man weiß, daß die jährliche Herausgabe der 
,,Ortenau" zum Großteil von den Mitgliederbeiträgen finanziert wird. Das aber bedeutet, 
daß letztlich die Höhe des Mitgliederstandes in etwa den Umfang des J ahresbandes be-
stimmt. Es erhebt sich nun die Frage, ob sich die Aufgabe eines Ortsvereines darin 
erschöpft, das vom H auptverein, der Schriftleitung, unter jeweils großen Mühen geschaf-
fene J ahrbuch unter gleichzeitigem Einzug des Beitrages zu verteilen? Fragen wir noch 
genauer: Kann auf d iese Art der Mitgliederstand gehoben oder wenigstens gehalten, 
jüngere Mensd1en für die Belange der Heimatgeschid1te gewonnen werden? Welchen Platz 
nimmt demnach der Hist0risme Verein im Kreise der anderen kulturellen Institutionen in 
einer Gemeinde ein, welmen Widerhall findet er in der Offentlichkeit? Die Antwort 
haben uns bereits jene örtlichen Vereine gegeben , deren Leben das ganze Jahr von Aktivi-
tät gekennzeichnet ist, ein Leben, das sich Aufgaben sucht, die die Vergangenheit mit der 
Gegenwart verbinden, Aufgaben, deren Erge~nisse auch den heutigen - nicht immer 
geschichtsfreundlichen - Menschen anspremen und dadurch dem Historismen Verein Gel-
tung und Anerkennung, ja Unterstützung weiter Kreise einbringen. Es soll nun versumt 
werden, einige Fingerzeige, Hinweise zu geben, Möglimkeiten aufzuzeigen, die örtlime 
Vereinsarbeit zu aktivieren und darüber hinaus zur Diskussion anzuregen. Es darf dabei 
vermerkt werden, daß die einzelnen Punkte nicht aus der Luft gegriffen sind, der Phantasie 
entspringen, sondern in verschiedenen Ortsvereinen mit nachhaltigem Erfolg berei.ts prak-
tiziert werden. So findet das ördime kulturelle Leben durch die Iniciative des Historischen 
Vereines eine merklime Bereimerung und Förderung. Es werden Vorträge organisiert 
- vielleicht auch in Zusammenarbeit mit einer anderen Vereinigung - die durch ihre 
Themen aus der Orts- oder Kreisgeschichte breite Smichten der Bevölkerung anspremen. 
Natürlich kann je nach Interesse der Rahmen des Themas weiter gesteckt werden. Beson-
ders geschimtlich Interessierten kann durch ein „H istorisches Kolloquii,m« mit einem spe-
ziellen Thema eine Bereicherung des Wissens geboten werden, wobei ein einleitendes Kurz-
referat eine frumtbare Diskussion zur Vertiefung und Klärung themengebundener Fragen 
grundlegen soll. Gute Erfolge zeitigen verschiedenenorts ganztägige Busfahrten zu kultur-
hist0risdien Zielen unter samkundiger Führung. Dabei dürfen aber auch die Geselligkeit, 
die Pflege der mitmenschlichen Beziehungen nicht übersehen werden. Interesse können aum 
Nammittagsfahrten (Womenende) mit nur einem Ziel finden. Solche Busfahrten sollten 
auch als Gemeinschaftsveranstaltungen i.iber den örtlimen Rahmen hinaus organisiert wer-
den, besonders dann, wenn durm das Ziel nur ein bestimmter Personenkreis angespromen 
wird. Dadurm kann eine genügende Beteiligung gesichert werden. In vielen Gemeinden 
arbeiten und beraten sogenannte "Kulturausschüsse«. Smon von der Sache her ergibt sim 
hier für den Hist0rischen Verein, bzw. einem Vertreter desselben, ein großes Betätigungs-
feld. Damit betreten wir bereits das große Gebiet der örtlimen Denkmalspflege, die Erhal-
tung und Restauration historischer Gebäude und Zeugnisse der Vergangenheit. Eine Mit-
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hilfe seitens des Historischen Vereins wird meist von den Gemeinden dankbar begrüßt, 
ja erwartet. Ein enger Kontakt mit dem Kreisdenkmalspfleger, dem Vertreter für Früh-
und Urgeschichte drängt sich auf. Es wäre zu überlegen, ob es nicht eine lohnende Auf-
gabe über Jahre hinaus wäre, nach und nach die historisd1en Gebäude durch dauerhafte, 
gesdunackvolle Hinweisschjlder zu kennzeidtnen, wie dies beispielgebend in Gengenbach 
geschehen ist. Die Gemeinde und großherzige Spender müßten sich zur Mitfinanzierung 
ansprechen lassen. Damit schaffi sich aber der Verein ein sichtbares Zeichen seiner Arbeits-
freude. Der Fremdenverkehr wird in unseren Breiten groß geschrieben. In Verbindung mit 
Erholungsmaßnahmen und mit anderen Vereinen (z.B. Schwarzwaldverein, Naturfreunde) 
können geschichtsträchtige Orte (Ruinen, Kapellen, Bildstöcke ... ) für den Besucher, den 
Wanderer erschlossen werden. Für eventuelle (sachkundige) Grabungen, Wegebau, H er-
richten des Platzes läßt sich auch die Jugend begeistern. Solche Maßnahmen, die der brei-
ten Öffentlichkeit zugute kommen, finden meist eine aufmunternde Resonanz und bewah-
ren den Verein vor Abkapselung und Eigenbrödelei. Ein H auptanliegen war und bleibt 
die örtliche Geschichtsforschung, die ohne Einbl.icke in die Pfarr- und Gemeindearchive 
nicht denkbar ist. Bestimmt bieten sich auch hier Aufgaben in der Sichtung und Ordnung 
des vorhandenen Materials an. Kleinere geschichtliche Veröffentüchungen aus dem örtlichen 
Bereich in den Tageszeitungen finden (auch bei der jüngeren Generation) dankbare Leser. 
Ein weiteres Wirkungsfeld eröffnet sich bei der Anlage eines historischen Bildarchives, 
in dem alle bildhaften Darstellungen aus der Ortsgeschichte gesammelt und geordnet 
werden. Die Ausstellung von Duplikaten (Abzügen) im Vereinskasten mit einer entspre-
chenden Beschriftung stößt auf waches Interesse, besonders bei (Gruppen)Aufnahmen aus 
vergangenen Jahrzehnten (Vereins- und Klassenaufnahmen). Heimatmuseen als Aufbe-
wahrungsort historischer Gegenstände und Zeugnisse fordern die Mitarbeit und Pflege des 
Historischen Vereins heraus. Nicht selten waren und sind die Historischen Vereine die 
Initiatoren, Gestalter und Erhalter solcher Einrichtungen. Zu überlegen wäre, ob es nicht 
vorteilhaft ist, Einzelstiicke in Schaufenstern, in Vitrinen (in Geldinstituten) im Wechsel 
auszustellen, wobei örtlich interessante Stücke auch als vorübergehende Leihgaben von 
anderen Museen oder aus Privatbesitz mit einbezogen werden sollten. Gedanken sollte 
man sich auch darüber machen, ob die Idee der Einrichtung von Heimatstuben, wie sie 
von ihrem Initiator Emil Baader in über 200 Fällen unter Mithilfe ortsansässiger Heimat-
und Geschichtsfreunde praktiziert wurde, nicht im örtlichen Raume eine Belebung erfah-
ren könnte, indem z.B. in einem Gasthaus (Rathaus, Schule usw.) eine gemütliche Ecke 
unaufdringlich als Schmuck mit historischen Ortsansichten oder Bildern verdienter und 
bedeut~der Persönlichkeiten aus der H eimatgeschichte geziert wird. Wenn es einem 
Historischen Verein durch aktive Tätigkeit während des Jahres gelungen ist, sich in das 
Bewußtsein der Öffentlichkeit einzuprägen, wird es nicht ausbleiben, daß auch Anfragen 
geschichtlicher Art an ihn gerichtet, Auskünfte und Beratungen gewünscht werden. Damit 
aber hat die Vereinigung ihren richtigen Platz als Mittler zwischen der Gegenwart und 
der Vergangenheit, zwischen dem H eute und dem Gestern, gefunden. Dies dürfte aber nur 
gelingen, wenn dem Vorsitzenden der Mitgliedergruppe ein Stamm - und wenn es nur 
ein kleiner, von der Aufgabe beseelter ist, - eifriger, kundiger Mitarbeiter zur Seite steht, 
Leute, dje noch gerne etwas mehr tun als nur ihre Pflicht ... 
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Die Beziehungen der Stadt Ettenheim 
zur Abtei Ettenheimmünster von den Anfängen 
bis zum Jahr 1803 
Vortrag auf der Jahresversammlung 1971 in Ettenheim 

Von Bernd Klug 

Lassen Sie mich mit drei Vorbemerkungen beginnen : 
Das Problem, dem wir heute historisch nachzugehen haben, kennen wir eigentlich auch 
aus dem zwischenmenschlichen Bereich: Je dichter zwei Nachbarn zusammenwohnen, und 
je mehr ihre Lebensbereiche und Interessen verwoben sind, desto größer ist die Gefahr, 
daß sich diese überschneiden und Interessenkonflikte hervorrufen. Daraus entwickelt sich 
dann vielfach eine unselige und lange Kette von Streit, Hader und Zwietracht, die dann 
irgendwann einer gütlichen oder gerichtlichen Lösung zustreben. Wir werden sehen, daß 
es sich bei den Beziehungen der Stadt Ettenheim zum Kloster Ettenheimmünster ganz 
ähnlich verhält und daß ihre Geschichte die längste Zeit hindurch mit zahllosen Ausein-
andersetzungen ausgefüllt sein wird. 
Und noch ein Zweites: Die Geschichte von Stadt und Kloster ist überschtattet von der 
mächtigen Straßburger Bischofskirche. Beide, Stadt wie Kloster, haben im Zeitalter der 
Christianisierung ihre Entstehung zu verdanken. über beide möchte infolgedessen diese 
Kirche vom hohen Mittelalter ab auch ihre Herrschaft ausüben. Dies gelingt ihr recht bald 
in Ettenheim, während sich das Kloster jahrhundertelang gegen den bischöflichen Zugriff 
wehren kann. Es wird nun unsere Aufgabe sein, diese Geschichte im Detail darzustellen. 
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Und noch eine dritte Bemerkung sei mir erlaubt: Die frühe Geschichte des Ettenheimer 
Gebietes liege - wie auch sonst fast überall - in tiefem Dunkel. Die wenigen Urkunden, 
die wir aus dieser Zeit besitzen, sind durchweg als Fälschungen entlarvt worden. Doch, 
obwohl ich mir dieser Problematik bewußt bin, möchte ich auf die Darstellung der Früh-
geschichte nicht verzichten, denn auch Fälschungen sind ja nicht aus der Luft gegriffen. 
Entweder vermitteln sie uns die bisherige mündlich überlieferte Gründungsgeschichte, 
oder man hatte aktuelle Gründe, die Anfänge in einem bestimmten Licht zu sehen. 
Beides ist gesducbtlich interessant. Und so mödue ich mich nun ohne allzu viele Skrupel 
an die Darstellung der Frühgeschichte, vor allem des Klosters, machen. 

Die Anfänge des Klosters Ettenheimmünster 

Wie schon erwähnt: Die gemeinsame Wurzel, aus der sowohl die Stadt als auch das K lo-
ster hervorgegangen sind, ist Straßburg. 
Wir wissen, daß um das Jahr 730 der fränkische Graf Ruthard, der der hochadeligcn 
und vermögenden Herzogsfamilie der Ettikonen im Elsaß entstammte, einen Tei l seiner 
rechtsrheinischen Güter an die Straßburgcr Marienkirche schenkte. Diese Schenkung wird 
als „Marcha Ettenheim" bezeichnet, und wir dürfen annehmen, daß damit etwa das Tal 
der Unditz gemeint gewesen ist. Diese Schenkung benutzte der Straßburger Bisdiof 
Widigern nun keineswegs dazu, dieses Gebiet als Grundstock für späteren rechtsrheini-
~cheo Besitz seiner Kirche auszubauen. Er übergibt diese Güter vielmehr der kleinen, von 
ihm gegründeten oder zumindest stark geförderten Mönchszelle im Brudergarcen oberhalb 
von Münchweier, a lso dem nachmaligen Kloster Ettenheimmünster. 
Die Gründung dieses kleinen Klosters scheint jedoch nicht sehr lange Bestand gehabt zu 
haben, denn bereits 20 Jahre später sehen wir die Mönchsgemeinschaft zerfallen und in 
Auflösung. 
Um das Jahr 760 erfolgt dann die zweite Gründung des Klosters, diesmal mit Mönchen, 
die nach der Regel des hl. Benedikt lebten. Zweiter und eigendicher Gründer des Klosters 
ist wiederum ein Straßburger Bischof, nämlich der für die Stadt Ettenheim so wichtige 
Etto, dessen Standbild wir heute noch am Ratbausgiebel bewundern können; er soll auch 
der angeblich von seinem Vater Ettiko II. gegründeten Stadt Ettenheim seinen Namen 
gegeben haben. Bischof Etto gibt dem Kloster aucl, eine noch bessere materielle Ausstat-
tung, als dies bei der ersten Gründung der Fall war, nämlich einen Teil der Güter, die 
seine Kirche vom Allemannenherzog Ernst geschenkt bekommen hatte. Diese Güter decken 
sich woh l etwa mit der ersten Ruthardsclien Schenkung, also der Marcha Ettenheim, 
gehen aber über diese noch hinaus und verleihen dem K loster Nutzungsrechte und Ein-
künfte in zahlreichen Orten des nördlichen Breisgaus und der südlichen Ortenau. 
Aus dem Jahr 926 ist uns nun eine U rkunde erhalten, in der das Kloster zum ersten Mal 
deutlich als handelndes Wesen hervortr itt. Es scheint mir wichtig, dieses frühe Dokument 
erwas näher in Augensd1ein zu nehmen, und zwar deswegen, weil sich hier ein Satz 
vor6ndet, der später den Scraßburger Bischöfen wie audi dem Kloster a ls Argument in 
der Auseinandersetzung um ihre Rechte gedient hat. Ob die Urkunde nun echt ist oder 
gefälscht, was W. Schwab in seiner Festschrift zum 125jährigen Bestehen des Gymnasiums 
Ettenheim nachweist, diese Frage scheint mir für die Aussagekraft und das historische 
Gewicht dieser Urkunde weniger ausschlaggebend zu sein. 
Nun ganz kurz, um was es geht: Unser Kloster Ettenheimmünster erhebe an der Ge-
richtsstätte Kinzigdorf, dem heutigen Offenburg, in Anwesenheit des Alemannenherzogs 
Burkhard Klage gegen das St.-Margareten-Stift in Waldkirch, weil dessen Klosterleute 
ins Ettenheimmünsterer Gebiet eingedrungen waren und dort widerrechtlich geerntet 
hatten. In der Urkunde über die Beilegung dieses Streitfalls finden wir nun über die 
anfangs schon erwähnte Ruthardsche Schenkung, den Urbesitz des Klosters also, folgen-
den Satz, der zu unterscliiedliclien Auslegungen Anlaß gegeben hat: "Er übergab sein 
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Erb€ in der Mard,a Ettenheim mit allem, was dazugehörte, der Herrsd,aft der HI. Jung-
frau Maria in der Stadt Straßburg." Unklar ist hier, ob damit lediglid, die Straßburger 
Diözese oder im engeren Sinne der Besitz der Straßburger Bisd,ofskird,e gemeint ist. 
Die Bisd,öfe von Straßburg jedenfalls legten die Urkunde, die ja eigentlid, als Bestäti-
gung der Red,ce des gesd,ädigten Klosters gedad,c war, zu ihren Gunsten aus und leiteten 
daraus Herrsd,aftsred,te über das Kloster ab. 

Die Straßburger Bischöfe versuchen im hohen Mittelalter, sich eine eigene Herrschaft 
red,ts des Rheins aufzubauen 
Di~ Zeit um das Jahr 1100 ist nun für unser Thema von großer Wid,tigkeit. Während 
bisher das Kloster einziger Inhaber der welclid,en Macht in der »Marcha Ettenheim" 
gewesen zu sein sd,einc, so sd,iebt sid, nun sein bisheriger Gründer und Gönner und 
späterer Hauptrivale, nämlich die Bischofskird,e von Straßburg, in seinen Besitz hinein. 
Unter der Herrschaft der Bisd,öfe Otto und Kuno beginnt Straßburg, sich eine weltliche 
Mad,tposicion auf der rechten Rheinseite aufzubauen. Aufgrund weldier Red,tstitel die 
Bisd,öfe eine Sd,mälerung des klösterlichen Besitzes zu ihren Gunsten durchsetzen konn-
ten, wissen wir heute nicht mehr. Es liegt jedoch die Vermutung nahe, daß die unklare 
Formulierung von 926 ihnen zumindest aud, eine Handhabe dafür gegeben haben 
könnte. 
In diesem Zusammenhang ist die Bulle des Papstes Honorius III. von 1225 interessant, 
in der dem Kloster seine Redice und Besitzungen bestätige werden. Es fä llt uns auf, daß 
in der Bulle bei der Aufzählung der klöscerlicben Besitzungen Ettenheim nid,t mehr ge-
nannt wird, es sd,einc also um diese Zeit sd,on fest im Besitz der Scraßburger Bisd,öfe 
gewesen zu sein. Lediglid, der Fronhof oder Freyhof zu Ettenheim wird als K losterbesitz 
ausdrücklich erwähne, was er denn auch bis zur Aufhebung des Klosters geblieben ist, 
allen Fehden und Streitigkeiten zum Trotz. Nod, heute kann man an seinem ehemaligen 
Standort, dem heutigen Postamt, einen Stein sehen, der au ihn erinnert. 

Ausbau der Landeshoheit im späten Mittelalter 
Das späte Mittelalter, das sid, jetzt vor uns auftue, wird in der Geschichtswissensd,aft 
r,erne als die Zeit bezeid,net, in der es den Fürsten gelang, die Landeshoheit über die 
ihnen gehörenden Gebiete zu erreichen. Was verstehen wir nun darunter und wie 1st es 
dazu gekommen? 
Wir wissen, daß mit dem Ende der letzten scau6schen Kaiser die zentrale königliche 
Macht im Deutschen Reid, immer mehr zerfiel und daß es den Fürsten gelang, zahlreid,e 
bisher königliche Red,te in ihren Besitz zu bringen. Das Ergebnis dieser Entwicklung 
war, daß die Fürsten ihren Herrschaftsraum immer mehr zu Territorien ausbauen konn-
ten, über die sie fast uneingesd,ränkte Landeshoheit ausübten. Unter der Landeshoheit 
versteht man also die Summe all der Rechte, die einen Fürsten zum wahren und alleinigen 
Herrscher über sein Gebiet mad,en, also die Gerichtsbarkeit in kleinen und großen Fällt:n, 
die Polizeigewalt, das Asylred,t, das Red,c, Steuern und Zölle zu erheben, das Reche auf 
Huldigung der Untertanen und viele andere mehr. 
Kehren wir nun zurück zu unserem engeren Thema: Daß es dem Kloster Ettenheim-
münster gelungen war, diese erwähnten landeshoheitlichen Red,ce zu erwerben, ersehen 
wir aus ei.nem Privileg, das der Kaiser Sigismund 1417, also während der Zeit des 
Konscanzer Konzils, für das Kloster ausgestellt" hatte. Darin werden dem Kloster aus-
drücklid, alle seine Red,ce, die es besaß, bestätigt. Im einzelnen werden genannt: Gerid,t 
und Dinggerich.t, Freiheit von der Gerid,tsbarkeit eines anderen (Immunität}, sowie alle 
Red,te, die das Kloster gewohnheitsmäßig um diese Zeit innehatte. Außerdem heißt es 
darin, daß niemand des Klosters Redite auf Zoll, Sdiatzung, Steuer, Zehnten, Fronden 
und Vogteirechte bestreiten solle. Zieht man ergänzend dazu nod, die Rechtsbüd,er der 
fünf Klosterorte (Münd,weier, Münscertal, Sd,weighausen, Dörlinbad, und Wittelbad,) 
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heran, so erfahren wir von weiteren Rechten des Klosters. So war es dem Abt erlaubt, 
über Einheimische und Fremde Geridtt z.u halten, und niemand durfte vor einem anderen 
Herrn Klage führen als vor dem Abt. Der Abt hatte weiter das Recht, einem Fremden, 
der sich zu ihm geflüchtet hatte, Asyl zu gewähren und ihn unbeschadet eine Meile über 
die Grenz.en seiner H errsdtaft hinaus zu geleiten. Kein Vogt durfte während dieser Zeit 
dem Schutz.suchenden etwas anhaben. Wenn es außerdem galt, einen Verbred1er von 
Ettenheim in eine andere H errschaft z.u transportieren, und mußte dabei Klostergebiet 
durd1quert werden, so war es allein Sache des Klosters, innerhalb seiner Grenzen die 
Geleitmannschaft z.u stellen. Dieses Recht, das uns Heutigen eher als eine lästige Pflid1t 
vorkommen mag, wurde in der Folgezeit vom Kloster besonders ernst genommen und 
verteidigt, galt doch sein Besitz den Menschen der damaligen Zeit als besonderes Zeichen 
echter Landeshoheit. Wir werden sehen, daß sich später zwischen Kloster und biscböf-
limer Regierung in Ettenheim ein schwerer Streit um dieses Recht entwickeln sollte. 
Die Rechtsbücher zählen aber noch weitere Rechte des Klosters auf: So stand es ihm zu, 
SLrolche und Diebe zu jagen, sie einzusperren und außer Landes zu treiben, und die 
Güter von Verbrechern einzuziehen. Auch die Forst-, Jagd- und Zollremte des Klosters 
werden erwähnt. Weiter wurde bestätigt, daß jeder 14jährige Bewohner der fünf Kloster-
ortschaften dem Abt den Treueid leisten müsse. Für die spätere Zeit ist der Zusatz beson-
ders wichtig, daß kein Vogt den Abt in der Ausübung seiner Rechte beeinträchtigen 
dürfe. 

Die Geschid1te der Vogteien über das Kloster 
Dieser mahnende Hinweis auf den Vogt kam nun gewiß nimt von ungefähr. Denn einer-
seits besitzt das Kloster eine Menge von Remten, die es uns ermöglichen, den Abt als 
einen echten Landesherrn zu bezeichnen, andererseits fehlt ihm aber eines der wichtigsten 
Rechte, nämlich das der Vogtei. Dabei ist allerdings Ettenheimmünster durmaus kein Ein-
zelfall. Bei den meisten Klöstern des Mittelalters war es ja üblich, daß die Smutzvogtei 
in den H änden eines weltlimen Adeligen lag, wohl ursprünglich aus der Oberlegung her-
aus, daß ein kleines geistliches Gebiet sich alleine nimc genügend smü.tzen könne. Aller-
dings wurden die meisten Vogteiherren für ihre Smutzbefohlenen recht bald eher eine 
arge Last als eine Stütze, da sie mehr an ihre eigene Bereicherung als an ihre Smutzver-
pflichtung damten. Man hac deshalb gerne in Verdrehung des Wortes „Schutzvögte" die 
Vogtei-Inhaber als „Stut:zvögte" bezeichnet, eben weil sie vielfam danach tradtteten, die 
Rechte der geistlichen Herrschaften zu besmneiden. 
Dem Kloster Ettenheimmünster erging es dabei nicht anders. Es hatte unter seinen Vögten 
gar manmes zu erleiden. Da nun aber die Tatsache, daß das Kloster einen fremden Vogt 
über sich hatte, später als Argument verwendet wurde, um dem Kloster generell seine 
landeshoheitlichen Rechte streitig zu machen, werden wir nicht darauf verzimten können, 
die Geschichte der Kastenvogtei etwas näher zu betramcen. 
Ursprünglich gab es inl Klostergebiet zwei Kastenvogteien, nämlim eine solme über 
Münd:iweier und eine über die restlichen vier Klosterorte. 
Befassen wir uns nun zunächst mit den Vogteirechten iiber Miinchweier. Sie befinden sim 
im 13. Jahrhundert in den Händen der Geroldsecker und gehen dann a n die Herrsmaft 
Hachberg über. Im Jahre 1408 gelingt es dem Abt Andreas I. Kranam, die Vogtei den 
Hachbergern für 550 fl . abzukaufen. Damit ist das Kloster in der Lage, die „Malefiz-
gerimtsbarkeit", d . h. das Blutgericht oder Hohe Gericht, in seinem Dorf Münchweier 
selbst auszuüben. Nach über hundertjähriger Selbstvogtei ist jedom das Kloster, wie es 
Abt Laurentius Effinger ausdrückt, der „ewigen Sdiinderei müde" und es wünsmt, mit 
dem Blutgerimt nichts mehr zu tun zu haben. Deshalb überträgt genannter Abt die 
Kastenvogtei 1535 der bismöflichen Verwaltung -in Ettenheim, eine Tatsame, die wir 
wegen der Affaire um die Hinrichtung der Kindsmörderin Ursula Tränkle zu Münch-
weier im Auge behalten müssen. Daß in der Obergabe der Vogtei ein Pferdefuß für das 
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Kloster versteckt sein könnte, d. h . dadurch eventuell die Jandesherrüchen Rechte der 
Abtei angezweifelt werden könn ten, muß wohl auch Abt Effinger bewußtgeworden sein. 
Er weist nämlich bei der Obergabe darauf hin, daß er nur die Ausübung der Kasten-
vogtei, nicht aber die vogteilichen Rechte selbst übergeben habe. Er selbst bleibe also 
rechtlidt nach wie vor Vogt von Münchweier. 
Wenden wir uns nun der Vogtei über die anderen vier K losterorte zu. Zum ersten Mal 
erfahren wir darüber etwas in der oben schon erwähnten Urkunde Kaiser Sigismunds, 
u: der d ieser 1417 dem Kloster alle seine Rechte bestätigt. Es heißt nun darin weiter, 
daß der Bischof von Straßburg das Kloster unter seinen ganz besonderen Sdtutz nehmen 
und gleichsam als „Vicarius des Reiches" die Vogtei ausüben solle. 
1430 und 1518 verleiht die Srraßburger Bischofskirche die Vogteirechte an die Herren 
von Geroldseck. über diese Vögte ist das Kloster nie sehr glücklich gewesen und es wird 
nicht müde, eine Fülle von Klagen wegen der Habgier und Willkür der Geroldsecker 
vorzubringen. Aus dem Archiv des Klosters sind uns zwei Verträge erhalten, in denen 
das Kloster versucht hatte, sich mit seinen Vögten zu arrangieren und die gegenseitigen 
Rechte und Pflichten klar abzugrenzen. Im Vertrag von Lahr 1438 wird pausdtal fest-
gelegt, was dem Vogt jährlich als Entgelt für seine Tätigkeit zustehe, nämlich 40 Viertel 
Korn, 40 Viertel H afer, 2 Fuder Wein und 4 Fronden im Jahr. 1529 sdtließen die beiden 
Parteien unter Vermittlung der Straßburger Bischöfe in Zabern einen weiteren Vertrag, 
in dem betont wird, daß Geroldseck die Vogtei über das Kloster „nicht kra A: eigenen 
Redttes"', sondern nur im Auftrag des Gotteshauses ausüben dürfe. Beide Verträge zeigen 
uns, daß es das Kloster offensichtlich nötig hatte, sich gegen materielle und rechtliche 
übergriffe der Vögte zu wehren. 
Im Jahre 1628 stirbt der letzte Geroldsecker Vogtinhaber, ohne Kinder zu hinterlassen. 
Wir erinnern uns, daß Straßburg der eigentliche Inhaber der Vogtei gewesen war und 
daß er diese an die Geroldsecker nur verlieben hatte. So entspricht es also ganz dem 
geltenden Lebnsrecbt1 daß die Vogtei wieder an Straßburg zurückfällt. Ettenheimmünster 
bestätigt denn auch noch im selben Jahr in einem Vertrag mit Straßburg diesen Wedtsel 
in der Vogtei. Zum großen Nachteil des Klosters bemerkte es jedoch der damalige Abt 
Caspar nicht, daß sid1 in den Vertragstext hinsichtlich der Ausübung der Gerichtsbarkeit 
eine Ungenauigkeit eingeschlichen hatte. So wird im Vertrag ohne ausführüche Beschrei-
bung von der Obergabe der Jurisdiktion gesprochen, während der Abt der bischöflichen 
Verwaltung lediglich die geistliche Gerichtsbarl_<.eit und das H ohe Gericht über seine 
Untertanen außerhalb seiner Grenzen zugestehen wollte. Formaljuristisch waren die 
Bischöfe von Straßburg dadurch in der Lage, alle mit dem Gericht zusammenhängenden 
Red1te für sidl zu beanspruchen und zu behaupten, sie besäßen damit nun die „Landes-
fiirstliche Superiorität" über das Kloster. 
Fassen wir nun noch einmal kurz zusammen: Beide Vogteien, also die über Münchweier 
und die über die vier anderen Klosterorte, sind im 17. Jahrhundert in den Händen der 
Bisdtöfe von Straßburg. Während jedoch bei der Übergabe der Münchweierer Vogtei ein-
deutig festgelegt wurde, daß der Abt nach wie vor Eigentümer der Vogteirechte bleibe, 
herrschten hinsichrüch der Vogtei über die anderen vier Klosterorte unklare Rechts-
verhältnisse. 

Den Straßburger Bischöfen gelingt es im 17. und 18. Jahrhundert, 
das Kloster Zug um Z:,g ihrer Herrschaft zu unterwerfen 

Diese Unklarheit hat Straßburg weidlidt zu seinem Vorteil ausgenutzt. Während das Klo-
ster die nun heraufziehenden Gefahren erkennt und sich seine Rechte von den immer 
ohnmädi.tiger werdenden deutschen Kaisern mehrmals bestätigen läßt (zuletzt 1722), 
machen sich die Bischöfe daran, des Klosters Souveränität zu beschneiden und es sich 
zu unterwerfen. 
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So zwingen sie z. B. 1662 die Klosteruntertanen, nicht nur dem Abt, sondern auch ihnen 
selbst zu huldigen. Im folgenden Zeitraum versuchte Straßburg auch, die vom Reich 
erhobene Türkensteuer auf die Abtei umzulegen. Aber auch Osterreich präsentierte dem 
Kloster dieselbe Steuerrechnung, da es das Kloster nach wie vor als souveränen und somit 
4ahJungspAichtigen Reichsstand betrachtete. 
Die Spannungen zwischen dem Kloster und der bischöflichen Verwalrung in Ettenheim 
trieben Anfang des 18. Jahrhunderts ihrem Höhepunkt zu. Zwei Affairen haben dann 
dieses Pulverfaß zur Explosion gebracht: Die eine, 1729, a ls der Ettenheimer Schultheiß 
Meyer von Klosterleuten zu Schweighausen verhaftet wurde, und die andere, 1737, als 
das Kloster selbst die Kindsmörderin Ursula Tränkle zu Münchweier hinrichten ließ. 
Da uns beide Ereignisse gut überliefert sind und sie uns auch einen guten Einblick er-
lauben, wie ernst man auf beiden Seiten die Sache genommen hat, möchte ich kurz dar-
über berichten. 
Wir erinnern uns an ein mit der Gerichtshoheit zusammenhängendes Recht, dem sog. 
Geleitrecht für Verbrecher, lat „Ius conducendi criminosos" . Dieses Recht hatte das Klo-
ster von alters her inne, und es hatte es auch immer zäh v erteidigt. 
N un geschah 1729 folgendes: Im fürstenbergischen H aslach im Kinzigtal wurde ein Mord-
brenner namens Matthäus Neumayer verhaftet und eingesperrt. Es gelang ihm, aus dem 
Gefängnis zu fliehen, aber er wurde bereits kurze Zeit spä ter aufs neue von den bischöf-
lichen Behörden in Ettenheim inhaftiert. Auf das Auslieferungsbegehren fürstenbergischer 
Amtsstellen hin sollte er nun erneut nach Haslach ins Gefängnis gebracht werden. Ent-
sprechend den geltenden Rechtsgewohnheiten hätte das folgendermaßen vor sich gehen 
müssen: Der bischöflich-ettenheimische Amtsschultheiß geleitet mit einigen Bewaffneten 
den Verbrecher bis zur Grenze des Klostergebietes - genauer bis zum Bannsteinbuck vor 
Münd1weier. Dort übergeben sie den Gefangenen den Leuten des Klosters, die ihn ihrer-
seits bis zum Fürstenbergischen Gebiet geleiten und dort den Fü rstenbergern ausliefern. 
Daß die Ausübung dieses Geleitrechtes von den Menschen der damaligen Zeit als wich-
tiges Zeichen der Landeshoheit angesehen wurde, haben wir schon gesehen. So verwun-
dert es uns auch nicht, daß das Ettenheimer Amt diesmal die Gelegenheit beim Schopfe 
packte, um dem Kloster neuerlich ein wichtiges Recht de facto zu entreißen und es weiter 
seiner Herrschaft unterzuordnen. Schon einma l, nämlich 1657, hatten die bischöflichen 
Beamten versucht, einen aus der Haft zu Grafenhausen entwichenen und im H achbergi-
schen Brettental wieder aufgegriffenen Übeltä ter auf eigene Faust durchs Klostergeb-iet 
hindurch zu transportieren. Durch den entschlossenen Widerstand des Klosters, das einen 
Trupp Bewaffneter auf den Pfingstberg legte und dort den herannahenden E ttenheimer 
Amtmann samt seinem Ochsenwagen gefangen setzte, wurde dieses Vorhaben jedoch 
vereitelt. 
Diesmal glaubte man nun also in Ettenheim wieder, die Stunde sei günstig, um dem 
Kloster seine Macht zu zeigen. In aller Stille setzte sich in Ettenheim der vom Amts-
schultheiß Meyer geführte Trupp mit dem auf ein Pferd gebundenen gefangenen Neu-
mayer in Bewegung. Sie überschritten die Grenzen des Klosters und zogen über den 
Streitberg hinweg in Richtung Schweighausen/Kinzigtal. Dr. Zienast, der Amtmann des 
Klosters, hatte jedoch von der Sache rechtzeitig erfahren und legte sieb mit einer Schar 
von 25 bewaffneten Klosterleuten an der Straße vor Schweighausen in einen Hinterhalt. 
Als nun Meyer, zusammen mit zwei Ettenheimer Amtsboten, dem fürstenbergischen Amts-
schaffner Chorhummel und dem Verbrechtr herankam, wurden sie von Zienasts Leuten 
umzingelt, festgenommen und zur Abgabe der Waffen genötigt. In Schweighausen ange-
kommen, wird Meyer samt seinen zwei Begleitern trotz Bitten und Flehen in das soge-
uannte Häusle, den Ortsarrest also, eingesperrt. 

Zienast ritt danach mit sechs Mann und dem Verbrecher zum Bannstein auf dem Geiß-
berg, wo dieser dem bereits wartenden Trupp fürstenbergischer Leute ausgeliefert wurde. 
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Unterwegs dorthin war der fürstenbergische Schaffner Chorhummel nicht müde geworden, 
Zienast immer wieder zu versichern, wie sehr er im Grunde das Vorgehen der Ettenheimcr 
immer abgelehnt habe und daß er künftig die Rechte des Klosters achten wolle. 
Sdrnltheiß Meyer hatte inzwischen in Schweighausen sein Häuslein verlassen dürfen, 
und er hatte im Gasthaus zur Bürgerstube unter der Bewachung von sechs Mann zu 
Mittag gegessen. Von der Obergabe am Geißberg zurückgekehrt, hielt ihm nun Zienast 
eine lange Strafpredigt und hielt ihm immer wieder vor, in welch hinterhältiger Art und 
Weise er die Rechte des Klosters habe verletzen wollen. Meyer konnte sich nicht anders 
entschuldigen als mit der wiederholten Versicherung, daß er lediglich auf den Befehl des 
Ettenheimer Amtmannes hin so gehandelt habe. Schließlich wurde er, nachdem er 16 
Florin für Unkosten an Zienast bezahlt hatte, aus der Haft entlassen und ritt nach 
Ettenheim zurück. Die beiden Ettenheimer Amtsboten wurden noch einen Tag länger im 
Kloster zurückgehalten. Einer erzählte dabei, er selbst habe 1709 als junger Mann schon 
einmal einen ähnlichen Fall erlebt; dabei hätte man sich in Ettenheim an das gültige 
R echt gehalten und den Übeltäter am Münchweierer Bannstein den Klosterleuten über-
geben. Er habe deswegen seinen Schultheiß des öfteren gewarnt, einen solchen Rechts-
bruch zu begehen. 
Als Meyer nach Ettenheim zurückgekehrt war und über den Vorfall berichtet hatte, da 
ging ein Schrei der Empörung durch die bischöflichen Regierungen in Ettenheim und 
Zabern. Man wandte sich in einer untertänigen „Sublikation und Bitte" an das Reidis-
kammergericht, um eine Verurteilung Zienasts zu erreichen - allein vergeblich. Man 
befahl Zienast, innerhalb 43 Tagen im Ettenheimer Rathaus zu erscheinen - dieser 
leistete der Zitation natürlich keine Folge, sondern rechtfertigte sich in einem langen 
Schreiben an die Straßburger Regierung. 
Nachdem nun alle rechtlichen Schritte der gekränkten bischöflichen Behörden zu Etten-
heim keinen Erfolg gezeitigt hatten, griff man dort zu Repressalien gegen das Kloster. 
Man sperrte die Kappler Rheinbrücke für alle Untertanen des Klosters, so daß z. B. 
der Pater Küchenmeister, der sich auf einer Reise im Elsaß befunden hatte, auf einem 
anderen Weg zum Kloster zurückkehren mußte. In Ettenheim selbst lag der Freihof des 
Klosters, der sich nun als Racheobjekt geradezu anbot. Der dort wohnende Schaffner 
Joseph Harnisch wurde von nun an wie ein bischöflicher Untertan besteuert, und außer-
dem wurde ihm zum O sterfest 1730 das Wasser abgedreht. Das Kloster seinerseits hat 
sich daraufhin jedoch auch revanchiert, und zwar dadurch, daß es seine im Freihof 
stehende Farren für die Ettenheimer Bauern sperrte - eine Strafe, deren Gewicht wir 
Heutigen gar nicht mehr richtig abschätzen können. Schultheiß Meyer übte am Kloster 
für seine erlittene Schmach eine Are Privatrache: Er ritt mehrmals bei Dunkelheit nach 
Ettenheimweiler, um dort die Grenzsteine der klösterlichen Zehntscheuer zu versetzen. 
Auch ließ er allen Ettenheimer Bürgern sagen, daß sie von nun an nicht mehr den Kir-
chenzebnten an das Kloster bezahlen müßten. Außerdem benutzten die Ettenheimer diese 
spannungsgeladene Zeit noch dazu, um zwei klösterliche Siedlungen im Genossenschafts-
wald oberhalb Münchweier zu zerstören. 
Aber die Spannungen hatten damit ihren Höhepunkt noch nicht erreicht: Das Kloster 
war durch alle diese Repressalien aufs äußerste erzürnt. Der Abt Johann Baptist Eck 
machte deswegen am 2. Januar 1735 der Straßburger Regierung von einem Konvencs-
beschluß Mitteilung, wonach das Kloster sich künftighin die Ausübung der Kriminal-
g<'richtsbarkeit wieder selbst vorbehalten wolle - ein Schreiben, das Straßburg unbeant-
wortet ließ. 
Es dauerte nun nur zwei Jahre, bis der Fall akut wurde: Im März 1737 wurde in Münch-
weier die ledige Ursula Tränkle unter dem Verdacht festgenommen, ihr eigenes Kind 
ermordet zu haben. Obwohl das Kloster die bischöfliche Regierung seiner Aufkündigung 
entsprechend davon nicht informiert hatte, meldete Straßburg seine Forderung an, daß 
die Missetäterin gemäß altem Brauch an das Ettenheimer Amt ausgeliefert werde. Der 
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Abt jedoch verwies auf das schwebende Verfahren in dieser Sache vor dem Reichsgerichts-
hof und beugte sich dieser Forderung nicht. 
Einen Monat später, im April 1737, ist es dann soweit, daß die Beschuldigte ihr Ver-
brechen eingestehe, und nun handele das Kloster mit größter Eile. Der Scharfrichter von 
Geroldseck wird herbeigerufen und Ursula Tränkle am 29. April 1737 um 5 Uhr in der 
frühe auf der Matte hinter dem Maierhof entsprechend den Bestimmungen der „Caro-
lina" enthauptet. 
Als die Nachricht davon in Ettenheim und Zabern eintraf, gingen dort die Wogen der 
Erregung noch wesentlich höher als bei der Verhaftung des Schultheißen Meyer. War es 
1729 Straßburg gewesen, das versucht hatte, auf eigene Faust Recht zu schaffen, so war 
es diesmal das Kloster, das durch ein „Fait Accompli" in ein schwebendes Rechtsverfahren 
grob eingegriffen hatte, wenn es auch formaljuristisch wohl dazu berechtigt war. 
Die Erregung der scraßburgischen Behörden über diesen eigenmächtigen Schritt des Klo-
sters war also ungeheuer. Sie eröffneten eilends ein förmlid,es Rechtsverfahren vor dem 
bischöflichen Gerichtshof in Zabern, und dieser verurteilte den Abt zu einer Strafe von 
6000 Gulden und befahl ihm, innerhalb von einem Monat den Bischof, seinen Landes-
herrn, kniefällig um Verzeihung zu bitten. Außerdem sollte das Kloster alle Mitschuldi-
gen ausliefern, widrigenfalls würden alle dem Kloster auf bischöflichem Gebiet zustehen-
den Einnahmen gesperrt. Man kann sich denken, daß sich Ettenheimmünster diesem 
Spruch nicht gebeugt hat. Der uns sd,on bekannte Amtmann Zienast verfaßte vielmehr 
eine lange Rechtfenigungsschrift, in der er es an scharfen und bissigen Worten gegen 
die Straßburger Bosheit, Blödheit, Insolvenz und Heimtücke nicht fehlen ließ. 
Die ganze Sache kam schließlich abermals vor den kaiserlid1en Reichshofrat in Wien, 
und dort zeigte sich, daß das Kloster trotz aller vorhandenen Rechtstitel den Bogen 
seiner Kühnheit entsd1i.eden überspanne hatte. Offensichtlich war die Zeit schon z u weit 
fortgeschritten und das zähe Festhalten dieses winzigen klösterlichen Territoriums an 
seinen landesherrlichen Rechten ein Anachronismus geworden. Auch die mehrmaligen 
Interventionen des Abtes Johann Baptist Eck in Wien können daran nichts mehr ändern. 
Am 15. Oktober 1739 fällt der Reichshofrat sein Urteil und gibt dabei der straßburgi-
smen Klage recht. Der Abt Eck stirbt kurze Zeit darauf aus Gram und Erschöpfung 
in Wien. 
1740 wird seinem Nachfolger, dem Abt Augustin Dornblüt, durch ein kaiserliches Reskript 
11ahegelegt, sich dem Bischof zu unterwerfen und zu „submittieren". Dornblüt, der den 
ewigen unseligen Streitereien ein Ende bereiten wollte, willigte am 3. Dezember 1740 in 
einen Vertrag ein, der das rechtliche Verhältnis von Bischof und Kloster neu regelte. 
Punkt eins des Vertrages besagt, daß der Abt den Bischof künftig als seinen Landesherrn 
anerkennen wolle. Das Kloster verzichtete folglich auch auf alle daraus resultierenden 
Rechte, vor allem auf das Geleitrecht und die Krimioalgeriditsbarkeit, und trat sie der 
bischöflichen Verwaltung ab. 
Mit diesem Vertrag stehen wir nun am Ende der langen und zähen Auseinandersetzungen 
um die landesherrlid,en Rechte des Klosters; das Kloster hatte damit aufgehört, ein 
selbständiger souveräner Reichsstand zu sein. 

Die Auseinandersetzimgen um die Rechte des Klosters im Genossensd,afiswald 

Die staatsrechtliche Seite des Interessenkonflikts war damit beigelegt. Es folgte nun eine 
Zeit der Entspannung, die der auf Ausgleich bedachte Abt Dornblüt dazu benutzte, auch 
die anstehenden wirtschaftlichen Fragen mit dem Hochstifl Straßburg zu regeln. Einer der 
wichtigsten wirtschaftlichen Streitpunkte war der der Nutzungsrechte im Genossensd,afts-
wald. Dieser große Wald, der nördlich Münchweier und Ettenheimmünster liegt, wurde 
als sogenannte „gemeine Mark" von Ettenheim, Ettenheimmünster, Münchweier, Altdorf, 
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Wallburg, Dörlinbach, Grafenhausen, Ringsheim, Rust, Kappel und Orschweier genossen-
schaftlich genutzt. Da sid1 nun die hier anstehenden Streitfragen nicht nur im Rahmen 
des 18. Jahrhunderts erklären lassen, möchte ich an dieser Stelle einen kleinen Exkurs 
zur Geschichte des Genossenschaftswaldes einflechten. 

Wie schon erwähnt, durfte der Wald von allen obengenannten Orten genutzt werden, 
und zwar so, daß es keine festen Nutzungsgrenzen gab, sondern sogenannte Nutzungskontin-
gente, deren Ausmaß sidl je nach der Einwohnerzahl eines Ortes richtete. Die Waldgenossen 
durften sich im Wald ihr Bau- und Brennholz besorgen, und es war ihnen erlaubt, ihre 

, Schweine zur Eichel- und Bucheckerzeit zur Mast in den Wald zu treiben, aber das nur 
in bestimmten Grenzen. Die Oberaufsicht über die Waldungen lag bei der Stadt Etten-
heim; ihr stand es zu, den Waldmeister zu ernennen, die forstpolizeilichen Aufgaben wahr-
zunehmen und die Menge des Holzeinschlages zu bestimmen. Das Kloster nahm eine Art 
Mittelstellung ein zwischen dem Ettenheimer Obergenossen und den einfachen Mitgenossen; 
als „Freigenosse" hatte es das Recht, am Aufstellen der Waldordnung mitzuwirken. 

Es müßte uns ja nun sehr verwundern, wenn es bei so eng ineinanderverflochtenen Nut-
zungsinteressen und Rediten nicht zu handfesten Konflikten gekommen wäre. Hinzu kam 
noch, daß die Einrichtung der „Markgenossenschaft" aus dem frühen und hohen Mittel-
alter stammte, aus einer Zeit also, die die genau abgegrenzten Territorien mit ihren 
landesherrlichen Rechten nicht kan11te. Scharf formuliert könnte man also sagen, daß sich 
diese Genossenschaft schon im späten Mittelalter überlebt hatte und nur noch mit großen 
Schwierigkeiten funktionieren konnte. 
So blieben denn die Streitigkeiten im Laufe der Geschidue audl nidlt aus, die sidl vor 
allem um die Waldweide drehten. Im Jahre 1482 besdlwenen sidl die Waldgenossen in 
Ettenheim darüber, daß das Kloster 40 Sdlweine in den Wald getrieben habe, während 
sidl von ihren eigenen Schweinen nur immer je zwei im Walde volHressen dürften. Das 
Kloster scheint aber solche Klagen nie sehr ernst genommen zu haben, und so trieb der 
,,Schweinekrieg" unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegen. 1576 schickte der Ober-
genosse etnen Trupp Leute aus, trieb 80 Klostersdlweine, die widerrecbtlich im besten 
Teil des Waldes geweidet hatten, nacb Ettenheim und hielt sie dort ohne Futter mehrere 
Tage im Stadtgraben fest. Die Folge davon waren zahlreicbe „Sauprozesse", die sidl fast 
über ein ganzes Jahrhundert hinzogen. 
Wie oben sdion kurz erwähnt, waren zwischen 1730 und 1740, also während der Zeit der 
größten Spannungen, zwei Siedlerstellen des Klosters im Wald oberhalb Mündiweier von 
Ettenheimer Leuten zerstört worden. Dies ging folgendermaßen vor sidi : Den Etten-
heimern waren diese beiden Siedlungen im Brudergarten und am Schönheidenbrünnle 
sdlon von jeher ein Dorn im Auge, da sie glaubten, die beiden Siedler würden in ganz 
besonderem Maße Waldraubbau treiben. 1730 war die Zeit für eine Ettenheimer Klage 
vor dem bisdlöflichen Gericht in Zabern besonders günstig- wir befinden uns ja mitten 
in der Auseinandersetzung um den Fall Neumayer. Die Stadt erreichte nun ein Ver-
säumnisurteil gegen das Kloster, und 1738 wurden die Siedlungen im Beisein des bisdiöf-
lidlen Oberamtmannes zerstört - eine Tat, die man später als die „Racbe der Etten-
heimer" bezeichnet hat. 
In der Zeit der Entspannung nam 1740 wird nun also audi dieser Streitfall gescblicbtet. 
Am 14. Juni 1741 handelt das Kloster mit dem biscböflicben Rat Franz Melmior Fischer 
eine Übereinkunft aus, die 28 Artikel enthält, aus denen idl einige Punkte anführen 
möchte: 
Die zerstörten Siedlungen werden nicbt wieder aufgebaut; das Kloster erhält als Ersatz 
dafür vom Obergenossen 50 Jaumert ( = 18 ha) Wald zur alleinigen Benutzung in der 
Nähe des ehemaligen Köd1erhofes. Das Kloster verpflicbtet sicb, das Holz für das 
Landolinsbad künftig nur nodl aus eigenen Waldungen zu holen, den genossenschaftlidlen 
Klingelweg oberhalb St. Landolin ·instandzusetzen und seine hintere Säge wieder allen 

31 



Waldgenossen zur Verfügung zu stellen. Interessant ist auch der letz te Artikel, in dem die 
Wassersperre über den Freihof zu Ettenheim wieder aufgehoben wurde. 

Der Streit um des Klosters Kirchenbaupflicht in Ettenheim 

Ich möchte nun zum Schluß meines Vortrages noch einen Berührungspunkt zwischen Stadt 
und Kloster erwähnen, nämlich den Bau der Ettenheimer Stadtpfarrkirche. Wir haben 
schon gesehen, daß das Kloster das Recht hatte, in der Stadt den Kirchenzehnten zu 
erheben; dafür hatte es jedoch auch die Baupflicht für einige Teile der Stadtpfarrkirche, 
nämlich für den Turm, den Chor und die Sakristei. Diese Pflicht kam nun wieder auf 
das Kloster zu, als sich Mitte des 18. J ahrhunderts zeigte, daß die alte hölzerne St.-Bar-
t0lomäus-Kirche zu klein und baufällig geworden war; diese Kirche lag direkt hinter der 
heutigen, dort, wo sich heute der Friedhof befindet. U nter diesen Umständen war alm 
der Neubau der Pfarrkirme nicht zu umgehen. Die Stadtverwaltung forderte die damals 
bekannten Architekten Salzmann und Budinger auf, Pläne für den Bau der Kirche ein-
zureichen. 

Die Architekten gingen nun keineswegs kleinlich ans Werk, und es sollte nach ihren 
Plänen ein großes, prächtiges - aber auch teures - Gotteshaus entstehen. Da zeigte es 
sich, daß das Kloster keineswegs bereit war, die hohen Summen aufzubringen, die für den 
Bau von Turm, Chor und Sakristei - entsprechend diesen Plänen - nötig gewesen 
wären. Zur Erklärung muß man h_inzufügen, daß es dem Kloster in den sed1ziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts keineswegs schlecht ging, daß es jedoch gerade auch ein umfang-
reiches Bauprogramm in Ettenheimmünster in Angriff genommen hatte. Daß es diese 
Doppelbelastung nicht auf sich nehmen konnte und wollte, erscheint nur allzu ver-
ständlich. 

Die Ettenheimer Bürger aber hatten für diese »Maßhaltepolitik" des Klosters weniger 
Verständnis. 1768 schrieben sie zornentbrannt einen bitterbösen Brief an ihren Landes-
herrn, er möge den Abt entweder dringend zur Einhaltung seiner Baupflicht ermahnen, 
oder ihm den Kirchenzehnten entziehen und diesen dem Kirchenbau zukommen lassen. 

Doch es wurde dieses Mal nicht so heiß gegessen, wie gekocht worden war. Der Bischof 
war bestrebt, das Einvernehmen mit dem Kloster nicht zu stören und mahnte seine Etten-
hcimer, einen gütlichen Vergleich zu suchen. So beauftragte die Stadt den Bausachver-
ständigen Ignaz Krohmer aus Rastatt, alle Pläne auf mögliche Einsparungen hin noch-
mals zu überprüfen. Die ursprünglichen Pläne für den Turmbau wurden dabei gründ-
lich umgestoßen. Er sollte nun nicht mehr über dem Portal an der Stirnseite der Kirche 
erridnet werden, denn das hätte am Berghang zu umfangreiche Fundamentierungsarbeitcn 
erfordert. Statt dessen schlug Krohmer die Errichtung des Turmes seitlich am Chor der 
Kirche vor, eine Lösung, die dann schließlich auch verwirklicht wurde. Auch hinsichtlich 
der Breite und Höhe des Turmes konnte Krohmer Abstriche machen. Lediglich bei der 
Gestaltung der Turmkuppel blieb er hart und ließ sich vom Kloster keine billigere 
Lösung abnötigen, weil sie seiner Mei.nung nach die Proportionen des Gotteshauses emp-
findlich gestört hätte. 

Nun mußte sich schließlich das Kloster dazu bequemen, diese Kompromißvorschläge anzu-
nehmen. Die Stadt andererseits mußte sich verpflichten, Wasser, Kalk, Mörtel und Sand 
für den Bau heranzuschaffen. Einige Ettenheimer Bürger, dje sich dieser Aufgabe ent-
ziehen wollten, schafften daraufhin ihre Zugtiere ab. Als Strafe dafür verbot es ihnen 
die Stadt, sid1 innerhalb de-r nächsten drei Jahre neue Zugtiere zu beschaffen. Eine der 
Folgen davon war, daß Ettenheim 1770 beim Brautzug der Marie-Antoinette nicht über 
genügend Pferde verfügte und sich solche in Ringsheim und Kappel leihen mußte. 

Im Jahre 1782 war der Bau der Kirme vollendet. Die Benediktion wurde in aller Feier-
lichkeit vorgenommen und soll von 7.30 bis 12.00 Uhr gedauert haben. 
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Schlußbetrachtimgen 

Mit diesem Kapitel möchte ich z um Abschluß kommen. Wohl beginnt nun fi.ir die Stadt 
Ettenheim die geschichtlich interessante Rohan-Zeit; da diese Zeit jedoch :in den Bezie-
hungen zwischen Stadt und Kloster keine neuen Akzente gesetzt hat, möchte ich hier 
auf eine Behandlung verzichten. 

Fassen wir zum Schluß nod1 einmal kurz zusammen: 
Um die Christianisierung zu festigen, gründen die Straßburger Bischöfe im 8. Jahr-
hundert das Kloster Ettenheimmünster und statten es mit dem Gebiet des Ettenheimi!r 
Tales aus. Im hohen Mittelalter jedoch sind ihre Ziele mehr machtpolitischer Natur, und 
so bringen sie den westlichen Teil des klösterlichen Ausstattungsgutes mit der Stadt Etten-
heim wieder in ihre Hand. Damit nicht genug, bemühen sich die Bischöfe noch darum, 
ihre Landeshoheit auch auf das ganze Kloster auszudehnen. Daraus entstehe ein jahr-
hundertelanger politischer, diplomatischer und wirtschaftlicher Kleinkrieg, den darzustellen 
die H auptaufgabe des Vortrages war. Mitte des 18. Jahrhunderts hat das Hochstifl: Straß-
burg sein Ziel erreicht. Doch es kann die Früchte seines Sieges nicht einmal mehr ein 
J ahrhundert lang genießen. Französische Revolution und Reichsdeputationshauptschluß 
berauben auch Straßburg seiner landesherrlichen Rechte, zerreißen seine Verbindungen mit 
dem Ettenheimer Territorium und ordnen dieses ganz neu in den Verband des badischen 
Staates ein. 
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,,Im Saal" und andere Saal-Namen * 

Von Karl Friedrich Müller 

Im folgenden gebe ich den Gedankengang eines Referats wieder, das ich am 10. Okt0ber 
197 l während der Hauptversammlung des Historischen Vereins fiir Mittelbaden im Rat-
haussaal der Stadt Ettenheim hielt über den Ettenheimer Flurnamen Im Saal, den Namen 
eines Neubaugebiet.s am westlichen Stadtrand. 

Für die Ettenheimer ist dieser Name unerklär lich, man weiß nichts mit ihm anzufangen; 
in der orcsgeschichdichen Literatur wird er nicht erwähnt; um was für einen Saal ( = gro-
ßer Raum) soll es sich hier handeln? Keiner ist denkbar, also ein „blöder" Name? 

Der Ettenbeimer Flurname Im Saal steht nicht einsam da: Kärntens bekannteste Wall-
fahrtskirche heißt Maria Saal, etwa 9 km nördlich von Klagenfurt; auf geschichtlich be-
deucsamem Boden; in der Nachbarschaft von Virunum, dem römischen Verwaltungsmitcel-
punkt der Provinz Noricum und der keltisch-römischen Bergstadt unbekannten Namens 
auf dem Magdalensberg. Maria Saal war kirchlicher Mittelpunkt Kärntens im Frühmittel -
alter, 767 der Sitz des Chorbischofs Modestus. Als Baumaterial für die Kirche dienten 
Steine aus Virunum; bekannt (auch kunstgeschichtlich) sind die eingemauerten R eliefsteine, 
z. B. der römische Reisewagen. 

Eine Gruppe Saa l-Namen ist im Raum R egensburg zu finden: etwa 5 km östlich von Kel-
heim an der Donau Saal, Obersaal, Untersaal (früher Postsaal), ferner Herrnsaal; 13 km 
südöstlich von Kelheim Saalha1J-pt, da von südwestlich Saladorf. Diese Saal-Orce liegen im 
Bereich der wichtigen römischen Festung Regensburg, von römischen Kastellen (Abusina/ 
Eining, AJkofen, Untersaal) und des Limes, der bei Kloster Weltenburg an der Donau 
beginnt. 

Unser bekanntester Saal-Name stecke im Namen der Saalbm-g, des ehemaligen römischen 
Kastells im Taunus bei Bad Homburg v. d. Höhe; es sicherte den Paß zwischen dem Main-
und dem Lahngebiet; zwischen 1898 und 1907 wieder aufgebaut; sein römischer ame 1st 
unbekannt. 

Ferner hieß der karolingische Palast in Nieder-Ingelheim der Saal (A. Bad1: Dt. Namen-
kimde II, § 394, Seite 425). 

Die erwähnten Namen dürften alle zum Wort der Sal, lat. = der Salhof, der Herrenhof, 
der Fronhof gehören und zu Sa/land, ten·a salica = das vom Sal, vom Salhof bewirtschaf-
tete Land des Königs, der Kirche, der Adligen in der Zeit der Merowinger und Karolinger. 

Auch der Ettenheimer Flurname im Saal, der Saal ist hier einzuordnen, wie der männliche 
Artikel beweist, und er gehört nidJt zum weiblichen Salbe, salewide, Salw eide, lat. salix. 

Mit meinem Referat hoffe ich den Ettcnheimern gezeigt zu haben, daß es sich bei ih rem 
Flurnamen und Neubaugebiet im Saal um einen bedeutsamen und nicht alltäglichen Namen 
handelt. 

" Entnommen aus Heft 2, 16. Jahrgang (1972), S. 54, der Zeim:hrifc „Der Sprachcüenst• mit freund!. Geneh-
migung der Gesellschaft für deutsche Sprache, Wiesbaden. 
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Heimat und Heimatforschung heute 

Von Hans Niedermeier 

Die Philologen versichern uns, daß „Heim" zu den allerältesten Bestandteilen der deut-
schen Sprache gehört. Wir haben mehrere tausend Orts- und Familiennamen in Deutsch-
land, die die Endsilbe „heim" besitzen. Aus diesem Wort hat dann die deutsche Sprache 
durch einen Ablaut, ähnlich wie aus klein das Kleinod, so aus Heim die Heimat, also den 
weiteren Begriff, der über das Heim hinausgeht, gemache. 
„Heimat" ist vermutlich das erste und beständigste Ergebnis in der Entwicklung der 
menschlichen Persönlichkeit und hängt aufs engste mit menschlichen Eigenschaften und 
Eigenheiten innerhalb eines bestimmten geographischen Raumes zusammen. Heimat ist ein 
zwischenmenschlicher Zusammenhang. Der Mensch wächst ganz unbewußt in seine Heimat 
hinein und empfindet kaum einen Anlaß, darüber nachzudenken. Erst wenn eine äußere 
Störung in der Entwicklung des Menschen eintritt, wenn die Heimat als Naturzustand 
,,erlorengeht, wird sie zum Bewußtseinsinhalt. Man kann demnach sagen, daß das 
Heimatbewußtsein zuerst bei den Menschen in Erscheinung trat, die gezwungen waren, 
in der Fremde zu leben, etwa bei den in fremde Länder verkauften Sklaven, dem fahren-
den Volk, den wandernden Handwerksgesellen. Die Bodenständigen hingegen, die Ritter 
auf ihren Burgen, die Bürger in den Städten, die Mönche und Nonnen in den Klöstern 
mit dem Gebot der Stabilitas loci, kennen noch kein Heimatproblem. 
Zunächst im Rahmen der Familie, beim Aneignen der Muttersprache, nimmt der junge 
Mensch diejenigen Wertungen und Tabu~ in sich auf, die in der Gesellschaft maßgebend 
sind. Er lernt die Umwelr seines Elternhauses, die ihr zugehörige Landschaft kennen; 
sie wird für den Heranwachsenden geistiger Besit z. Innerhalb der alten statischen Gesell-
schaft paarte sich dieses Bewußtsein geistigen Besitzens mit dem lebendigen Gefühl, daß 
diese landschaftliche Umwelt von vergangenen Geschlechterfolgen der eigenen Familien 
mitgestaltet wurde und sie deshalb auch für ihn und seine Nachkommen da ist, es also 
sein gutes Recht ist, gerade hier zu leben und zu sterben. Der Mensch erlebt sich auf dieser 
Stufe als Glied einer kontinuierlichen Reihe und sieht sich einem vorgegebenen Auftrag 
gegenüber, der ihm aus dem hiscorischen Raum zugewachsen ist. Menschen, die gewaltsam 
aus ihrer Heimat vertrieben werden, verlieren den von ihren Vorfahren in Jahrhunderten 
aufgebauten Kultur- und Lebensberefrh, innerhalb dem ihr eigenes Leben sich hätte ab-
spielen sollen. 
Im Laufe der Jahrhunderte änderte sich das Gefüge von Lebensregeln, die der Mensch 
durch Erziehung und Anpassung mitbekommt oder sich erarbeitet. Dabei gewann gleich 
nach du Familie die unmittelbare Umgebung, die Dorfgemeinschaft, die Stadt oder das 
Stadtviertel an Einfluß. Die gesamten Vorstellungen, die ein Mensch vom Leben der 
Gesellschaft hat, sind notwendigerweise von jenen Vorstellungen beeinflußt, die er einmal 
in seiner Heimatgemeinde entwickelt hat. Hier erfährt er am unmittelbarsten, daß er 
Glied einer historischen Reihe ist. Er sieht sich gebunden an bestimmte Bilder, Gebäude-
formen, Straßenzüge, Plätze, überhaupt an den Reichtum der optisch greifbaren Außen-
welt in allen ihren Gestalten. So gewinnt die Anschaulichkeit des Lebens in der heimat-
lichen Bindung ein kaum wieder erreichbares Maximum an Eindringlichkeit. Gleichzeitig 
läßt sich sagen, daß all diese emotionell fixierten Vorstellungen einen ausgeprägten sym-
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bolischen Charakter gewinnen und letztlich jeder einzelne Teil der heimatlichen Umwelt 
für das Ganze stehen kann, z.B. das Elternhaus oder eine Kirche. Im Grunde umschrei-
ben wir mit dem Wort Heimat einen seelischen Eindruck, meinen Geborgensein, Vertraut-
heit in der Einordnung in einen überschaubaren Umkreis. 
Nun sind aber seit etwa hundert J ahren die breiten Massen unseres Volkes aus ihrer 
Uogeschichtlichkeit, ihrer bisher passiven Rolle, herausgetreten und zu Mitbestimmern ihres 
eigenen politischen und sozialen Schicksals geworden. Damit hat sich auch der Heimat-
begriff verändere. Heimat ist aus einem Zustand von unveränderlicher Statik des alten 
Gesellschaftskörpers zu einem dynamischen Prozeß geworden, der immer wieder durch 
kontinuierliche Anpassung entschieden wird. Die Seßhaftigkeit der früheren Ständegesell-
schaft mit ihren mehr oder weniger festen Grenzen wurde abgelöst von einer Welle des 
Wechsels und Wandels der heute in YolJem Umbruch befü1dlichen Leistungsgesellschaft. 
Dadurch hat sich das Grundverhältnis der zwischenmenschlichen Vertrautheit gelockert, 
ja es kommt mancherorts gar nicht erst zustande. Einstmals gab es Eliteschichten, die den 
Geist, die Normen des Lebenskreises, den wir Heimat nennen, prägten. Diese Führungs-
schichten sind heute zerschlagen, ausgehöhJc oder haben so sehr an sozialem Prestige ver-
loren, daß sie ihre alten Funktionen im Bereich der H eimat nicht mehr ausüben können. 
Dabei bedarf gerade der heute in den rasanten Strudel unserer Industriegesellschaft ge-
worfene Mensch mehr denn je der Hilfe und des Hinweises auf die Kräfte, die in Heimat 
und H eimatgesinnung beschlossen sind, damit Entwurzelung und Vereinsamung nicht über 
ihn Herr werden, anonyme Mächte ihn nicht zum willigen Objekt fremder Ideologien 
machen. 
Die sich stetig wandelnde Umwelt weist auch dem Heimatforscher neue Aufgaben zu. 
Männer wie W. H. Riehl oder Christian Frank waren Wegbereiter in einer noch ruhigen 
Zeit. Sie und zahlreiche andere Pioniere der H eimatforschung und Heimatpflege haben 
ihre unbestreitbaren Verdienste als Sammler, Rufer und Erweck.er. Aus dem Heimatfreund 
von einst, der vielfach nur aus Liebhaberei Heimatforschung betrieb, muß ein Kämpfer 
f ür die Kulrurwerte der Heimat werden. Getragen vom materialistischen Geist des 19. 
J ahrhunderts und vorangetrieben vom Großkapital und der Technik hat die sich oft 
rücksichtslos ausbreitende Industrie - nicht selten als „Forcschritt" bejubelt - unserer 
H eimat und ihren Menschen manchen Schaden gebracht; Schaden vor allem durch den 
Verlust nie mehr zu ersetzender immaterieller Werte. Durch die Schändung tausendjähriger 
Städte zugunsten des Molochs Verkehr, die Zerstörung weiter, bislang unberührter Land-
schaftsgebiete, gar nicht erst zu reden von den Veränderungen im seelisdien Bereich der 
Menschen, sind wir allmählich dem Nullpunkt bedrohlich nahe gekommen. Mehr als genug 
ist an Zerstörung in den letzten hundert Jahren angerichtet worden, in denen man den 
sogenannten Fortschritt nicht nur gewähren ließ, sondern ihm willige Hände bot. Es ist 
höchste Zeit, daß der „Feind" erkannt, beim Namen genannt und gestellt wird. Als 
diesen Feind sehen wir alles an, was Gottes Schöpfung, was die Natur und Kultur unserer 
Heimat und die SeeJen ihrer Menschen zerstört, bedroht oder verfälscht. 
Der Heimatforscher sollte beute nicht nur die Geschichte seiner Heimat erforschen, son-
dern sich auch um den Heimatschutz und die Heimatpflege annehmen, denn hier wird von 
staatlicher und kommunaler Seite, z.B. im Landschafts- und Denkmalschutz, noch viel zu 
wenig getan. Jenseits der materiellen Sphäre gilt es den Heimatgedanken als solchen zu 
pflegen, wobei heimatkundliche Vereine und heimatkundliche Zeitschriften eine wertvolle 
Stütze sind. Menschen, vor allem junge tlenschen, gewinnen und begeistern für den Ge-
danken der Heimat erscheint mir als eine der schönsten Aufgaben eines Heimatforschers. 
Naturschutz und Denkmalpflege beispielsweise kommen dann nicht mehr als lästig emp-
fundene Anordnung von oben her, sie werden vielmehr fü r den Einzelnen wieder mit 
allen ihren Konsequenzen zur Selbstverständlichkeit. 
Heimatforschung ist keine abstrakte Wissenschaft; sie muß irgendwie auf dem Boden 
stehen, muß noch etwas von jener Beseelung verspüren lassen, die vom Worc H eimat aus-
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strahlt. Heimatforschung und Heimatschutz bedürfen des aufgeschlossenen und empfäng-
lichen Menschen als Voraussetzung ihrer Arbeit. Durch Belehrung und Beispiel können 
einsatzfreudige Heimatforscher und Heimatvereine in vielen Menschen Sinn und Bereit-
schaft für den Gedanken der heimatlid1en Natur und Kultur wecken. Heimatpflege muß 
in jenen Bereichen wurzeln, wo Begriffe wie Heimat und Mensch noch nidn ihres seeli-
schen Inhalts beraubt sind. Ausgangspunkte für die Heimatarbeit sind daher am ehesten 
auf dem Lande und in der kleinen Stadt zu suchen. Denn hier liegen die Wurzeln, die 
den Stamm unseres Volkstums nähren und halten, jenen Stamm, der seine Aste auch über 
die Asphaltstraßen unserer unruhigen Großstädte mit ihrem hektischen Lebenstempo aus-
breitet. 
Derjenige Heimatforscher, der sich über sein engeres Arbeitsfeld hinaus kraftvoll für 
seine Heimat einsetzt, wird es nicht leicht haben. Er muß nicht nur gegen eine Mauer 
von Unvernunft und Indolenz ankämpfen, er hat auch meist die den "Fortschritt" finan-
zierende Wirtschaft gegen sich. Aber der organisierten Zerstörung muß die organisierte 
Abwehr entgegengesetzt werden. Letztere wird, da sie s-idt ohne öffentliche Mittel nur 
sehr schwer durchzusetzen vermag, notgedrungen bescheiden sein müssen. 

Probleme der Archäologie 

Von Josef Naudascher 

Aus der Sammelleidenschaft und der Liebe zur Heimatkunde wurden vor etwa 150 Jahren 
die ersten Schritte zur Archäologie getan. Es waren Laien aus allen Ständen und Berufen, 
deren Tatendrang der Entdeckung von Bodenaltertümern galten. Sie wurden mehrfach 
als Schatzgräber verhöhnt und wären kaum ernst genommen worden, hätten sie nicht zur 
Intelligenz jenes Jahrhunderts gezählt. Aus dieser Sammelleidenschaft entstanden mehr 
und mehr archäologische Regeln, die zum Teil längst überhole sind, auf denen aber eine 
Wissensdta:ft erwuchs. Bereits in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts entwickelte 
sich dann eine Provinzialarchäologie, aus der um die Jahrhundertwende die klassische 
Archäologie hervorging. Sie wurde durch Lehrstühle an den Universitäten in den Rang 
der Wissenschaften erhoben. 
Die Basis dieser Wissenschaft bildeten ursprünglidt die Geschidtts- und Altertumsvereine, 
die schließlich ihre beschränkte Funktion an die Amter für Ur- und Frühgeschichte bzw. 
an die Staat!. Denkmalämter abgaben. Einer dieser Geschichtsvereine war der Historische 
Verein für Mittelbaden, der bereits in seinen Satzungen des Gründungsjahres 1910 die 
Denkmalpflege fest verankert hatte. Dort heißt es im § 1: ,,Der Historische Verein hat 
den Zweck, die Geschichte und die Kunst- und Altertumsdenkmale zu pflegen und dadurch 
zur Weckung und Förderung der Heimatliebe beizutragen. Er unternimmt Ausgrabungen, 
erstrebt die Erhaltung und Wiederherstellung gefährdeter Kunst- und Altertumsdenkmäler 
und veranstaltet Besprechungen, Vorträge und Ausflüge seiner Mitglieder. über den Auf-
stellungsort der Funde entscheidet der Ausschuß. Innerhalb des Fundgebietes bestehende 
Museen, welche für eine sachgemäße Aufstellung und Aufbewahrung von Fundscücken 
Gewähr leisten, sollen in erster Linie berücksichtigt werden." Hieraus geht hervor, daß 
sich der Historische Verein für die Denkmalspflege verantwortlich fühlte. Die Zusammen-

37 



arbeic mit den Denkmalämtern scheine bis zum zweiten Weltkrieg gut funktioniere zu 
haben, zumal in jener Zeit mehr denn je die Erhaltung der Altertümer von staatlicher 
Seite gefördert wurde. Nach dem zweiten Weltkrieg fiel die Archäologie durch den Aus-
fall wissenschaftlicher Kapazitäten und den kriegsbedingten Mangel an Fachleuten zum 
Teil in die alte Provinzialarchäologie zurück. Die Verbindung zu den Geschichts- und 
Heimatvereinen war von scaaclicher Seite unterbrochen, und der alte vaterländische Eifer 
wurde weitestgehend mißbilligt. Erst in jüngster Zeit besinnt sich der Staat wieder mehr 
auf die Kulturdenkmale, zu deren Erhaltung er verpflichtet ist:. 

Mit dem neuen Denkmalpflegegesetz vom 25. 5. 1971 wird der Wille hierzu zwar bekräf-
tigt, aber der Vollzug fast dem Zufall überlassen, denn die Denkmalämter mit ihren der-
zeitigen personellen Besetzungen scheinen zu schwach, um in allen Landesteilen die starken 
Bodenbewegungen zu kontrollieren. Dazu kommt eine Menge Alterrumsdenkmale, die ge-
ordnet und restauriert werden sollten. Allein das Bodendenkmalamt in Freiburg lagert 
tonnenweise Keramikstücke, die noch nicht zusammengesetzt und wissenschaftlich ausgewertet 
sind. Der Staat wird sich darauf besinnen müssen, stärker als bisher die Gesd,ichtsvereine 
einzusmalten, um das Kulturgut schützen zu helfen, denn gerade bei diesen Vereinigungen 
finden sieb Idealistenreserven, die bereit wären, aktiv mitzuarbeiten. 
Der archäologisd,e Mitarbeiter sollte in erster Linie regelmäßig Sand-, Kies- und Lehm-
gruben, Ausschachtungen für Neubauten, neue Straßen und Kanäle beobachten. Denn es 
kommt ofl: vor, daß Funde aus mangelnder Kenntnis einfach nicht beamtet werden. Auch 
Mutwille kann dazu verleiten, Fundgut zu zerstören. Schließlich fürchtet mancher Unter-
nehmer seinen Arbeitsgang gestört, wenn er den erkannten Fund weitermeldet. Bei den 
Begehungen sollte der Mitarbeiter mit den Bauarbeitern Kontakt aufnehmen, auf den 
Wert, die Merkmale und die Fundumstände der Bodenaltertümer hinweisen. Die Fund-
umstände und Merkmale können je nach der Epoche verschiedener acur sein. 

Gegenstände der Steinzeit werden häufig an erhöhten Plätzen in der Nähe von Wasser-
stellen, wie Quellen, Bäche und Seen, zu fu1den sein. Dabei ist es wahrscheinücb, daß die 
heutigen tekronischen Formen der Landschaft wesentlich verändert aussehen. Die Quellen 
sind oft versiegt, die Bäche versandet und die Seen vermoort. Heute weisen meistens nur 
noch Wasserlöd,er, Bodenwellen und Vertiefungen darauf hin. An jenen Ufern und er-
höhten Plätzen lagerten einst die steinzeitlichen Jäger und lauerten dem durstigen Wild 
auf. Dort können die damals übJid,en Waffen und Werk.zeuge oft in erstaunlid,er Anzahl 
gefunden werden. Erkenntlich sind diese Gegenstände an der Art des Materials und an 
ihren scharfen Bruch- und SchliffstelJen. Als Material verwendeten die Steinzeitleute mit 
Vorliebe Kieselschiefer, grünlichen Granit und Basalt. Sie fertigten daraus Steinbeile 
und Faustkeile. Für ihre Kleinwerkzeuge, wie Klingen, Schaber und Bohrer, die oft nicht 
größer als Fingernägel sind, gebrauchten sie vorwiegend Silex, Jaspis, Feuerstein und 
Karneol. Ihre Pfeil- und Speerspitzen waren sowohl aus Horn und Knochen als auch aus 
Feuerstein. Da sie die Töpferscheibe noch nid1t kannten, war ihre Tonware oft ziemlich 
dick, aber keineswegs unförmig. Mit Holzfeuer gebrannt, erscheint die Bruchfläd,e ver-
kohlt und bröckelig, während die Außenwand meist rot bis dunkelbraun aussieht. Nicl1t 
selten ist die Oberfläche der Tonware mit melir oder weniger groben Quarzkörnern 
gespickt. Der Boden ihrer Wohnungen war mit gestampftem Lehm befestigt und kann oft 
schon beim Pflügen der Felder beobachtet werden. Seit der späteren Steinzeit bauten die 
Mensmen Smutz- und Befestigungsanlagen aus Gräben und Wällen. Oft läßt eine Ver-
färbung in Verbindung mit entsprechenden Funden einen steinzeitlichen Schutzgraben, 
Erdwall oder Steinwall erkennen. 
Zu Beginn der Metallzeit bestatteten die Bewohner unserer Gegend ihre Toten in grö-
ßeren und kleineren Grabhügel. Obwohl ein großer Teil dieser Begräbnisstätten der Bo-
denkultur zum Opfer gefallen ist, harren immer nod, v iele dieser Bodendenkmale, oft 
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gut erhalten, auf ihre Entdeckung. Sie sind kreisrund und meistens sehr flach, doch. 
erreichen manche eine Höhe von mehreren Metern, und ihr Durchmesser kann von wenigen 
Metern bis über hundert Meter variieren. Zerstörte Gräber hinterlassen je nach ihrem 
inneren Aufbau Holz, Lehm oder Steine. In Kiesablagerungsgebieten wurden die Gräber 
aus großen Kieselsteinen aufgesetzt und wie die übrigen mit Erde abgedeckt. Da a ls 
Grabbeigaben Waffen, Streitwagen, Sch.muck und Tonware den Toten mitgegeben wurde, 
können Bronze-, Eisen- und Tonteile auf den Plätzen abgepflügter Hügelgräber gefunden 
werden. Während die Bronzeteile durchweg mit einer grünen Pati.naschicht überzogen 
sind, können Eisenteile wegen ihrer hohen Unreinheit relativ gut erhalten sein. Die 
Tonware jener Zeit war durch eingetiefte Muster reich. verziert. Die formschönen Töpfe 
waren meist hartgebrannt und hatten oft einen dunklen metallischen Glanz. 
Auch die keltischen Bewohner unserer Heimat hinterließen uns ihre Spuren. Sie wohnten 
anfänglich in Holz-Lehm-Häusern, von denen kaum etwas übrigblieb. Die Toten be-
statteten sie oft mit schönem Schmuck aus getriebener Bronze und mit Gewandspangen. 
den sogenannten Fibeln. Später glichen die Kelten ihre Kultur der römjschen an und inte-
grierten um die Zeitwende vollständig. 
Am einfachsten kann der Laie die Siedlungen aus der Römerzeit erkennen. An soldien 
Plätzen gibt der Boden oft große Mengen Ziegelreste, Bruchsteine aus Kalk-, Sand- und 
Hauptrogenstein frei. Aber auch Topfstücke, Eisen- und Bronzeteile, tierische Abfälle und 
sogar Münzen können dort gefunden werden. Die sogenannten Leistenziegel unterscheiden 
sich durch zwei dicke hochgezogene Ränder und durch. ihre besondere Größe von den 
heutigen Dachziegeln. Terra sigillata, das feine römische Tafelgesd1irr, hat einen matt-
roten Überzug. Zusammen mit Leistenziegeln ist Terra sigi llata ein Indiz der Römerzeit. 
Die übrige Keramik untersch.eidet sich. durch ihre ausgeprägten Randwulste von der Ton-
ware anderer Epochen. Die Häuser waren aus Holz, Lehm oder aus Stein. In der Römer-
zeit wurden die Toten sowohl in Urnen als auch. in Gräbern aus zusammengesetzten Stein-
platten beigesetzt. 
Spärlicher sind die Funde aus der Alemannenzeit. Sie konzentrieren sich auf Gräber mit 
allerlei Beigaben. So wurde den toten Germanen Waffen und Sdimuck, der oft aus Ton-
perlen bestaud, ins Jenseits mitgegeben. Die Gräber werden meistens in großer Gesell-
schaft gefunden. In Reihen angeordnet, spricht der Fachmann von den alemannischen 
Reihenfriedhöfen, die in der Orcenau seltener als im Breisgau zu finden sind. Von ihren 
Häusern, die aus Holz-Lehm waren, ist alles vergangen. Lediglich. Verfärbungen von den 
Holzteilen sind gelegentlich im Boden zurüd<:geblieben. 
Für die H eimatgesch.ichte sollten auch die Funde des frühen Mittelalters beachtet werden, 
da aus jener Zeit relativ wenig schriftliche Urkunden erhalten sind. Viele Häuser und 
Weiler lagen damals gestreut in der Landsd1aft und mußten im Laufe der Zeit aus ver-
sch.iedenen Gründen verlassen werden. Auch hier können Funde und Ausgrabungen zur 
Gesamtgeschichte der Gegend beitragen. 
In den Wäldern unseres Gebirges wartet noch eine große Anzahl Schutz-, Verteidigungs-
und Grenzwälle sowie Befestigungs- und ältere Burganlagen auf ihre Entdeckung und 
Datierung. 
Der sorgfältige Mitarbeiter beobad1tet bei seiner Begehung aufgefallene Spuren über 
größere Zeiträume. Nur dadurch ist er in der Lage, aus einem Mosaik verdäch.tiger Mo-
mente das Gesamtbild über vergangene Siedlungen, Wegenetze, Wälle und Burganlagen 
zu erhalten. Dies ist um so mehr erforderlich, als bei verschiedenen Witterungs- und 
Bewuchsverhältnissen die Perspektive des Beobachters verändert sein kann. Er sollte alle 
verdächtigen Spuren registrieren und eventuell mit einem Fachmann auswerten. Dazu 
bedarf es eines engen Kontaktes mit den Archäologen des Landesdenkmalschutzes, Abtei-
lung Bodendenkmalpflege. 
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Von den Brücken 

Zum kulturgeschichtlichen Bild unserer Heimat in der vorindustriellen Zeit 

Von Oskar Kohler 

nEs sind alle Weg, Steg, Strassen und Brukken eingefallen." Diese Stelle aus einem 
Schutterer Bericht vom Jahre 1658 zeigt, in welchem Zustand man die Landschaft nach 
dem Dreißigjährigen Krieg vorfand und wie man sich noch jahrelang mit den bösen Ver-
hältnissen herumzuschlagen hatte. 
Die Menschen waren gleichsam wieder auf einen vorgeschidulichen Zustand zurückgewor-
fen. Wie ehedem mußten sie sich wieder mit Furten behelfen, indem sie eine geeignete 
Stelle des Flußlaufs ausmachten, wo das Wasser durchwatet und durchfahren werden 
konnte. In dieser Zeit mußte man auch zur Überquerung der Kinzig bei Biberach eine 
Furt benutzen. Aber diese Art, durch ein Wasser zu kommen, war nicht gerade bequem 
und zudem nicht ungefährlich. So heißt es bezüglich der ebengenannten Biberacher Furt 
in einem Schreiben des Amtsmanns Koberlin zu Wolfach aus dem Jahre 1748: ,,Den 
Kinzigfluss bei Biberach zu passieren, ist gefährlich und penible und ist auch schon manch 
gross Unglück dort geschehen." Aber die Furt als Notbehelf war nicht immer zu ver-
meiden. Selbst die Fahrwege der Postkutschen warteten dann und wann mic einer Furt 
auf, sehr zum i\rger der Postillone und der Reisenden. Von der Furt über den Reichen-
bacher Bach bei Gengenbach schreibt der dortige Posthalter: ,,Zur Winterszeit ist der Bach 
wegen sich steckendem und und weit ausbreitendem Grundeis fast impracticable, bei an-
laufenden Gewässern aber höchst gefährlich zu passieren." 
Der Nutzen und die Wohltat guter Brücken lag daher auf der H and. Aber Brücken sind 
kostspielige Bauwerke, vor allem, wenn sie solide aus Stein ausgeführt werden sollen. 
Brücken aus Holz waren rascher herzustellen und kamen auch nicht so teuer. Die hölzerne 
Brücke war daher das Nächstliegende und gleichsam der nächste Schritt, wenn es galt, 
eine Furt abzuschaffen. So steht die Holzbrücke gleichsam zwischen Furt und Steinbrücke. 
Man greift aber auch immer wieder auf sie zurück, wenn Kriege oder Naturkatastrophen 
die Steinbrücke zu Fall gebracht haben. 
Dies läßt sich gut an den Brücken der südlichen Orcenau zeigen, als die Kriegsjahre des 
ausgehenden 18. Jahrhunderts über die Landschaft binwegbrausten. Dort hatte man nach 
dem D reißigjährigen Krieg und den französischen Expansionskriegen einiges für den 
Brückenbau getan. In den siebziger J ahren des 18. Jahrhundens wurde ein beachtliches 
Brückenbauprogramm durchgeführt. Nicht weniger als fünf Brücken wurden allein im 
Raum Kenzingen erstelle. Als Brückenbauer betätigte sich damals vor allem der Kenzinger 
Maurermeister Machis. Sein bedeutendstes Werk scheint die Brücke über den „Hauptelz-
fluß" gewesen zu sein, die mit drei Bogen auf 6700,- G ulden zu stehen kam. 
Den Brücken an Elz und Bleich wurde dann eine strategische Maßnahme während der 
französischen Revolutionskriege gegen Ende des Jahrhunderts zum Verhängnis. Als der 
österreichische General Fröhlich 1796 :in Abwehrkämpfe gegen die Franzosen verwickele 
war, gab er, um den Feind am weiteren Vordringen zu hindern, den Befehl, daß sämt-
liche Bleichbrücken einzureißen seien. Nachdem die Franzosen die Bleid1linie erreicht 
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harten, verlangten sie die sofortige Herstellung neuer Flußübergänge, und die Bewohner 
der Nachbarorte mußten sich „unter scharfer Bedrohung der französischen Soldaten" daran 
machen, solche Übergänge zu schaffen. Für Steinbauten blieb uncer solchen Umständen 
keine Zeit. So setzte man Holzkonstruktionen auf die noch vorhandenen Steinfunda-
mente. Diese rasch zusammengezimmercen Brücken hatten keine Dauer. Sie waren nach 
einigen Jahren so zusammengefahren, daß man sie nur noch mit aller Vorsicht benutzen 
konnte. Sie sollten jetzt wieder durd, Steinbrücken ersetzt werden. Das erste Jahrzehnt 
des neuen Jahrhunderts war die Zeit des Brückenbaus. Es gab freilich mehrmals lang-
wierige Verhandlungen wegen Beteiligung der umliegenden Gemeinden an dem Werk 
mittels Fronfuhren, und die Bewohner von Wagenstadt ließen es darüber sogar zu einem 
Prozeß kommen. Dennod, waren um 1810 die Brücken an der Bleid, als Steinbrücken 
wiederhergestellt. 
Audi sonst tat man in diesen J ahren einiges für den Brückenbau. An der Kinzig bei 
Biberach sollte endlich auch eine richtige solide Brücke ersteHt werden. Hier hatte man 
im Laufe der Zeit nadieinander alle Formen des Flußübergangs exerziert; erst die alte 
gefährliche Furt, neben die bald für Fußgänger ein hölzerner Steg trat, der freilich den 
Kinzigflößern gar keine Freude machte und beim Manövrieren mit den Flößen mehrmals 
sdiwer beschädige wurde. Dem Steg folgte kurz nach 1750 eine befahrbare H olzbrücke, 

Aufn.: Jot. Hildenbrand 

Die alte Gutleutbrücke war eine in zwei Rundbogen gewölbte Steinbrücke aus Bruchsteinmauerwerk, sie 
wurde 1957 abgebrochen und durch eine Spannbetonbrücke ersetzt, der für die Ansichtseiten Brud1S1:einbogen 
vorgeblendec wurden. Die beiden Brückenheiligen wurden belassen und sind heute noch erhalten. Sie stammen 
aus dem Jahre 1753 und stellen den hl. Nepomuk und eine Madonna dar. Der Name der über de,n Kloscer-
bach führenden Brücke rührt daher, daß über sie der Weg zu dem außerhalb der Stadt liegenden Gudeute-
haus führte, der Unterkunft für Kranke und Sieche. Teile des früheren Gutleutehauses stecken noch in dem 
stark vergrößerten Haus der heutigen Gärtnerei Winterer. Das Original der Zeichnung befindet sich im 
Hansjakob-Archiv in Haslach i. K. Curt Liebich zeidinete sie als Illustration zu einem der Werke des Has-
lacher Volksschriftstellers Heinrich Hansjakob. 
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die aber gleichfalls ein unerfreuliches Hindernis für die Flößerei darstellte. Mit dem Plan 
einer verkehrstechnisch besseren Brücke befaßte man sich in den Jahren nach 1810. Anfang 
1816 wurde dann in Karlsruhe der „Brückenbau über den Kinzigfluß bei Biberach" amt-
lich genehmigt. Die Brücke sollte einen Unterbau aus Stein haben und darüber in Form 
einer Eisen-Holz-Konstruktion ausgeführt werden. Sie war nach Ablauf eines Jahres 
fertiggestellt und konnte Anfang März 1817 dem Verkehr übergeben werden. 
Wie bereits gesagt, hatte man hier an der Kinzig a lle Formen des Flußübergangs versucht 
und alle Möglichkeiten des Brückenbaus in den versd:tiedenen Baustoffen angewendet. 
Heutzutage ist neben die herkömmlichen Materialien beim Brückenbau der Beton mit 
seinen hervorragenden Eigenschaften getreten, und wenn wir in der Landschaft noch da 
und dort einer Holzbrücke begegnen, empfinden wir diese als Überbleibsel aus einer ver-
gangenen Zeit. 

Die Aufgabe des Heimathistorikers 

Von Manfred Hildenbrand 

Wir beobachten heute in zunehmendem Maße gerade bei der jüngeren Generation ein Des-
interesse an der Heimatgeschichte und am heimatlichen Brauchtum. Ein Hauptgrund für 
diese Entwicklung liegt wohl darin, daß der Lebensstil des modernen Menschen, sein Ak-
tionsdrang und seine ständige Mobilität nur selten langandauerndes Verweilen in der Ver-
gangenheit zulassen. Gegenwartsbesessen entfremdet er sich seinen engsten historischen Bin-
dungen. In unserem zukunftsbezogenen technischen Zeitalter, das mit seinem unwidersteh-
lichen Sog, mit Tempo und Intensität alle Lebenskräfte an sich reißt, scheint nur nod1 
sehr wenig Platz für die Beschäftigung mit der Heimatgeschichte zu sein. Daß wir diesem 
Sog nicht alles opfern, sondern ihm jene heirnatgesd:tichtüchen Werte vorenthalten, die 
unseren technisierten modernen Lebensstil noch bereichern können, das ist eine der wichtig-
sten Aufgaben, die der Heimatl1istoriker zu lösen hat. 
Die Liebe zur Heimat ist eine der Haupcvoraussetzuogeo für die Beschäftigung mit der 
Geschid1tc der Heimat. Tiefere Heimatliebe baue sich aber erst auf tieferer Kenntnis um 
das Wesen der Heimat, ihre Kultur, ihre Geschichte auf. Die Aufgabe des Heimathistorikers 
ist es, das Geflecht der Bindungen aus dem heimatgescbicbtlicheo Raum für die Gegenwart 
transparent zu machen. Die Geschichtswissenschaft hat längst erkannt, daß gesicherte histo-
rische Ergebnisse nur aus den bis zum Grund erforschten Einzelheiten fließen, die vor a llem 
im begrenzten Gebiet der Lokalhistorie manifest sind. 
Heimatgeschichtliches Forschen muß wie alles historische Forschen ein streng wissenschaft-
liches Arbeiten sein. Dies bedeutet, durd1 exakte Analyse der historischen Quellen, vom 
Gegenstand her sachgerecht und kritisch, selbstverantwortlich und unabhängig neue Zu-
sammenhänge darlegen, sich in der Aussage nur so weit vorwagen, wie die eigenen Er-
kennmismittel reichen. 
Die Erforschung der Heimatgeschichte muß auf dem wichtigen methodologischen Prinzip 
beruhen, das auch heute in der allgemeinen Geschichtswissenschaft mehr und mehr an 
Bedeutung gewinnt: dem Prinzip, das Blickfeld auf möglichst alle Bereiche menschlimer 
Tätigkeit auszudehnen und der Mannigfaltigkeit und Einheit des historischen Lebens ge-
recht zu werden. Bei allem heimatgeschichdichen Forschen gehe es demnach um die Einheit 
des Lebens, wie sie in der Vergangenheit bestand, um das Wiedererwecken historischer 
Totalität durch schöpferische Synthese. 
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Alemannisch Bruck - hochdeutsch Brücke 
ein Beispiel sprachlichen Ausgleichs 

Von Otto Basler 

überqueren von Wasserläufen (soweit nicht erkundete Furten leichteren und gefahrlosen 
Übergang ermöglichten), Oberwinden morastiger Niederungen stellten dem Menschen Auf-
gaben, die schon in ältesten Zeiten nur mit technischen Hilfen der Holzzurichtung, von 
Stamm unc! Astwerk, durch Axt und Beil möglich waren. Alle Neuerungen, die ja nur 
das Material bt,reffen, sei es Stein, Eisen, Stahl, Beton oder Auffahrt, bleiben hier bei-
seite. B o d e n f u n d e sind dafür Zeugnisse und treten auch heute noch in unseren Be-
reichen auf. Aber auch die S p r a c be gibt Sicherheit hohen Alters von Birke, Buche, 
Eiche, Erle, Weide u. a. und von Nadelhölzern als Bausroffen. B r ü c k e und Pr ü g e l 
gehören sprachlich zusammen, und K n ü p p e 1, z. B. in der üblichen Zusammensetzung 
Knüppelweg, gehört hierher. Das sprachliche Feld lebt fort in der Fülle der Ortsnamen 
und erleichtert uns dadurch das Verständnis und die Deutung laucgesetzlicher Formen-
encwicklung, da wir die Ortsnamen geographisch und siedlungsgeschidnlich wie stammes-
geschichtlich festgelegt sehen: von Norden aus gesehen Brügge (Flandern), Osnabrück 
( iedersachsen), Königsbrück (ehern. Kgr. Sachsen), Fürstenfeldbruck (Oberbayern), See-
bruck (am Chiemsee), Innsbruck (Tirol), Bruck a. d. Leitha (Niederösterreich), Bruck a. d. 
Mur (Steiermark), Hölzlebruck und Seebrugg (südlicher Schwarzwald), Brugg (Aargau). 
Gleiches ließe sich auch für die Familiennamen älterer Zeit zeigen, soweic sie sich nicht 
durch Wanderungen in neue sprachfremde Räume abgesetzt haben. 
Auf oberdeutschem Boden (im Mittel- und Südbayrischen und im südlichen Alemannischen) 
herrscht Bruck. Für den Bereich des alten badischen Landes haben wir im nördlichen 
Teil „Brücke", im südlichen Teil „ B ruck": die genaue Abgrenzung beider Formen 
ist noch festzulegen, wozu das Badische Wörterbuch Bd. I: 1925-1940, S. 340, Grund-
legendes bietet. 
östlich von Offenburg, dem „Gebirg", der Brandeck zu, in einer halben Stunde erreichbar, 
liegt in ebener Lage das ehemalige Dorf Zell, das mit Weierbach und höher gelegenem 
Riedle zu einer Einheit zusammengewachsen ist. Für die sprachliche Betrachtung wird be-
deucsam, daß bis 1805, dem Jahr der Übernahme in Baden, die Zugehörigkeit zur 
„Landvogtei Ortenau" bestand, während Offenburg bis 1803 „Reichsstadt" war. Hier 
liege eine Aufgabe, Verschiedenheit von Sprachformen zwischen Stadt und Dorf, die bis 
nahe ans Heute durd1geht, zu klären. Unsere Beobachtungen z um mundartlichen Wortgut 
gehen bis in den Anfang unseres Jahrhunderts zurück, sie sind durch die Jahrzehnte hin-
durch geprüft, erweitert und in ihrem Wandel verfolgt worden. Um 1900 etwa war die 
Offenburger Stadtsprache in ihren Grundlagen noch gut mundartlich, und so ist es bis auf 
den Tag geblieben, aber die hochdeucsche Überfremdung setzt doch schon früh ein. Das 
Dorf Zell-Weierbach-Riedle dagegen, wie auch nahe gelegenes Fessenbach u. s., hatten 
durchaus fest die Mundart bewahrt in Laut, Form, Redeweise, die auch noch von der 
Schule gepflegt wurde. Der Spradtbereich war gesichert, umgrenzt durch bäuerliches Leben 
in H aus und Hof, durch Arbeiten auf dem Acker, auf den Matten, in den Reben und im 
Wald. Der Gemeindegrund zur Lebenshaltung der „Zeller" genügte nicht für die einheimi-
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sehe Bevölkerung, die teilweise nebenberuflich in Offenburg in kleinen Fabrikbetrieben, 
bei Post und Eisenbahn ihr Brot zu verdienen gezwungen war. Der „Dörfler" war auf 
städtischen Grund und Boden angewiesen, Pachtäcker und Pachtmatten in Anspruch zu 
nehmen, die in großer Zahl westlich der alten Stadtgrenze, über der Kinzig lagen. Zu 
diesem verhältnismäßig nahe gelegenen und auf lange Zeit gepadneten Grund, den man 
wie in Erbpacht genommen ansah, gelangte man über die Bmck, gern. auch Kin z i g b ru c k 
geheißen. Die „ B r u c k" bildete einen festen Bestand im bäuerlichen Leben, sie ist der 
Weg zu Acker, Matte, zur Arbeit vom Frühjahr bis ins Spätjahr. Die Bruck lag auch 
verkehrsmäßig günstig als der einzige Fahrweg ins „Ried" und weiter in Richtung auf 
Straßburg. Nahe an der Bruck führte die Eisenbahnbrücke der Linie Offenburg-Freiburg 
über die Kinzig. Ihre Bezeichnung in der Sprache des Dorfes war aber durchaus Brück oder 
Eisenbahn/1sebahnbrück. Die Unterscheidung wird deutlich. Die „Brücke" lag außerhalb 
des bäuerlichen Lebensbereiches, sie diente nicht dem Verkehr des heimatgebundenen 
Menschen, sie blieb irgendwie ein Fremdkörper, und so wurde sie eben Brück genannt. 
Wir beobachten den Einfluß amtlicher Sprache, hochdeutscher Schrifcsprache gegenüber dem 
Fortbestehen der Mundart an zwei Bauwerken über ein und denselben Fluß. Vom Früh-
jahr bis zum Spätjahr, von der Zurid1tung der Matten und der Acker bis zum Ein-
bringen des Heues, der Frucht, der Kartoffeln und der Rüben bediente sich der Sprach-
gebrauch eben nur der alten, mundartlich gesicherten Form. Nicht zuletzt aber noch war 
die Bruck beliebter Haltepunkt, denn die Wirtschaften nahe bei ihr luden zum Verweilen 
ein, zum Vesper, bevor man zum Heimfahren, zur Bewältigung des Stadtbuckels, den Vor-
spann nahm. 

So war die B ruck im Sprachgebrauch der "Dörfler" durchaus fester laudidier Besitz. 
Ein anderes ist die Verwendung des sachlidi nahegelegenen Wortes Steg für die kleinen 
Übergänge im Dorf den Talweg entlang. Sie überspannen den Waldbach und führen z u 
einzelnen H öfen. Für diese wird durchgängig neben Steg (stä) noch Bruck gesagt. 

Die letzten Jahrzehnte haben den sprachlichen Gebrauch beider Wörter vereinheitlicht. 
Schule, herandringende Stadt, städtisch gewordenes Leben, das Aufgeben der selbständigen 
Landwirtschaft, die Inanspruchnahme der alten Pachtmatten und -äcker für Industrie, 
Messegelände und Sdiulen, die Wandlung des D orfes zur „Vorstadt", zum „Stadtteil" 
haben die Brnck zurückgedrängt. 

Die Bedeutung der Flurnamenforschung 

Von Karl Friedrich Müller 

Flurnamen sind Eigennamen von Teilen einer Gemarkung, von Gewannen, von kleinen 
Landschaftsteilen; von We ge n : Altwick, Dietweg, Heerweg, Hochstraße, Rennweg, 
Römerstraße; von Wa sse r 1 ä u f e n : Bäche, Gießen (Altrheinarme), Quellen, W eilier, 
Seen, Furten, Fähren (vgl. Klaus Hornung über „Hund" in: ORTENAU 45, 1965, 
223-231); von Wald : Hardt, Hart, Holz, Loh; von G elä nde formen: Ebene, 
Tal, Au, Grund, -rung, Hügel, Buck, Bühl, Halden, Höhen, Schluchten, Klingen, Dobeln, 
Hohlwegen, Kinzigen (vgl. K. F. Müller: Die Breisgauer Kinzigen, 1951); sie bezeichnen 
Ge I ä n d e m u l d e n : Gummen; die Boden be sc haffen h e i t : felsig, steinig, 
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sumpfig (Bruch, Moos, Ried), lehmig, tonjg, Grien (Kies-, Sand-, Schotterbänke); An -
bau und Nutzung : Acker, Beifang, Beunde, Breite, Wiesen (Matten), Rebland, 
Weideland, Reutefelder, Rodungen, Allmende; einstigen Anbau (vgl. Ernst Schnei-
der: Hanfbau und Hanfverarbeitung im Spiegel der Flurnamen, in: ORTENAU 41, 1961, 
224-228); einstigen Bergbau (vgl. K. F. Müller über »Reichenbach" im SPRACH-
DIENST 15, 1971, 181 f. und in: DER SCHWARZWALD, Jg. 1972, S. 27 f.; ferner 
K. F. Müller über „Halle" und »Les Halles" im SPRACHDIENST 15, 1971, 166-168); 
Lage, Form und Größe der Grundstücke : vorder, hinter, ober, groß, 
klein (vgl. K. F. Müller: Feldmaße als Flurnamen: in: Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins 114, 1968, 393-398); den Bewuchs : Gebüsch, Hecken, Hurst, Farn, Bu-
dien, Eiben, Eidien, H asel, Ginster, Pfriemen, Ramsen, Stauden; f r ü h e B es i t z er : 
AdelsgesdiJechter, Klöster, Spitäler (vgl. K. F. Müller über „Keppenbach" und „Tennen-
bach" im SPRACHDIENST 16, 1972, 67 f.) . Flurnamen können viele Jahrhunderce alt 
sein und können Geschichtsquellen ergänzen, ja selbst eine solche darstellen (vgl. Otto 
August Müller: Flurnamen als Wegweiser für Vorzeit, Römerzeit und Frühgeschichte, in: 
ORTENAU 15, 1928, 10-31; Karl Friedridi Müller über „Saal" im SPRACHDIENST 
16, 1972, S. 54, und in diesem Heft der OR TENAU, Seite 34). Flurnamen können aus 
fremden Sprachen übernommen sein (K. F. Müller über den Bergnamen „Kolmen", in: 
DER SCHWARZWALD, Jg. 1969, Seite 21 f., und K. F. Müller über den Bergnamen 
»Roll" in der MUTTERSPRACHE 82, 1972, Heft 4). 

Aus der Fülle der Möglichkeiten, die die Flurnamen bieten, konnte ich nur eine Auswahl 
treffen (ich verweise auch auf meine Schrift „Anleitung zur Bearbeitung der Gemarkungs-
namen [Flurnamen), 1952, Lahr, Schauenburg). 

Für die Orten au gibt es (außer den im Rahmen von Ortsgeschichten behandelten 
Flurnamen) die folgenden selbständigen Flurnamenarbeiten: für Diersheim von Friedrich 
K ö ß 1 e r (1935), für Friesenheim von Walther Z i m m e r m a n n (in: OR TENAU 12, 
1925, 156-175), für Hildmannsfeld von Ernst Huber (1932), für Hornberg von Karl-
leopold Hi t z. f e 1 d (1944 ), die vorbildliche für Kippenheiml Kip penheimweiler von 
Wolfgang K 1 e i b er (1957), für Langenbrand von J. H ä ß 1 er (in: ORTENAU 33, 
1953, 188-191), für Neuweier von A. Hasel (in: ORTENAU 39, 1959, 118-128), 
fü r Schiltach von Hermann Fa u t z. (1941), für Steinach im Kinzigtal von Otto August 
M ü 11 e r (1942). 

Professor Dr. Ernst Ochs (1888-1961) schrieb einmal das kritisdie Wort von den „Nie-
derungen der Flurnamensammlungen"; er meinte sie insgesamt, auch die Orcenauer. Jeder 
Ortenauer Flurnamenforscher sollte daher die folgenden Bücher benutz.eo: 

Badisches Wörterbuch, bearbeitet von Ernst O c h s , fortgesetz t von Karl Friedrich M ü 1 -
1 e r und Gerhard W. B a u r , 1. Band, 1925-1940 (A, BP, DT,E), 2. Band, 1942 ff. 
(FV, G, H). - Schwäbisches Wörterbuch, bearbeitet von H ermann Fischer, fortgeführt 
von Wilhelm P f 1 e i d er er , 7 Bände, 1904-1936. - Wörterb14ch der elsässischen M ,md-
arten, von E. Martin und H. Li c n hart, 2 Bände, 1899/1907. - Oskar Kilian: 
Die Mundarten zwischen Schutter und Rench (1935). - Friedrich Schlager: Die Mund-
arten im fränkisch-alemannischen Grenzgürtel Badens (1931). - Gerhard W. Baur: D ie 
Mundarten im nördlichen Schwarzwald, 2 Bände, 1967. - Ernst O chs: Die Mundarten 
der Ortenau (in: ORTENAU 16, 1929, 287-291 und in: ORTENAU 40, 1960, 428-
432). - Alfons Staedele: Zum Lautstand der mittelbadischen Mundarten (in: ORTENAU 
38, 1958, 211-215). - Berthold Hänel: Wortgeographie zwischen Breisgau und Orcenau 
(Philos. Diss. Freiburg -i. Br., 2 Bände, 1959; nur maschinenschriftlich). - Walther Keinath: 
Orts- und Flurnamen in Württemberg (1951). - Adolf Bach: Deutsche Namenkunde, 
5 Bände, 1952-1956. 
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Marienklage 

Von Johannes Werner 

D as Kunstwerk, von dem die Rede sein soll, befindet sich seit langem, wenig 
beachtet, in der Stadtkirche St. Alexander zu Rastatt. Selbst nachdem man es 
aus seinem Winkel holte (freilich in einen nicht stilgernäßen Raum) und ihm die 
entstellenden Übermalungen nahm, ist es kaum bekannter geworden; so steht auch 
das Urteil des Kunsthistorikers noch aus. Dabei handelt es sich um eine sehr 
schöne, zugleich aber ty pische Darstellung, was der Anlaß sein soll, diesen 
Gegenstand in größerem Rahmen zu betrachten. 
Die künstlerische Gattung des Andachtsbildes, der es zugehört, entstand Anfang 
des 14. Jahrhunderts und kennt hauptsächlich drei Motive: die Christus-Johannes-
Gruppe, das ist der H eiland, an dessen Brust sein Lieblingsjünger in sanfter 
Umarmung ruht; der Schmerzensmann oder Erbärmdechristus als der leidende 
Erlöser ; und hier schließlich die Marienklage, auch Vesperbild oder Pieta genannt. 
Wie jene aus dem Abendmahl bzw. dem Leidensweg, so ist auch diese aus einer 
historischen Komposition, nämlich der Beweinung, ausgegliedert worden ; alle-
samt gehören sie, eins nach dem andern, in den chronologischen Zusammenhang 
der Pass i.on. Es sind jeweils vereinzelte und vergrößerte Ausschnitte, die, vom 
Moment des liebenden Gefühls bestimmt, dieses konzentriert gestalten und wirk-
sam zur Anschauung bringen. 
Das Bild Mariens: als Mittlerin und Mit-Mensch war sie ohnehin die Zentral-
figur hoch- und spätm ittelalterlicher Frömmigkeit; daß man sie nun mit dem 
Leichnam ihres Sohnes darstellte, hieß nicht nur, den Archetyp der Totenklage 
auf christliche Weise neuzugestalten, sondern auch, zur herkömmlichen Gottes-
mutter mit dem J esusknaben ein ergreifendes Gegenstück zu schaffen. Denn mit 
der Rückkehr des Sohnes in ihren Schoß (welch eine Rückkehr! ) hat ein Kreis 
sich geschlossen, dem erst von der Auferstehung her ein Sinn sollte verliehen 
werden. 

Somit wirkte theologische Spekulation auch auf diesen Zweig der mittelalter-
lichen Ikonographie, jedoch in mehrfacher Hinsicht. D a ist zunächst eine starke 
mystische Komponente; das liebevolle, andächtige Sich-Versenken in die Bilder 
des H eilsgeschehens hielt sich an solche Kunst und verlangte nach ihr. In den 
oberrheinischen Klöstern, zumal um Straßburg und Colmar, blühte und wirkte 
die religiöse Bewegung, strahlte von ihnen aus. Einer ihrer hervorragenden Ver-
treter, der Konstanzer Dominikaner Heinrich Seuse, schrieb in seinem „Büchlein 
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der ewigen Weisheit", der Patronin seines Ordens eingedenk, ein Kapitel „ von 
ire unsaglichem herzleide" und ließ sie sprechen: ,,Ach, wie muoterlichen ich do 
sin toten arme enphieng, mit welen truwen ich su an min bluotvarwen wangen 
trukte, und do er mir her abe wart, wie gruntlieplich ich in mit minen armen 
also toten umbvieng, zuo minem muoterlichen herzen daz einig uzerweltes 
zartes liep trukte, und sin bluotig vrischen wunden, sin totes antlute durkuste, 
daz doch, als och alle sin lip, gar in ein wunklich schonheit waz verkeret, daz 
enkoendin ellu herzen nit betrahten! Ich nam min zartes kint uf min schoze und 
sah in an, - do waz er tot; ich luogt in aber und aber an, do enwas da weder 
sin noch stimme. Sich, do erstarb min herze aber und moechti von dien totwun-
den, so es enphieng, in tusent stuk sin zersprungen" 1• - ,,Plus quam martyr", so 
hatte schon die frühmittelalterliche Exegese Maria genannt. 
Eine weitere Verbindung besteht zu den Gesängen der Karfreitagsfeier (daher 
Vesper-Bild) und zu den vielfältigen liturgisdien Formen, mit denen Volks-
frömmigkeit die „Sieben Schmerzen Mariä" verehrte; eine dritte, bedeutende 
schließlich zu den geistlichen Dramen der Zeit. Das populäre Donaueschinger 
Passionsspiel etwa - das auf Villinger Ursprünge zurückgeht - hält, wie 
üblich, zwisdien den Szenen der Kreuzabnahme und der Grablegung inne; an 
dieser Stelle spricht Maria, den Leichnam ihres Sohnes auf dem Schoß (,,Sei 
willekom du leichnam zart" lautet die andernorts häufige Formel), und zwar, 
laut Bühnenanweisung, in klagendem Ton: 

,,0 Ihesus, ein liecht der ewikeit, 
wie bistu so dunckel har geleit 
diner muotter in ir schos! 
owe, wie ist min leid so groß! 
o edler brunne aller gnad, 
o du gewarer rechter pfad, 
o Ihesus, min hertzl ieber sün, 
magstu din mund nit vff tün, 
das du ein wort redest mit mir? 
o kind, wie ist geschechen dir, 
das dir verwundt ist so gar din lib? 
owe, war wil ich armes wib? 

min henze wil mir von we zerbrechen, 
da du nit magst ein wort gesprechen ! 
wo ist din rosenvarwer mund, 
dem alle warheit hie was künde? 
wie bistu yetz so gar verschwigen! 
ich gesich dich so el lent vor mir ligen, 
das mir min bertz zerbrechen wil: 
miner not vnd angst der ist vil, 
das ich vor we nit reden mag! 
owe, sün, der schwären clag, 
das ich min liebes kind muß lan: 
du hast doch nie kein vbels tan !" 2 

In dieser Marienklage, als einer von unzähligen, stimmen Bühnenbild und Plastik 
vollkommen überein. 
Der methodische Weg führt über das Allgemeine wieder zum Ausgangspunkt zu-
rüdc. - Das Rastatter Vesperbild, dessen Entstehung man wohl erst ausgangs 
der Gotik, jedenfalls aber spät wird ansetzen müssen, unterscheidet sich gerade 
als Spätwerk deutlich von seinen Vorläufern ; was jene noch auszeichnete, die 

1 Karl Bihlmeycr (Hrsg.) , H cinridi Scuse : Dcursdie Sdiriftcn. Stuttgart 1907, S. 275 (= XJX. Kap., • Von 
der abloesungeM) . 

:? Eduard Hartl (Hrsg.) : Drama des Mittelalters. Deutsdie L itera tur in Entwicklungsreihen, Bd. 4. Leipzig 
1942, s. 239. 
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harte, expressive Überdeutlichkeit der Marter, des Elendes und der Gewalt: hier 
erscheint es überwunden, gelöst und besänftigt. Anstelle des auch formal unge-
bändigten Schreckens, der das Bild ehedem schmerzhaft erfüllte, ist eine ruhige, ge-
sammelte Trauer getreten. Den einst schlaff herabfallenden rechten Arm Jesu hält 
Maria mit einer zierlich-preziösen Geste, und der früher starre, leichenstarre Körper 
ruht jetzt gan~ leicht in ihrem Schoß, in der großartigen Umhüllung ihres Man-
tels. ,,Ich sihe in jaemerlkhen an, / da von muoz ich kumber han" (Lichtenthaler 
Klage) 3, aber djeser Blick meint zugleim den gläubigen Beter. Es ist dies eine 
Aufforderung, im Mitleiden, in der mystischen „Compassio" ihr gleichförmig zu 
werden, ganz und gar mit ihr sieb zu identifizieren - eine Aufforderung, die, 
ähnlich auch ins Passionsspiel gehörend, ihr Ziel dort erreicht, wo betrachtendes 
Subjekt und betrachtetes Objekt in der kontemplativen Betrachtung selbst inein-
ander aufgehen. Die stille Innigkeit des Gefühls wird vermittelt durch Ge-
sdilossenheit der Form, die nicht allein im Faltenwurf des Gewandes sdion ba-

3 Helmut de Boor (Hrsg.): Die deutsche Literatur, Texre und Zeugnisse, Bd. Mittelalter, Müncb.,m 1965, 
s. 450. 
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rocke Seilzüge ankündigt und, indem sie statt zur Gemeinde nun zum Einzelnen 
spricht, dabei Zeugnis ablegt von dem Entstehen einer neuen, emotionalen Sub-
jektivität. 
Der Versuch, ein mittelalterliches Bildwerk - gewiß eines von vielen, wenn auch 
nicht eben das geringste - als typisches im größeren Rahmen seines historischen 
und regionalen Kontextes vorzuführen, hat die Grenzen zwischen Kunst, Litera-
tur, Theologie usw. notwendigerweise mißachten müssen. Nur so konnte dessen 
Ort annähernd bestimmt werden, im ausgehenden Mittelalter des 14. und 
15. Jahrhunderts, welches umgekehrt nur von seinen Denkmälern her als Ge-
schichte sich erschljeßt "-. 

Regesten der Herren von Windeck von 1360- 1373 * 

Von Otto Gartner 

1360-1370. In der Liste der Straßburger Lehensträger wi rd um diese Zeit mehrfach ge-
nannt Herr Johannes von Windeck: ,,dis sint die lehen, die das schultheissendum git 
jores: Item hern Johans von Windecke in Kalbesgassen zu jeder fronvascen 15 sol. ... dis 
sint die lehen, die man alle jor zu winachten git an dem z.olkelre zu Strosburg. Item Hans 
von Windecke 21/ 2 lib. minre 23 den". Srraßb. Urkb. II. Hälfte S. 195. 196. 233. 237. 
Um 1360. ,,Her Reinbolt von Windecke, kilchherre zu Schopfheim (Niederschopfheim), 
is burger zu Lare uf Walters hus von T utenstein, daz siner muter was". Lahrer Bürger-
buch S. 22. 
Um 1360. Bischof Johannes von Straßburg überträgt die Lehen vom Stift Straßburg, die 
Ritter J ohannes Erb über Breusch von Straßburg innegehabt, auf dessen Enkel Ritter 
Johannes von Windeck, Sohn des Berthold von Windeck und der Gertrude Erb, Tochter 
des Johannes Erb. Inseriertes Regest aus einer Urkunde vom 3. Februar 1415. - Der 
Straßburger Bischof, der hier in Betracht kommt, ist Johannes II. von Lichtenberg (1353 
bis 1365). 
1361 September 13. Künzelin von Winterthur bestimmt, daß, falls er ohne Leibeserben 
sterben sollte, sein Leben, darunter auch solche von den Herren von Windeck, an die 
Söhne des Thomas Lenzel von Kehl, seinen Neffen, fallen sollten. Kindler von Knobloch, 
Oberbad. Geschlechterb. II, 490. 
1361 Oktober 2. Lehenrevers des Heinrich von Gerolseck-Lar gegen Burggraf Friedrid1 von 
Nürnberg über die Stadt Stollhofen und die Vogtei Schwarzach. Samstag nach Micbelstab 
Vgl. Ruppert, Geschichte der Mortenau (1882) I, 104 f. 
4 Von diesem Thema, auch unter Berücksicbcigung der germanischen, höfischen und griechisch-byzantinischen 

Einflüsse, handeln W. Pinder (Die dichterische Wurzel der Pied, in: Gesammelte Aufsätze, 1938) und 
W. Lipphardt (Studien 2.u den Marienklagcn, Marienklage und germanische Totenklage, in: Beicr:ige 2.ur 
Geschidite der deutschen Sprache und Literatur 58/ 1934) neben anderen - 2.war zu großen Teilen über-
holt, aber als Besundsaufnahme der Quellen noch zu gebrauchen. Dort findet sieb vollständigeres Material; 
hier jedoch ging es um ein methodisches Beispiel aus gegebenem Anlaß, unter regionalhiscorischem Aspekt. 

• Regesten von 1190-1349 in „Die Ortenau• 49 ( 1969) , von 1350-1359 in Bd. 51 (1971 ). Aus dem Nachlaß 
des 1917 verstorbenen Pfarrers Karl Reinfried. 

4 Ortcoau 1972 49 



1361 Dezember 21. Heinrich von Hatstatt, genannt Harst, erklärt, daß er dem Ottelin 
Kuse, Bürger von Straßburg, die Landung seines Fährschiffes an seinem Staden bei 
Ruprechcsau gestattet, ,, welcher griene min sint von mines swebers seligen wegen, hern 
Johans von Windecke". Straßb. U rkb. VII, Nr. 1028. 
1362 Februar 7. Stollhofen. Pfalzgraf Ruprecht I. beurkundet eine zwischen ihm und 
denen von Windeck durch den Grafen Wilhelm von Eberstein getroffene Entscheidung 
über das Dorf Hügelsheim (Hugileshei.m), welches die von Windeck dem Pfalzgrafen frei 
zu überantworten haben, wofür derselbe ihnen 200 Gulden oder 100 Pfund Straßb. 
Pfennige schuldet. Wille, Regg. der Pfalzgrafen b. Rhein T. Nr. 3366. 
1362 Oktober 24. Stalhofen. Pfalzgraf Ruprecht der Altere gibt seiner Muhme Adelheid, 
Markgräfin von Baden, genannt Weckerin, seinen Teil an Burg und Stadt Stollhofen auf, 
welchen er und die Markgräfin vormals mit 5000 Gulden von den Windeckern gelöst 
hat, behält sich jedoch das Off nungsrecht vor. Wille, Regg. der Pfalzgrafen b. Rhein I , 

r. 3402. 
1362 Dezember 6. (Straßburg). Erbteilung der Hinterlassenschaft des Edelknechtes Rein-
bold von Windeck und dessen Gemahlin und deren Kinder, Reinbold und Menne. 
Sigelmann und Claus zu der Megede, Gebrüder, und Werlin Sturm urkunden als Sdtieds-
richter, daß der Edelknecht Reinbold von Windeck, Reinbolds seligen Sohn, eines Edel-
knechtes, und Menne, seine Schwester, des Edelknechtes Johannes Rikeldey von Stau-
fenberg eheliche Wirtin, über die väterliche Erbschaft mit Zustimmung des Rikeldey von 
Staufenberg sich also vereinbare haben: Frau Menne soll erhalten: den Bullesberg und 
was dazu gehört und was Menne bei ihrer M utter Lebzeiten davon genossen hac an 
Ackern, Matten, Reben und Zinsen, womit Menne ausgewiesen ward, und 12 Pfund 
Gelds, wie zu Brunhursc ist beredet worden. Ferner soll Frau Menne die Leute be-
halten, die Eberlins von Windeck waren und die Herrn Cunrad selig von Windeck ver-
setzt wurden für 18 Pfund Scraßb. Pfennige von der Mutter beider Gescbwis1E:r. 
Item sollen Reinbold und Menne teilen alle die Schulden, die von ihrer beiden Mutter 
hinterlassen wurden, ,,da sie im Elsaß Todes verfuor". ltem soll auch Reinbold seiner 
Schwester ausweisen 13 Pfund Gelds auf dem Dorf und den windeckiscben Leuten zu 
Zelle. Diese 13 Pfund kann Reinbold ablösen mit 100 Pfund Straßb. Pfennige. A lle 
sonstige liegende und fahrende Güter, die ihm von seinen Eltern zugekommen sind, 
sollen Reinbold gehören, ausgenommen, was seiner Schwester Menne zugeteilt worden 
ist. Menne und Rik0ldey sollen den Reinbold ungeirrt lassen in all den Gütern, die da in 
der Mortenau gelegen sind und alle Stöße und Mißhelle, so sie wider einander gehabt, 
sollen abgetan sein . Es siegeln die Edelknechte Reinbold von Windeck, Rik01dey von 
Staufenberg und die drei Schiedsrichter. An sanct Niclausrag 1362. G. L. A. Kopialb. 84, 
S. 151 f. Die Rikeldey von Staufenberg waren ein Ganerbengeschlecht des Schlosses 
Staufenberg in der Ortenau. Vgl. v. Stotzingen, Oberbad. Geschlechterbuch I II, 526. 
1363. Agnes von Windcck, Gattin des Hugo Münch von Basel. Kindler von Knoblodt, 
Goldenes Buch von Straßburg (1883) S. 425. 
1365 Oktober 16. Johannes Röubelin, der Vogt und Amtmann des Straßburger Dom-
stiftes zu Ad1ern, urkundet, daß vor ihm und dem Junkherrn Reinbot von Windecke, 
einem Edelknecht, und vielen andern erbaren luten die Erben des verstorbenen Müllers 
Heinz, genannt Kiefer, und Luschen seiner ehelichen Wirtin, ehedem in der Mühle im 
Münchhof in dem Wilre unter Windecke, daz. ob Otterswilre gelegen ist, gesessen, und 
das Kloster Herrenalb wegen einer Gült von 5 Viertel Roggen ab jener Mühle sidi 
dahin verglichen haben, daß das Kloster den Erben 4 Pfund Srraßb. Pfennige bezahlen 
soll, wofür diese auf alle Ansprüche für immer verzichten. Es siegeln Johannes Röubelin 
der Vogt und Reinbot von Windeck. Abdruck in der Oberrh. Ztschr. 8, 340. 
Die Münchmühle zu Weier, Gemeinde Ottersweier, existiert heute noch. 
1366 Juli 13. Frau Menne von Windeck, Witwe des Edelknechtes H ans Rik0ldey von 
Staufenberg, verkauft an ihren Vetter Peter von Windeck 4 Tauen Matten an der von 
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Landesberg Matte im Hegen.ich unterhalb Hatz.enweier zwischen den zwei Wäldern um 
8 Pfund Straßb. Pfennige auf Wiederlösung. Margaretentag 1366. P. 0. ohne Siegel. 
G. L. A. Haczenweier. 
1366 August 19. Straßburg. Die Edelknechte Reinbold und Reinhard von Windeck, 
Johannes Spete (von Windeck), Arbogast Röder und andere sind in einer Schuldsache 
der Markgrälin Adelheid, genannt Weckerin, von Baden gegen Markgraf Rudolf (über 
500 Mark Silber) Leiscungsbürgen. Fester, Bad. Regg. I, Nr. 1228. 
1366 November 26. - Avignon. Papst Urban V. beauftragt den Dekan von Jung-St. 
Peter in Straßburg die Klagen des H ugelin von Ehenheim „civis Argentinensis crucesigna-
tus" über Bedrückungen von seiten mehrerer Adeliger, darunter Reinbold von Windecke, 
auch genannt von Landsberg, zu untersuchen und zu begleichen. Scraßb. Urkb. V, 
Nr. 738. 
1367 Frühjahr. Reinharc und Reinbold, beide von Windeck, beteiligen sich als ebersteini-
sche Vasallen mit Hans von Bosenstein, Kunz. von Winterbach (Schauenburg) und anderen 
an der Fehde der Grafen Wilhelm und Wolf von Eberstein gegen Graf Eberhard den 
Greiner von Würteroberg und an dem überfall desselben im Wildbad. Der Bosensceiner 
söhnt sich im Jahre 1370 mit dem Grafen Eberhard aus und verschreibt demselben den 
Bosenstein „zu einem offenen Haus" für sechs Jahre. Wencker, Apparatus Arcbivorum 
(Straßburg 1713) S. 251, 253, 257. Vgl. Stälin, Winembergische Gesdtichte (Stuttgart 
1856) III, 299-305. Krieg von H ochfelden, Geschichte der Grafen von Eberstein, S. 66 f. 
Ritter und Stettmeister Berthold zu dem Riech berichtet an Meister und Rat zu Straßburg 
bezüglich des zu Oberkirch wegen des Überfalls im Wildbad durch die sog. Martinsvögel 
abgehaltenen Tages im Namen der Stadt, die mit dem Grafen Eberhard von Württem-
berg ein Bündnis geschlossen habe, dem Wolf von Eberstein und Wolf von Wunenstein, 
dem Reinhan und Reinbold von Windeck und allen, die zu Wildbad gewesen sind, die 
Feindschaft angesagt habe. Wencker, App. 255 (ohne Datum). 
1367 o. T. Ritter und Städtemeister Berthold zu dem Riech berichtet an Meister und Rat 
zu Straßburg, die Abgeordneten des Grafen Eberhard von Wirtemberg seien zu ihm gen 
Oberkirch und zu Wersich Bock, dem Vogt auf Ortenberg, gekommen und hätten sie 
aufgefordert, allen denen Feind zu sein, die beim überfall im Wildbad gewesen, sonder-
lich dem Johannes von Bosenstein und allen Martinsvögeln. Darauf habe er geantwortet: 
Ich bin des Reinhard und des Reinbold von Windeck Feind und aller Helfer von 
euretwegen und daß ich Junker Wolfe von Eberstein und Wolf von Wunenstein und 
allen den, die zu dem Wildbaden gewesen, widersagt han von der Verbündnis wegen, so 
min Herre von Wirtemberg und ihr mit einander hant, ußgenommen Winterbach, Johan-
nes von Bosenstein, Walter Schultheiße und Petermann, Schulcheiße von Gengenbach und 
den Erzinger. Was do eures Willens ist, das lant mich wissen. Abdruck in Wencker, 
Apparatus Archivorurn (Straßburg 1713) S. 255 f. 
Die Martinsvögel, auch Schlegler genannt, waren eine Verbindung schwäbischer Ritter 
zum Schutze ihrer Interessen gegen die aufstrebende fürstliche Landeshoheit und die 
Städte. Der Bund war eine Gefahr für den Landfrieden und wurde deshalb durch König 
Wenzel verboten und durch den Frieden von Brackenheim 1396 aufgelöst. Vgl. v. Weech, 
Badische Geschichte (1896) S. 46. 
i367 Januar 16. Reinhart von Windecke, Herrn Cunrats seligen Sohn, Ludewig Röder, 
den man spricht Widemhösch, und Alberlin Röder, dessen Bruder, Edelknechte, geloben 
eidlich, innerhalb sechs Jahren gegen die Stadt Straßburg nichts zu unternehmen, »und 
daß ich, der vorgenannte Reinhart, nieman in meinre vestin zu Windecke enthalte, huse 
noch hofe ... es were dann, daß die von Strazburg krieg gewuonnent mit minem gnedigen 
herren marggrafe Rudolf von Baden, oder mit grafe Wilhelm von Eberstein, von dem 
dieselbe mine vestin zu lehen gat, so mag ich wol dieselben mine herren daruffe ent-
halten wider sie und sie in dieselbe vestin laßen". Es siegeln Reinhard von Windeck, 
Ludwig und Alberlin Röder. Samstag nach st. Hilarientag 1367. Abdruck der Urk. 10 

Oberrh. Ztschr. 39, 362 f., wo aber die Urkunde irrtümlich vom 27. Februar datiert i~t. 
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Unterm 7. Juli 1367 fordert Kaiser Karl IV. Straßburg zum Bunde mit Graf Eberhard 
von Würtemberg gegen dessen Angreifer im Wildbad auf. Dieselbe sagt unterm 2. April 
1368 Graf Eberhard Hilfe zu. Böhmer, Regesten Kaiser Karls IV., herausgegeben von 
Huber. Durch das Bündnis Straßburgs mit Graf Eberhard von Würtemberg, dessen Geg-
ner Wolf von Eberstein war, waren die ebersteinischen Lehensleute, besonders die 
Windecker und Röder , Feinde der Stadt Straßburg geworden. 
1368. Reinhard von Windeck, den man spricht Landsberg, ist Bürge für seinen Vetter 
Reinhard von Windeck. Kindler von Knobloch, Goldenes Buch von Straßburg (1888) 
s. 425. 
1368 Februar 1. Reinbold von Windeck., den man spricht von Landsberg, Edelknecht, 
und seine Frau verkaufen an ihren Vetter Peter von Windeck 10 Ohm Weingült uff den 
Langen Reben um 20 Pfund Straßb. Pfennige. Minwoch vor Lichcmeß 1368. Schauenburg. 
Arch. Registerb. + Nr. 101. 
1368 Februar 12. Greta Judenbreter, Bürgerin von Straßburg, und ihr Bruder Albrecht 
Judenbreter von Crutenbach verkaufen dem Bruno von Windeck. für die von ihm zu 
stiftende Priesterpfründe auf den st. Nikolausaltar in der Pfarrkirche zu Ottersweier eine 
Gülte ab Haus und Hof zu Rudensbach unter der Burg Altwindeck für 60 Pfund Straßb. 
Pfennige. D. II. Id. Februarü. P. 0. mit dem Siegel der Straßb. Kurie. G. L. A. Otters-
we1er. 
1368 April 22. Straßburg. Vor dem bischöflichen Gericht zu Straßburg bekennt Bruno 
von Windeck, ein Edelknecht, Sohn des verlebten Ritters Johannes von Windeck, daß er 
mit Zustimmung seiner Brüder, des Pfarrektors Peter von Windeck zu Ottersweier und 
des Johannes von Windeck, sowie des Bischofs Johannes von Straßburg zu seinem, seiner 
Voreltern und Nachkommen Seelenheil und den Verstorbenen und Lebenden zum Trost 
auf den in der Ottersweirer Pfarrkirche stehenden Sc. Nikolausaltar eine Priesterpfründe 
seifte und fundiere unter folgenden Bedingungen: der Pfründnießer hat täglich auf ge-
nanntem Altare nach dem Offertorium der Pfarrmesse zu zelebrieren, wenn ihn nicht 
eine rechtmäßige Ursache entschuldigt. Die Präsentation auf die Pfründe behält sich der 
Stifter vor auf Lebenszeit. Nach dessen Tod steht die Präsentation dem jeweiligen Pfarr-
rekror von Ottersweier zu, der innerhalb Jahresfrist einen tauglichen Priester von ehr-
barem Wandel und gutem Ruf, und der sonst keine Pfründe hat, präsentieren soll. Der 
Stifter präsentiert als ersten Kaplan seinen Sohn Nikolaus, einen Akolythen, der inner-
halb eines Jahres die Priesterweihe empfangen soU. Alle Opfergaben in Geld und Natu-
ralien, die auf den Altar gelegt werden, gehören dem jeweiligen Pfarrektor. Der Pfründ-
nießer hat in Ottersweier selbst zu wohnen und empfängt seine Investitur von dem 
Archidiakon. Die Dotation besteht in einem Hof mit Nebengebäuden und Zugehörungen, 
genannt der Walheshof, gelegen neben der Sakristei zu Ottersweier. Ferner 2 Juchert 
Weinberge, genannt das Gerüte an dem Schweighof, item 2 Tauen Matten, genannt die 
Holzmatte in dem Wald (Hägenichwald). Der Stifter begabte die Pfründe außerdem mit 
zahlreichen Korn- und Geldgülten, welche er zu diesem Zwecke erkauft hatte. Sie lagen 
meist in den Gemarkungen Ottersweier, Sasbach und Bühl (Riedersbach) . Als Verkäufer 
werden genannt : Johannes, dictus Spachbacb, armiger de Sahsbach, Greta, dicta Juden-
breterin, civis Argentinensis, et Albertus, dictus Judenbreter, armiger, ejus frater, de 
Krutenbach, de multis bonis in banno villc Riedersbach sub castro Windecke sitis, 
Burchardus, dictus Wurant de Otterswylre, residens Argentine in vico dicto Stadelgass, 
Eberhardus de Wolfshülle, Johannes dictus Krechteler, Jacobus dictus I senbys, Petrus 
Smackefülle, Albertus dictus Hesse residens in dem Wilre (Pfarrei Ottersweier). Es sie-
geln die Scraßburger Kurie, Bischof Johannes von Straßburg, der Stifter, der Ottersweirer 
Pfarrektor Peter von Windeck und dessen Bruder Johannes von Windeck.. Actum X. 
calendas Maji 1368. Ottersweirer Pfarrarchiv. Das Original befand sich nach einer Notiz 
noch im 17. Jahrhundert zu Ottersweier. Abdruck. im Freib. Diöz. Aren. XV, 79 f. -
Der in obiger Urkunde als Pfarrektor von Ottersweier genannte Peter von Windeck 
scheint bloß die niederen Weihen gehabt zu haben. 
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1368 J ttni 14. Reinharc von Wind eck, ein Ritter, und dessen Knecht Friedrich Hammer 
von Ruoder, die in die Gefangenschaft der Stadt Straßburg geraten waren, schwören 
dem Meister, dem Rat und der Bürgerschaft der Stadt Urphede bezüglich alles Kumbers 
und Schadens, so er und seine Leute da von gehabe und gelitten. Alle Forderungen und 
Ansprüche, die man an die Stadt habe, will er nirgends suchen als vor Meister und Rat 
zu Straßburg, auch verspricht er wegen dem Vergangenen niemanden Leid oder Schaden 
zuzufügen und sich allezeit in Straßburg innerhalb acht Tagen zu stellen, wenn er oder 
sein Knecht durch einen Brief oder Boten dazu aufgefordert wird. Es siegelt Reinhart 
von Windeck in seinem und seines Knechtes Namen, Ritter Arbogast Röder und Rein-
hole von Windeck, dem man spricht von Landesberg. Mittwoch nach Fronleichnamstag 
1368. Abdruck Oberrh. Zeirschr. 39, S. 364 f., wo auch die Siegel beschrieben sind. 
1368 September 15. Cunzo von Windecke bezieht 16 Pfg. jährlich von einem zur K atha-
rinapfründe im Kloster Allerheiligen auf dem Schwarzwald gehörigen Gültgut auf der 
Balzecke im Acherner Bann. XVII cal. Octobris 1368. Kopialb. v. Allerheiligen I , 758. 
1368 (oder 1369) November 12. Gengenbach. Bischof Johann III. an Meister und Rat zu 
Straßburg berid1tet, daß Herr Reinharc von Windecke, Pfowe von Rietbur, Johanns von 
Beckingen, Johans von Entzeberg, Cuonze Clatz von Rutenberg ihm und seinen Unter-
tanen „samelichen schaden und schmachbeit geton mit roube, brande und brandschatzung". 
Er bittet sie um Hilfe gegen die Übeltäter mit Berufung auf den Bündnisbrief mit ihnen 
vom 20. Mai 1368 und will zur näheren Beredung den Domdechanten Johannes von 
Ochsenstein und den Kustos Rudolf von Hewen ihnen schicken. Gengenbach crastino 
Martini v. J. - Straßb. Urkb. V. Nr. 843. 
1369 Jimi 7. Reinbold von Windeck, ein Edelknecht, bestätigt für sich und seine Erben 
die frühere Vergabung der Frau Uta, des Reinbold von Windeck eheliche Hausfrau, 
seiner Altvordern, an die Klosterfrauen z u Lichtencal zu einem Seelgerete, nämlidi den 
ehemaligen windeckischen Hof zu Vimbuch, der Jacobine hoffe genannt, mit Kckern und 
Matten, Nutzungen und Zugehörungen auf immer ohne Wiederlösung zu einem voll-
ständigen Eigentum. Zeugen und Mitsiegler: H einrich von Fleckenstein und Otto voo 
Sefoach, Ritter, Balsam Röder. Abdruck in der Oberrh. Zeitschr. 8, 355. 
Um 1370. Brief, wie Graf H einrich und Graf Wilhelm von den Nuwen - Eberstein 
hanc zu kaufen geben Herrn Johanns von Windeck 8 Pfund Heller Gelds, gelegen zu 
Forpach. Inseriertes Regest aus der Urk. v. 3. Febr. 1415. Die ebersteinischen Grafen 
sind wohl Heinrid1 II. und Wilhelm I. (+ c. 1373). 
1370 Septembe,- 12. Auszug aus der Straßburger Chronik von Königshofen. Die Ge-
fangennahme des Straßburger Domdekans von Ochsenstein durch Reinhard von Wind-
eck und seine Helfer betreffend: 
Der dechan von Ochsenstein wart gefangen. do men zalte 1370 jor, do was zu Scrosburg 
ein dechan uf der stifc, genant her Johans von Ochsenscein, und ein dumprobest hies her 
Hanneman von Kyburg. dise zwene prelaten hettent grosse viencschafl: mittenander 1• 

darumb so trug der vorgenannte dumprobesc ane mit sinen dienern und mit hern Rein-
harten von Windecke, das sie den dechan vingent in sime H ofe zu Strasburg in Brant-
gasse und trugent in mit gewalt und mit geschrey, one alle gewer sinre diener, die bi ime 
worent, von Brancgasse umz Richtersgesselin abe an ein schif, das sü do bestellet hettent 
bi naht noch der dircen wahteglocken 3• Do reit men anstette zu Strasburg us her und der 

1 Wie die Feindschall: aus der streiugen Bischofswahl nadi dem Tode des B1sdiofs Johannes von L1ditenberc 
im Jahre 1365 entstand, hat Königshofen Cap. l V, 67, ertähl1. 

2 Sirobel, Gesdiidite des Elsasses, 11, 355, crkl:irt das . Richcergäßlin" als die spätere Luxnofg:use; von da 
gelangte man an den Graben und von diesem an die III. 

3 am dem Ausschreiben der Stadt vom 20. November 1370 (bei Wencker • von den Ausburgern" l 10) ge-
schah die Entführung des Domdechanten durch .Herrn Reinhart von Windecke und Alberlin Widcmbösch 
mit etwicvil andern luten an dem dunresragc vor disem nehesten vergangen hl. CrutzcSLag, den 12. Sep-
tember 1370. Der Domdechant Johannes von Odisenste1n gehörte einem alten elsässischen AdclsgcsJilecht 
an, er war verwandt mit dem Grafen Eberhard von Württemberg und war dessen Helfer gewesen, daher 
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und suhten den dechan. Also kunde nieman wissen, wer in gefangen hette, oder wer er 
kumen were. Und do zogete men wider heym. 
Ein Reyse für Windecke. Do nu der decban alsus gefangen wart und men befant, das er 
gein Windecke gefürt was, do zogetent die von Strosburg mit grosser maht für Windecke 
und logent dovor 14 tage, wan es verdros die von Strosburg gar sere, das men one iren 
wissen und wider ire stette friheit hette einen in der stat gefangen und us der stat ge-
fürt. derumb woltent sü es nüt ungerochen losscn und zogent für die vcsten Windecke, 
also vor gcseit ist, und verhergetent und verbrantent die gegene do umb. doch möchtent 
sü der vesten nüt getun. Do wart ein ufslag und ein fride gemaht zwüschent den von 
Scrosburg und den von Windecke, und zogetent die von Strosburg wider heim. 
Zehant ging der krieg wider uf, und mahtent die von Scrosburg eine bruckc mit schiff cn 
über den Ryn und sanrent ecwie vil gerittens volkes über Rin uf den von Windecke, und 
die verhergetent Bühelercal und was dem von Windecke zuogehorte. do schedigte der 
von Windecke die von Strosburg herwiderumb, wo er möhte. do nu dirre krieg vil bi 
ein jor gewerte, do wart er verrihtet, und wart dem von Windecke die stat ewikliche 
verteilet, und ein schade wart gegen den andern glich ufgehabeo. hie zwüschenc wart der 
dechan gescheczet uf Windecke umb vier tusent gülden und umb 60 lib. d . für den atz und 
kam also us der gefengnisse und wart geriht. 
donoch trug der dechan ane, das der von Windecke von eime frömeden ritter oucb ge-
fangen wart und gesd:ietzet umb 2½ tusent gülden, und donoch des von Windecke 
renner eime enpfiel ein lieht in dem stalle uf der bürge zuo Windecke, das der stal und 
die burg ancgingent und verbrantent, das nütschet uskam denne die lüte. donoch buwere 
her Reinhart von Windecke die burg widerumbe, das sü besser ist denne vor. 
Hegel, Chronik des Jakob Twinger von Königshofen (Leipzig 1871) II Bd. S. 805-807. 
( 1370 November 20.) Die Stadt Straßburg teilt dem Rheinpfalzgrafen Herzog Ruprecht 
dem Alreren mit, daß Herr Rcinhard von Windecke, Alberlin Widembösd1 mit ecw·cvil 
andern luten an dem dunrestage vor disem nehsten vergangen heiligen crutzesdag ( 12. 
September) bi nacht und bi uebel gelouffen sint frevellich us des von Kyburg des tum-
probstes hof und ouch mit des tumpropstes wißende und willen, der in ouch selber nach-
volgende was, alse er uns selber het gcseit, und hant den edeln herrn Johann von Od1sen-

die Feindschall: Reinhards \'On Windeck gegen den Ochscasterner. ach dem Tode des Bischofs Johan-
'lCS III. war der Domdechant von Ochsenstcin mit dem Dompropst Hanemann \'On Kyburg Mitbewerber 
tltn den Straßburger Bischofsstuhl, den aber keiner der ehrgeizigen :\[:inner besteigen sollte. Nach Kyburgs 
Tod (1380) wurde Oduenstein Dompropsr. ach einem ruhelosen, mit Fehden und Intrigen ausgfüllcen 
Leber fiel der würdelose Mann kämpfend in der Schladit bei Sempad, (1386). Seine Hall: auf der Windeck 
sdi-.inc übrigens nur eine leidne gewesen zu ~ein, wie das Regest vom 13. Januar 1371 7Cigc. Audi hat es 
ihm an Trunk und Atzung nicht gefehlt, für die er eine erkleckliche Summe nach seiner Freilassung 
erlegen mußce. - Es sei hier noch bemerkt, daß diese mittelalterlichen Domherren keine Priester waren; 
sie besaßen nur die Tonsur oder höchstens die niederen Weihen, waren also Halblaien und eigentlich nur 
Pfriindnießer. Den üblidien Chordienst ließen sie durch die Vikare versehen und gingen der j.,gd und 
:mderm riuermäßigem Sport nach. 
Ochsensceins Gegner, der Dompropst Hanemann (Johannes} von Kyburg, mußte die T eilnahme an dem 
Handstreich schwer büßen. Er hane sich in einem Haus verborgen gehalten, wurde aber am dritten Tz.g 
:1ach der Gefangennahme des Domdechanten vom Ammeisccr aufgegriffen und mit Zustimmung Jes Bischofs 
in d.:-n Turm gelegt, worin er zwei Jahre und drei Wochen gefangen saß. Für den Atz währ~nd dieser 
Zeit mußte er 400 Pfund Pfennig zahlen. Nach einem Ratsdekret vom 23. Dezember 1370 sollte er nicht 
eher ::-us dem Gef:ingnis entlassen werden, als bis der Dechant zu Windeck ohne alle Schar.i::mg frei-
gegeben würde. 
Vergleiche hierzu \Vmdur, Disquisitio de Usburgeris (Argentorati 1698}, . 109-127, wo die cin•chlä-
gigen Urkunden und Aktcrutücke aus dem Straßburger Stadtarchiv gedruckt sind. Ebenso sind die hierher 
gch5rigcn Urkunden des Karlsruher Archivs von 1370-1375 in der Zeitschrift für die Gesd1iclue des 
Oberrheins, Bd. 39, S. 361-375, mitgeteilt. Auch in /ustingcrs Berner Chronik, herausgegeben von Studer 
(Bern 1871) wird die Gefangennahme des Straßburger Domdechanten kurz erzählt (S. 164), ferner in 
Strobels Geschichte des .Elsasses ll, 354-359. Vgl. auch Räder von Dicrsb11rg, Stammtafeln der Rödcr 
aus der Orcenau (Heidelberg 1914), S. 92 f. 
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stein, den dechan in sinem hofe in unserre stat gevangen gefür t uf Windecke die vestin, 
troczdem beide durch versiegelte Briefe eidlich gelobt haben, nichts wider die Stadt 
Straßburg und ihre Bürger zu unternehmen. Auch sei schon zweimal eine Magistratsbot-
schafl: in dieser Angelegenheit an den genannten Ritter ergangen, ihn zur Unterhandlung 
einzuladen, ohne Erfolg. - Straßb. Urkb. V, Nr. 911. Gedruckt bei Wenker, Dis-
quisitio de Ussburg. 110 f. Wenker fügt hinzu, daß ähnlid1e Botschafl:en ergangen seien 
an Herzog Albrecht z u Osterreich, den Markgrafen von Baden, den Grafen von Württem-
berg, den Bischof von Mainz, die Sta.dc Mainz, an Worms, an den Bischof und die Stadt 
Worms, an Heinrich von Fleckenstein, die Städte Basel, Breisach und Freiburg. ln 
einer Zuschrifl: vom 21. November (feria quinta proxima ante diem beate virginis 
Katherine) ohne Jahresangabe, anscheinend an einen städtischen Magistrat geridner, teile 
die Stadt Straßburg noch mit, daß der Windecker und seine Helfershelfer auch „Hugclin 
Süssen unsern burger gevangen und gefürt hant uf Windecke die vestin". Oberrh. 
Zeitschr. 39, S. 366. Unter den Freskogemälden in der Trinkhalle zu Baden-Baden ist 
auch die Überführung des Scraßburger Domdechanten nach der Windeck dargestellt, und 
zwar nach der von Aloys Schreiber mitgeteilten Hennegraben-Sage. Irrtümlicherweise hat 
aber der Maler (Götzenberger) die Szene in den Winter verlegt. 
1370 November 30. Die Stadt Hagenau schreibt an Meister und Rat von Straßburg 
unter anderem, sie wolle gern tun, um was sie von Straßburg gebeten worden von 
Herrn Reinharren von Windeck und Aberlin Widembosch wegen. Straßb. Urkb. V, 
Nr. 916. 
1370 Dezember 23. Meister und Rat der Stadt Straßburg beschließen, den Dompropst 
Johannes von Kyburg nicht aus dem Gefängnis zu entlassen, bis der Dechant Johannes 
von Ochsenstein „ von dem egenannten Herren Reinhart von Wyndecke und den ande-
ren one alle geverde, one alles gut und one alle schatzung und kosten ledig und lerc 
lassen worden sin". Ist dies geschehen, so soll Herr J ohannes von Kyburg und sein Bruder 
Graf Berthold von Kyburg zu den Heiligen schwören, daß sie die Stade Straßburg eine 
Meile weit bei Tag und Nacht meiden und der Stadt und ihren Bürgern nimmermehr 
ein Leids tun wollen. Straßb. Urkb. V, r. 921. Gedruckt bei Wenker: Disquis. de Us~-
burg. S. 112. 
1370 Dezember 23. Meister und Rat der Stadt Straßburg beschließen, Gosse Sturm, der 
zur Entführung des Dechanten von Ochsenstein geraten und geholfen, das Betreten der 
Stadt und der Bannmeile unter Todesstrafe zu verbieten. Scraßb. Urkb. V, Nr. 920. -
Gosse Sturm starb 1384: Anno Domini 1384 XIV. Kal. Jun.ii obiit Gosso dicrus Sturm 
junior, armiger. Ehemaliges Epitaph im sog. Bruderhof neben dem Chor des Münsters zu 
Straßburg. Grandidier, Essais Historiques sur l' eglise Cachedrale de Strasbourg (Paris 
1868). 
1370 Dezemb·er 23. Meister und Rat der Stadt Straßburg verbieten dem Grafen Berthold 
von Kiburg, dem Burkard von Windeck, Ritter, dem Aberlin Widenbösch, Eberhard 
Zülle von Sikkingen, Heinzmann von Nüvenberg, der do wasz meister Marhis seligen 
sun, eins fürsprechen geistlichen gerichts, item Andres Rieter, item Wüste, itcm Strouffe, 
item Hügelin von Lourach, item Püttelinger, item Pawls von Steinburnen und Zenter 
von Tettelingen, die den dechanten von Ochsenstein verweglich und mit einem gemeinen 
uffsatz in unserer stat angriffen und gefangen haben, das Betreten der Stadt in der mile 
weges. Und wer von inen ergriffen würdent, ... den soll man richten mit dem swerte. 
Straßb. Urkb. V, Nr. 919. Abdruck bei Wenker, Disquis. de Ussburg. S. 111 f. 
1371 ohne Tag. Petrus de Windecke, prebendarius Chori ecclesie Argentinensis, wird mit 
einem Beitrag von 10 Schilling zu einer dem Bistum Straßburg auferlegten päpstlichen 
Steuer unter den Präbendaren des hohen Stiftes angeführt. Oberrh. Zeitschr. N. F. 
XXI, 13. 
137 1 ohne Tag. Auf die Aufforderung der wirtembergischen Gesandten, allen denen Feind 
zu sein, die beim überfall in Wildbad waren, gibt Berchtold zum Ried, der Städte-
metster zu Straßburg, die Antwort: Ich bin der von Windecke fynd und aller irer helfer 
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und han Wolfen von Wunnenstein und allen, die zu Wildbad warent, widerseic, ußge-
nommen den von Winterbach, den von Bossenstein und die Schultheißen von Gengen-
bach. Kunz von Winterbach sei nicht als Hauptmann, sondern nur als Geselle bei der 
Sache gewesen. Wencker, Apparat. arch. p. 255. Vgl. Oberrh. Zeitschr. 39, S. 132. 
(1371) Gosse Sturm, der Ältere, Hauptmann der Straßburger Söldner auf Neuwindeck, 
berichtet an den Ammeister von Straßburg über die Belagerung der Burg: ,,Ich 1oz uch 
wissen, daz man saltz und isin wol bedorfte ... Wisset öcb, daz der knecht zu eime zile 
uz der hussen schüsset, alz eine mit armbruste dut, wie dicke er wil ... Och so wissent, 
daz sich die von Steinbach alz ubel förcbten, und wenent su, die knehte ligent nod1 bi 
unz, daz sit ir nie keiner fur uns kam, wan den ersten dag, da wir dar koment. do 
koment su. do schusse wir i.n ein hengest zuo dode und wurdent wunt. Sie kam nieman 
dar. Och so wissent, daz H er Rei.nharcez föt (Vogt) aber mit mir hat geret, alz ich udi 
vor versdireip, daz her Reinhartez und Brunen von Windecke luce, die unter bern Rein-
barcez stabe sitzent, daz die zu beiden teile ungeschedigt verblibent mit brande, wan man 
eis ane daz ander nut geschedigen mag. So ist öd, der von Windecke lute gar fil wider den 
anderen . Und bat mich dez von Windecke foget, daz id, uch do von versdiriebe. do wolce 
im ez nut tun, er sdiuffe dan, daz der botte sidier ritte. daz hec er geton." Ohne Datum. 
Scraßb. Urkb. V, Nr. 764. 
In Nr. 768 berichtet Gosse Scurm, daß sie zwei Gefangene gemad1t hätten, die zu den 
Leuten des jungen Markgrafen gehören. Der Vogt des Reinhard von Windeck habe mit 
ihm geredet, man solle mit Rücksicht auf die im Gebiete Reinhards eingesessenen Leute 
des Markgrafen das Gebiet mit Brand nicht schädigen, da man die einen (d. h. die wind-
eckischen Untertanen) ohne die andern (die markgräflichen) nidu schädigen könne. Vgl. 
Fester, Bad. Regg. Nr. 4594. 
( 1371) Die auf Neuwi.ndeck eingelegt gewesenen Straßburger Söldner und ihre Dienstzeit : 
dez hanc dise knehte gedienet uf dem nuwen Windecke den H erren von Strozburg: Ich 
Hans Ofener het gedienet 37 wud1en, Giselers Heitzman öch 37 wuchen, Ofeners oberlin 
öcb 37 wudien, Witig hans öcb 37 wuchen, Heicze Bulsberg öd, 37 wuchen, Kuolin 34 
wudien, Henselin Butzeman 37 wuchen. Dis hant dise knehte kosten gehebet 16 Jib. 
Behtold Moler het gedienet 8 wuchen, Hert Negelin öch 8 wuchen, Veder Clauwes 15 
wuchen. - Nach einer andern Aufzeichnung von gleicbzeitiger Hand werden als Straß-
burger Söldner auf Neuwindeck genannt: Hans Ofener, itern Oberlin Ofener, des vor-
genannten Hans Ofeners sun, item Henselin Wuorant, item Witicb Hans, item Giselers 
Heizeman, item Heize Bulsberg, item Röllin, item Henselin Buzeman. Diesen acht ward 
von ihres Dienstes wegen als Sold 6 lib. den. jedem zuerkannt. ,,Und waz dez andern 
kosten ist, den su clagent, den su genummen hant mit löffende, mit zerende und mit 
sumunge, daß su dicke hinne gelegen sint, daz ist alle abe." 0. Dat. Srraßb. Urkb. V, 
Nr. 769, 996 und 997. 
(1371) Bruno von Neuwindeck an die Stadt Straßburg: Derselbe beklagt sieb, daß er, 
wie aud1 die Kinder seiner beiden verstorbenen Brüder Johannes und Peter von Windeck, 
seine Schwester Agnes und andere, die ihre Habe auf die Burg geflüd1tet hätten, durch die 
Straßburger Besatzung, die er, um der Stadt zu dienen, in seine Veste aufgenommen 
habe, sehr geschädigt worden seien an Rot- und Weißweinen, Korn, Haber, Mehl, Brot, 
Salz und Sdimalz, Dürrfleisch und anderen Victualien. Zwei Ochsen, die dem Heize 
Sd1atz, einem Knedite Junker Brunos, zugehörten, sowie 26 Hämmel wurden verzehrt. 
"Item yst gebrochen und verbrant in der furburgen und der nebent stelle und trotten 
und kappelle und ein kornhaus. Item ein bette (Beete, Steuer) ist geleit uf min armen 
lute 20 lib. den." Hauptmann der Straßburger Söldner war zuerst Blumenstein, dem auch 
die Knechte Brunos, die auf der Burg waren, huldigten, dann später Gosse Sturm. Von 
des Junkers „armen Lüten", die Korn und Haber in der Veste hatten, werden genannt: 
Behtolt Wuorant, H einze Wuorant, Hiltebrant Wuorant, H ensclin Wuorant. Abschätzung 
der Beschädigung an Gebäuden: Item Brunen Hus und der scal under dem turne by dem 
Manttel ist geschetzet v ür 8 lib. Item ein ofenhuselin. was öd, der kinde in dem vorhofe, 
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wart geschetzec v ir 1 lib. Item ein trotte, uswendig (der) festen, ist öch Peters kinde ge-
wesen, ist geschet zet vir 6 lib. Item do noch aber der kinde trotte hus uswendig der mmen 
vi r 2 lib. ltem die kappelle, daz halbe cacb ist abgebrochen, ist geschetzet vir 2 lib. Summe 
29 lib. o. Darum. Dürfte in das Jahr 1370 falJen. Straßb. Urkb. V, Nr. 764, dazu Nr. 993. 
(1371) Feststellung der an Bruno von Windeck zu zahlenden Entschädigung: Summa, daz 
man juncherr Brunen von Windecke und sins bruder kinden und öch andern vor allen 
stucken schuldig yst, es sy von abe brechende an si.nre vesten, waz daz ist, kleine oder 
gros, von wine, korne, fleiscbe, smelsete und waz wir erfaren haben, daz er uf der vestcn 
schaden genommen habe oder die sinen, das yst gerechent und zuo gelte geslagen und ist 
80 lib. den 2½ lib. den. und 3 sol. den. o. Datum. Straßb. Urkb. V, Nr. 768. 
1371 ohne Tag. Dieter Röder von Staufenberg, der 1355 Ennelin von Windeck geheiratet 
hatte, war ein Verbündeter der von Windeck in der Fehde mit der Stadt Straßburg 1371. 
Er besaß auf der Burg Neuwindeck ein Haus mit Keller, a us dem die Straßburger Kriegs-
besatzung 2 Fuder Wein vertrunken hatte. Derselbe hatte eine Tochter (ohne Namen), 
deren Brautschatz auf der Burg Windeck an läßlich von Schadenersatzansprüchen auf 300 
Gulden geschätzt wurde. v. Srotzingen, Oberbad. Geschlechterbuch HI, 560. 
(1371) Bericht des Gosse Sturm, Hauptmanns der Straßburger Besatzung auf der Burg 
Neuwindeck, an die Stadt Straßburg, worin er die Angaben des Junkers Bruno von Neu-
windeck über den ihm durch die Besatzung zugefügten Sd,adcn berichtigt und sonstige An-
gaben macht. Die Besatzung bestand außer dem Hauptmann aus 13 Straßburger Knech-
ten, Brunos Sohn und dessen Knechten. Pferde waren achtzig vorhanden. Die Besatzung 
lag 35 Wochen in der Feste. Die Naditwache wurde von je 12 Knechten besorgt. Außer-
dem befanden sich auf der Burg Frau Ennelin von Windeck, Peters von Windeck selig 
Frau, mit einem Kinde, auch die von Helmmenstac (Johannes von Windeck selig Frau?) 
mit ihren Kindern und des Dietrich Röders Frau, ,,die ir kint do miete uzgewiset, sider 
der krieg verrihc wart" . Das teilweise Abbrechen von Gebäuden sei notwendig gewesen, 
damit der Feind nicht Feuer an dieselbe lege. Dagen haben sie an der Feste gebaut schs 
nuwe erker, einen zwungol uf dem grunde der umb ein nuwe ofenhus und einen bachofen 
und eine smitte und unbelöffe, daz man von eime huse zu dem andern mohte kumrnen. 
Och so wissent, daz wir mit dem gebu großen kosten hanc gehaben. Sämtliche Ausgaben 
der Besatzung betrugen 100 lib. 3 lib. Straßburger, die wir geben hant umb flesches, 
saltz, smaltz, speg, oley, anken und kese und eger (Eier), vische, heringe, unslit, daz sieb 
alz vinden sol an guter rechenunge. Och so wissent, also Brune sprich.et, wir habent eine 
bette under sine lute geleit, daz han wir nut getan. Danne wir hettent zwene gevangen, 
die warent des jungen marggrafen. Do bat uns herr Reinhart von Windecke, daz wir imme 
die knehte gebent, so wolce er uns 20 lib. den. geben. Deren wir öch des nut, so werent 
Brunen h'.1te ewecliche verdorben. Do erten wir hern Reinhart und nornent 20 lib. den., 
also daz wir under hern Reinhartz gebiete nuc me solcen angriffen, wir seitentz imme 
danne vor. Wir hant öd, 3 pfert gezogen, die uns wasser zugent, allezic mit habern und 
mit howe köstlichen. Ocb. wan Brun knehten als fil von den 20 lib. alz min gesellen ... 
Scraßb. Urkb. V, Nr. 766 f . 
Die im Bericht erwähnte Frau des Dietrid, Röder (von Staufenberg), eines Verbündecen 
der Windecker, gesessen zu Renchen, war Ennelin (Anna) von Windeck. Sie war mit dem 
Röder vor 1355 verheiratet und besaß auf der Burg Windeck ein H aus mit Keller, aus 
dem die Kriegsbesatzung zwei Fässer Wein vertrunken hat. Der Brautschatz ihrer Tochter, 
der bei der Belagerung zugrunde gegangen war, wird von den Gesandten Straßburgs auf 
300 Gulden geschätzt. Vgl. von Röder, Stammtafeln der Röder aus der Ortenau (Heidel-
berg 1914) S. 16. 
1371 Januar 13. Altwindeck. Der Dechant des Hochstiftes zu Straßburg Johannes von 
Ochsenstein schließe mit den Edelknechten Hansmann von Snellingen und Hans von 
Tiersberg einen Kauf ab über einen Teil des Hauses zu Oberwiler (Oberweier bei Lahr) 
um 125 Pfund Scraßb. Pfennig. Zinstag nach dem zwölften Tage. Lehmann, Geschichte der 
Grafschaft Hanau-Lichtenberg II, 53. 
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Da nach vorstehendem Regest der zu Altwindeck in Gefangenschaft weilende Straßburger 
Domdechant Rechtsgeschäfl:e erledigen konnte, so war seine Haft jedenfalls keine strenge. 
1371 Februar 10. Reinhard von Windeck an Meister und Rat der Stadt Straßburg: Er 
wolle über ihre Bocschafl: mit seinen Freunden beraten. Da er aber zur Zeit seine Freunde 
nicht bei sich habe, ohne deren Rat er in diesen Sachen nichts unternehme, so wolle er 
jetzt nicht sogleidi antworten, glaubt aber seine Meinung vor Herren, Städten, Rittern 
und Knechten also verantworten zu können, daß man ihn „in glimpf und bescheidenbeit" 
finden werde. Lugent, wie ir an mir geworben und geforen hant. Besiegelt zu rucke mit 
minem eygen ufgedruccen ingesigel ... Datum ipso die beate Scolastice virginis anno 71 
von mir Reinhard von Windeck, ritter. Straßb. Urkb. V, Nr. 946. 
1371 Febrn-ar 21. Avignon. Breve des Papstes Gregor XI. an den Abt von Schunern, 
wodurch dieser ermächtigt wird, die Exkommunikation aufzuheben, welche der Straß-
burger Dumpropst (inrrusus prcpositus) Johannes von l iburg und dessen Bruder Berthold, 
ein Kleriker der Diözese Konstanz, sowie alle, welche bei der Gefangennahme des Dom-
dechanten Johannes von Ochsenstein und dessen Überführung auf die Veste Windeck 
beteilige waren, sich zuge:wgen haben. Nachdem der Propst für seine enormen und skan-
dalösen Delikte mit Zustimmung des Bischofs mit städtischem Gefängnis gestraft und da-
durch der Kirche und anderen Genugtuung geschehen, absolviert der Papst auf Bitte des 
Magistrates der Stadt Straßburg alle K.Jeriker und Laien, wenn sie darum bitten, doch 
müssen sie zuvor schwören, daß sie den Geboren der Kircbe in Zukunft gehorchen und ihr 
Genugniung leisten wollen. Der Abt soll die Betreffenden absolvieren und jedem eine an-
gemessene Buße auferlegen. Straßb. Urkb. V, r. 947. 
Unterm 6. Oktober 1372 beauftragt der Abt von Sdtuttern die Geistlidtkeit der Srraß-
burger Kirchen und Klöster, die bei der Gefangennahme des Domdechanten Beteiligten zur 
Verkündigung der Absolution in den Hof des Klosters Sdtunern zu Straßburg auf den 
12. Oktober vorzuladen. Straßb. Urkb. V, Nr. 1044. 
1371 März 6. Bisdtof Johann III. von Straßburg, Graf Eberhard von Württemberg und 
die Stadt Straßburg ricbten ein Bündnis auf gegen alle, die Graf Eberhard im Wildbad 
überfallen haben, besonders gegen die Markgrafen von Hachberg, den Malterer von 
Freiburg und gegen die Vestin Windegg und Bosenstein. Oberrh. Zeitsd1r. 33, S. 102. 
1371 März 10. Herzog Lupolt von Osterreich sch.reibt an Meister und Rat zu Straßburg 
zugunsten des Dompropstes Johannes von Kyburg, seines Oheims, und bittet mic Ernst 
und Fleiß, denselben aus dem Gefängnis zu entlassen, da dieser um den Dechant keine 
Schuld gehabe habe, weder mit Worten nodt mit Werken, und ihn vor das Gericht des 
Bisdtofs zu stellen, ,,in dessen Gewalt er zu Redtt gehöret". Montag nach dem Sonntag 
Oculi 1371. Abdruck bei Wencker, Disquisitio (von den Außburgern) S. 113 f. 
1371 März 22. Meister und Rat der Stadt Straßburg bitten den dortigen Bisdtof Jo-
hannes, sich bei dem Papst zu verwenden, daß der Dompropst von Kyburg in des 
Bisdtofs Namen hinter der Stadt liegen bleibe und nicht aus dem Gefängnis entlassen 
werde, es sei denn mit der Stadt Wissen und Willen, und daß der Papst sie von den 
Zensuren absolviere. Die Sabbati post dominicam Laetare 1371. Wencker: De Ussburg, p. 115. 
Unterm 27. Juli 1372 (Montag nadi St. Margaretentag) vergleidtt sidt der Dompropst 
von Kyburg mit der Stadt Straßburg und leistet derselben Urfehde. 
Unterm 23. November 1373 (feria quarta proxima anre diem beate virgin is Katherine) 
mahnt die Stadt Straßburg den Dompropst zur Zahlung der bereits am Midtaelistag ver-
fallenen 100 Pfund Straßb. Pfennige. Orig. in G. L. A. Vgl. Oberrh. Zeitsdtr. 39, S. 373. 
( 1371) April 18. Baden. Markgraf Rudolf von Baden an Straßburg: Derselbe bietet 
seine Vermittlung an in der Mißhelle und Stösse, die da sind zwisdten euch und unserm 
Diener Reinhart von Windeck, Ritter: Das ist uns sehre leit und wollten reche gern, d:i.ß es 
in gueten FründsdtaA:en zwischen euch stünde und unterwinden uns gern, darzu zu reden, 
ob ihr uns das göneo wollet, daß ihr einen frieden miteinander hieltet und dazu erne 
tagfahrt ansetzet. Freitag nach Quasimodogeniti (1371). Scraßb. Urkb. V, 744. 
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1371 April 22. Der Magistrat der Stadt antwortet dem H erzog Lupolc von Osterreich 
auf dessen Bittgesuch um Freilassung des Dompropstes Johannes von Kyburg: Der Dom-
propst und dessen Bruder hätten sich mit fremden Leuten, die nicht zu Straßburg seß-
haft waren, verbunden und am Donnerstag vor dem hl. Kreuzestag im Herbst den Dom-
dechanten Johannes von Ochsenstein bei Nad1t und Nebel gefangengenommen und auf die 
Feste Windeck geführt. Der Dompropst habe seinem Bruder Berthold selbst das Schwert 
in die Hand gegeben und habe sich nach der Tat in ein ödes Haus verborgen. Um der 
Sdunach und der Beschwerde willen, die er der Stadt angetan, mußten wir ihn ergreifen. 
Feria tercia proxima ante diern b. Georü 1371. G. L. A. Abdruck Oberrh. Zeitschr. 39, 
s. 367 f. 
Unterm 14. Juli 1371 vergleicht sich der Dompropst von Kyburg mit der Stadt Straß-
burg. Er starb 1380, worauf sein Gegner, der Dechant von Ochsenstein, die Propstei in 
Besitz nahm und sich vom Gegenpapst Clemens in Avignon bestätigen ließ, scheint aber 
auf seine Ansprüche später verzichtet zu haben. Der ehrgeizige, ruhelose Mann endigte 
sein Leben in der SchJacht von Sempach 1386 (Justinger, Berner Chronik). 
1371 (Mai) Pforzheim. Markgraf Rudolf von Baden an Straßburg. Derselbe hat die Ant-
wort der Stadt in Sad1en Reinhards von Windeck erhalten. Kann zu dem auf morgen 
nach Lichtenau angesetzten Tag nicht kommen, da die Zeit zu kurz ist. Bittet, mit Rein-
hard von Windeck bis zu ausgehender Pfingstwoche (31. Mai) Frieden zu halten , damit 
er in der Zwischenzeit versuchen könne, nach euerm und seiner Freunde Rat zwischen 
beiden Teilen eine Richtung zu machen. Straßb. Urkb. V, Nr. 748. 
1371 Juli 6. Nürnberg. Erzbischof Johannes von Prag an Straßburg. Derselbe teilt mit, 
daß der Kaiser die Streitsache mic dem von Windeck baldmöglichst regeln werde. Straßb. 
Urkb. V, Nr. 976. 
1371 Juli 10. Schorndorf. Graf Eberhard von Wirtemberg schreibe an Meister und Rat 
von Straßburg: Der Markgraf von Baden habe ihm berichtet, daß Reinbot von Windegge, 
unser Feind, wider uns nichts getan habe und auch nichts run wolle; der Markgraf habe 
seinen Teil der Veste Windeck besetzt, darumb, daß unser Feind desto minder sich da 
enthalte. Aber um Reinhard von Windegge nehme sidt der Markgraf nichts an. Reinbot 
von Windegge versichere, er habe gegen euch nichts getan und wolle, wenn nötig, zu 
euch in die Stadt gen Straßburg reiten und darin das Recht nehmen. Eberhard will dem 
Markgrafen nicht antworten, bevor er die Meinung der Stadt weiß. Straßb. Urkb. V, 
Nr. 752, und Fester, Bad. Regg. I, Nr. 4593. 
1371 Juli 29. Baden. Ritter Reinhard von Windeck verspricht Markgraf Rudolf (VI.) 
auf sei_nen Eid, keinen derer, ,,die by der getatt in dem wiltpade gewesen sin", es seien 
Hauptleute, Helfer oder Kned1ce, in seine Feste Windeck aufzunehmen, sondern diesen 
abzusagen. Ebenso soll er es in Zukunft mit allen, welche der Markgrafschaft schädlich 
sind, halten. Doch ist ihm gegönnt, seinen alten Herrn, Graf Wilhelm von Eberstein, mit 
dessen Helfern, soweit „die nit der wiltpeder sint", in vorgenannte Burg aufzunehmen. 
Micsiegler: Ritter Ohreehe von Bach. Fester, Bad. Regg. I, Nr. 1291. 
1371 September 15. Die Stadt Hagenau teilt der Stadt Straßburg mit, daß Johann 
Schönecke drei ehrbare Leute, nämlich Hans Trub von Otterswilre, Andres Bischof von 
Sasbach und Rei_nhard Seger aus dem Bühler Tal, vor sie gebracht habe. Diese drei 
hätten geschworen, daß Cuntzel Elsesger, den ihf gefangen babet, Herrn Johanns von 
dem Nuwen Windecke seligen Kinde leibeigen sei, und daß Herr Reinbold und Herr 
Reinhard von Windecke nichts mit ihm zu tun haben. Straßb. Urkb. V, Nr. 979. 
1371 September 20. Mene, Herrn Wigrichs von Snellingen Tochter, Reinbolts von Wind-
egge sei. Witwe, verkauft Graf Eberhart von Wircemberg ihren Halbteil an der Burg 
Snellingen und das Dorf Snellingen, sowie viele Güter, Gülten und Rechte im Kinzigtal. 
Geben an St. Matheus abend des heiligen zwölbotten 1371. Abdruck im Fürstenb. Urkb. 
VI, 101 f. 
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1371 September 30. Gengenbach. Bischof Lamprecht von Straßburg an Meister und Rat 
daselbst: Bittet, dieselben möchten mit ihren Hauptleuten und Dienern reden, damit 
seine Bürger zu Offenburg ihre Güter, die sie liegen haben im Banne und Gericht derer 
von Windecke unbesorgt bebauen können. Bittet um Antwort. Dinstag nach sante 
Michelstage. Straßb. Urkb. V, Nr. 984. 
1371 Oktober 2. Ottemann, Herr von Ochsenstein „der Junge", verpflid1tet sich sd1rift-
lich gegenüber Meister, Rat und Bürgern der Stadt Straßburg, daß er der Stadt als 
Hauptmann ihrer Söldner dienen wolle mit drei reisigen Knechten, die mit Armbrusten 
versehen sind, mit vier Pferden, seiner Vestin und seinen Leuten in den vorfallenden 
Kriegen wider alle Feinde der Stadt, so wider Herrn Reinbarden und Reinbolden von 
Windecke und wider Herrn Johannes seligen Sune von Windecke, alle ihre Helfer und 
Diener, und wider alle, die ihretwegen denen von Straßburg Feind sind oder werden, 
und wider alle, die sie husent oder hofent. Dafür soll Herr Ottemann von der Stadt er-
halten 500 gute und schwere Gulden in zwei Zielen zahlbar und jeden Monat SO Gulden. 
Es siegelt Ottemann von Ochsenstein. Donnerstag nach Michelstag. Abdruck bei Weocker: 
Collectanea juris publici. (Von den Glevener oder Söldner S. 78 f.). 
Der Vorgänger Ottemans von Ochsenstein in der HauptmannssteUe der Straßburger 
Söldner war H err Bertold selig zum Ryet. 
1372 März 19. Steinbach. Arbogast Räder, Ritter, an Straßburg: Derselbe berichtet über 
die Verhandlungen, die er im Auftrag des Straßburger Magistrats zu Baden mit denen 
von Windeck (Reinhard von Altwindeck und Reinbold von Neuwindeck) führte: Sunder-
lich hat Reinbold also geantwortet, ,,er wolle gern ein fryden mit uch han alz lange alz 
sin vetter, also wer ez, daz in dem friden nut gerit wurde, so so! uz in allen rehten ston 
alz in genotcn stot". Steinbach uf den fritag vor dem palmtag 1372. Straßb. Urkb. V, 
Nr. 1002. 
1372 April 12. Baden. Heinrich von Fleckenstein, der Kltere, an Meister und Rat zu 
Straßburg. Derselbe sendet den „Friedebrief" zwischen der Stadt und denen von Wind-
eck, ,,besigelc und gefertigt, als her Otte von Selbacb und her Thom Knebel mit ihnen 
beredet haben". Er bittet um die von der Stadt ausgestellte Gegenurkunde und frägt an, 
ob sie den vom Herzog, seinem H errn, nach Stalhofen für Mittwoch über acht Tage 
angesetzten Friedenstag mit denen von Windeck leisten wollten. Baden feria secunda 
proxima post dominicam Misericordia domini 1372. Straßb. Urkb. V, Nr. 1009. 
1372 Mai 6. Heidelberg. Reinhart von Windeck und Johannes von Windeck, Ritter, 
Reinbold, Brune und Peter von Windeck, des genannten Herrn Johannes Brüder, 
schließen für sich und alle ihre Helfer und Diener mit der Stadt Straßburg bis zum 
nächsten sant Johanstag sungiehten (24. Juni) einen provisorischen Frieden, unter Garantie 
und (durch den Grafen Wilhelm von Katzenelnbogen vertreten) Siegel des Pfalzgrafen 
Ruprecht des Klteren, der auch für sich eine der Bedingungen übernimmt, und geloben, 
alle, die beim überfall im Wildbad waren, sowie alle Feinde der Stadt Straßburg, in 
ihren Vesten zu Windecke nicht aufzunehmen und zu behalten. Heydelberg an unsers 
herren gots uffart 1372. G. L. A. Orig. Die Siegel abgesprengt. Oberrh. Zeirschr. 39, 
s. 269 f. 
Vorstehender Friedensvertrag wurde mit wörtlicher Beibehaltung der Vertragsb„stim-
mungen in verschiedenen Terminen bis zum 22. April 1373 verlnängert. Die Originale im 
G.L.Arch. Vgl. Oberrh. Zeitschr. 39, S. 371. Johannes von Wiodeck und dessen Brüder 
Reinbold, Bruno und Peter gehören der neuwindeckischen Linie an. 
1372 Mai 6. Mene von Windecke, der man spricht von Laodesperg, verkauft dem Peter 
von Windeck, ihrem Vetter, den Schweighof, unter dem alten Windecke und obwendig des 
Wolfshages gelegen, mit allen seinen Rechten und Zugehörungen, mit Reben und Kckero, 
Matten und Bösch um 101 Pfund Straßb. Pfg., die ich und Reinbold selig, mein Bruder, 
(von ihm?) empfangen haben. Es siegelt Mene und Reinbold von Windeck, ihr Vetter 
sowie der Edelknecht Hans Spet. Der Siegel des Spet zeigt ein gewundenes Widderhorn 
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(oder eine Narrenkappe, wie sie die Herren von Bach im Wappen führten) und hat die 
Umschrift: S. Johannis de Spet. Dunrstag nach des helgen Cruzestag 1372. Kopie im Arch. 
des H errn Rößler auf Schloß Neuweier. 
1372 Mai 8. Germersheim. H erzog Ruprecht der Altere von Bayern an Meister und R at 
zu Straßburg. Derselbe sendet die Sühneurkunde der von Windeck. Er habe mit denen 
von Windeck geredet, daß die Sühne vor sich geht und sendet einen Brief, den ihr denen 
von Windeck besiegeln solle. Ludewig von Sterrenfels, Henne! Streuff und Hofwarr Nacht-
schade sollen in der Sühne eingeschlossen sein. Aber Eberhart Zulle will nid1t in der Sühne 
sein, meinend, daß er „ander besunder Findschafl" mit euch habe. Wir haben euch H einrich 
von Fleckenstein als einen Obmann gegeben. Wann de-r eud1 einen Tag besmeidet gen 
Stalhofen, so smicket eure Freunde hin. Das werden auch die von Windeck tun. Germers-
heim sabbato post ascensionen domini 1372. Straßb. Urkb. V, N r. 1012. 
1372 vor Jit;1i. Die Stadt Straßburg verhandele mit Kaiser Karl IV. über verschiedene 
Angelegenheiten. Unter anderem: ,,umbe des Herzogen (Rupremt von der Pfalz) rede von 
der von Windecke und ires friden wegen soH man beiten (bhen mhd. = warten) untze 
daz dar von Fleckenstein kommet." Straßb. Urkb. V, r. 101 6. 

1372 Juli 6. Reinhart von Windeck an Meister und Rat zu Straßburg. Derselbe weist 
Forderungen, welche die Straßburger wegen Schadenersatzes für einen Angriff des Eber-
hart Zulle gegen Herrn Erharc von Kaneele, einen Straßburger Bürger, an ihn gestellt 
haben, ab, da Zulle nicht in Reinharts Frieden mit der Stadt begriffen i!>t. Feria tertia 
post VdalriC\ episcopi 1372. Straßb. Urkb. V, Nr. 1028. 

1372 Juli 11. Eltw ille. Kaiser Karl IV. schreibe an dje Stadt Straßburg und bittet d arum, 
den Frieden mit denen von Winde-ck, den der Pfalzgraf und Herzog von Bayern Ruprecht 
der Altere zwisdlen ihnen und denen von Windeck bis zum lieben Frauentag assumpcionis 
beredt und gemacht ha t, bis sanct Mimaelstag (29. September) zu verlängern, da der 
Pfalzgraf anderer Reidlsgesmäfte wegen nicht persönlich erscheinen könne. Oberrh. 
Zcschr. 23, S. 456. 
Der Frjede zwischen der Stadt Straßburg und denen von Windeck wi rd unterm 25. Juli 
1372 (Heidelberg) bis zum nämsten Tag nam St. Mimaelstag (30. September), sodann 
unterm 23. August (Heidelberg) bis 25. April 1373, und wiederum unterm 22. April (Ger-
mersheim) bis zum 13. Juni genannten Jahres verlängert. Oberrh. Zcschr. 23, 371. 

1372 Attgust 6. Heidelberg. Herzog Ruprecht der A ltere an Meister und Rat zu Straß-
burg : ,.Will gern um der missehelle der Straßburger und des von Windeck willen D ienstag 
nacht nach unser lieben Frauwen dage assumptionis in Stalhofen sinn und den von Windeck 
mit sich bringen ; und off den mittwoch darnach das ir dann und die von Windecken 
einen gutlichen dag selbis zu Stalhofen leistent." Heidelberg die beati Sixti (1372). Straßb. 
U rkb. V, Nr. 1036. 
1372 August 23. Heidelberg. Herzog Ruprecht der .Altere an Meister und Rac zu Straß-
burg: ,,Daz ir uns zu eren eines lengern frieden mi.t den von Windecke gefolget hant, das 
nemen wir von uch zu fruntlichen danke. Der Eberhart Zulle, der genannt ist von Sickin-
gen, der sagt, er will nit in disem friden sin und habe sunder v intschafl: mit den von 
Straßburg und sy nit der von Windeck helfern, soll in keynem slozze und gebieten noch 
in der von Windecken slozzen, so lange der frid weret, nyc enthalten werden on alle 
geverde" und soll von den Amtsleuten des Herzogs als Feind behandelt werden. Heidel-
berg vigilia beati Barcholomei aposcoli a. 72. Scraßb. Urkb. V, r. 1038. Pap. Orig. 
G.L.Arch. Vgl. Oberrh. Ztschr. 33, 371. 
Der Friede wird in gleimer Weise über den 30. September hinaus bis zum Sonnenaufgang 
des nächs ten 25. April (sontag quasimodogenici) und die nadlt uz biz an den moncag dar-
nach, so der dag off gat, verlängert. 
1373 Mai 22. Stollhofen. Endgültiger F riedensvertrag der Stade Straßburg mit den Her-
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ren von Windeck. Meister und Rat und Bürger der Stadt Straßburg urkunden, daß sie 
mir den erbern vesteo Herren Reinharte und Herren Hansen, Ritter, Reinbolt, Bruno und 
Peter, Gevettern, von Windeck bezüglich der Spänn, Krieg und Zweiung Frieden schließen 
unter der Bedingung, daß Herr Reinhart von Windeck und seine Helfer, Junker Berthold 
von Kyburg, Eberhart Zulle von Sickingen, Heinzemann von Nuwenburg, Meister Marhis 
Sohn, Wuste, Hensel Streuffe, Hugelin von Lourach, Andres Ruorer, Putelinger, Pauls von 
Steynenborne und Zeogker von Tettelingen, die bi der gerat und geschihc sint gewesen, 
die Stadt meiden und nie anders als mit Einwilligung des Meisters und Rates betreten 
sollen. Auch sollen die vorgenannten von Windeck, die beim überfall im Wildbad dabei 
waren, innerhalb drei Jahren nirgends sonst als auf ihren Vesten, den zweien Windecke, 
husen und hofen. Die Gefangenen von beiden Seiten sollen ledig und los sein. - Zum 
Austrag der weiteren Angelegenheiten soll ein Fünfergericht eingesetzt werden, wozu die 
von Straßburg 2, die von Windeck, Ritter Reinhart und Hans, ebenfalls 2, und Pfalzgraf Rup-
recht der Altere einen kiesen soll. Und sind die 5 Schiedsrichter: Graf Wilhelm von Karzen-
ellenbogen, Graf Heinrich von Spanheim, Heinrich von Fleckenstein der Altere, die Ritter 
Johannes Zorn und Johannes von Mülnheim und Herr Johann Kurnagels, Bürger zu 
Straßburg, und es sollen die fünf bis St. Johannistag Baptisten (24. Juni) den Endaus-
spruch run. Es siegelt Pfalzgraf Ruprecht, die Stade Straßburg und die Windecker. Scal-
hofen an dem sunnendage, so man singet Vocem jocunditatis. Straßb. Urkb. V, Nr. 1080. 
Im Karlsruher Archiv findet sich das Vertragsinstrumenc für die von Windeck. Perg. Orig. 
Die Siegel an Pergamentstreifen, erhalten das des Pfalzgrafen (rotes Wachs) und die Siegel 
des Johann, Reinbo ld, Brun und Peter von Neuwindeck (braunes Wachs, teilweise beschä-
digt). Die Siegelfelder enthalten ein Dreieckschild mit rechtem Schrägbalken und linkem 
oberen Freiviertel. Nur im Siegel Reinbolds erscheine, wohl ein Versehen des Stempel-
schneiders, das Wappen von der Gegenseite. Das Siegel Reinhans zeige Schild, Kübelhelm 
und als Heimzierde einen Kopf und zwei Hörner. In den als Füllung des Siegelfcldes 
neben dem Wappen dienenden Arabesken in den Siegeln Reinharts und Reinbolts erschei-
nen kleine fünfblättrige Rosen (Wappenbild der ebersteinischen Lehensherrn der Wind-
ecker). Der Siegel des Reinbolc von Neuwindeck isr zu unterscheiden von dem Siegel 
Reinbolcs von Altwindeck, genannt von Landesberg (Reg. v. 14. Juni 1368). 

(Wird fortgesetzt ) 

Zum Schiltacher Stadtbrand von 1791 

Von Ernst Schneider 

Hermann Fautz hat in dieser Zeitsdirift (Jg. 41, 1961, S. 13-43) ausführlich über 
die Schiltacher Stadtbrände berichtet. Der Stadtbrand vom 8. Januar 1791 ist von 
Fautz (S. 32- 39) eingehend beschrieben worden. Die Stadt Schiltach versuchte, 
auf jede mögliche Weise die Folgen dieser Katastrophe zu beheben, vor allem die 

ot der betreffenden Familien zu lindern. In diesem Bestreben hat sich die Stadt 
Sdi.iltach in einer Bittschrift vom 3. August 1791 auch an die Stadt Durlach um 
Unterstützung gewandt. Dieses Schreiben bildet nicht nur ein Dokument zur Ge-
schichte von Schiltach, sondern ist auch hinsichtlich des Stils und der D arstellungs-
art von Interesse. Diese Bittschrift, die sich als Beilage Nr. 60 des D urlacher Rats-
protokolls von 1791 (Stadtarchiv Karlsruhe) findet, hat folgenden Wortlaut: 
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„Gebeugt von der Heimsuchung des Höchsten, dessen Zulassung einen Theil unserer durch 
die anhaltend vorangegangene disortig nahrlose und theure Zeiten an und vor sich selb-
sten schon in zeitlichen Mitteln entkräfteten Innwonerschaft in die äuserst klagbare Um-
stände und Verfassung gegeben, daß nad,deme über den geringen Bezirk unserer Gerichts-
barkeit in ao. 1778 von einer Überschwemmung ein Schade von 43 960 fl. 17 Kr. nach 
gerichtlicher Aestimation ergangen, von einer den 8.ten Januarii laufenden Jahrs ererst 
ausgebrochenen heftigen Feuersbrunst 27 Haushaltungen unserer Bürgerschaft durch die 
Flammen ihrer Wohnungen und fahrenden Habe beraubet und von disem traurigen 
Schicksal dise 27 Familien in die erbärmliche Lage versezt worden sind, in deren sie sich 
bei Ermanglung fremder Beihülfe nimmer zu berathen wüsten, erlauben E. Euer Wohl-
gebohrn, Hochedelgebohrn etc. Unsere Hochzuverehrende, auch Grosgünstig hoch- und 
vielgeehrteste Herrn Herrn, daß für sol.che der Erbarmung so sehr bedürftige, von dem 
erlittenen Brand in die bitterste Armuth versezte 27 Familien statt einer auf dergleichen 
betrübte Ereignisse durch einen eigens abgeordneten Collectanten inndessen von Haus zu 
Haus gewonlich gewesten Sammlung um einen milden Beischuß aus jenseitiger Stadt- und 
Landschafts-Cassen wir andurch gehorsamst bitten darfen. 
Der Nothstand dererselben ist von der bedaurungswürdigen Verhältnis, in deren jede 
Gabe sich zur Aufhülfe eines außer sein Verschulden in Armuth gestürzten Neben-
menschen warhaft zwekmäßig angewendet findet. In theilnehmendem Betracht diser Um-
;tände, denen leider nod, mit beitritt, daß sogar auch die Stadt-Ring-Mauren durch die 
äuserste Gewalt des Feuers mit verheeret worden sind , und auf deren ohnumgängliche 
Wiedererbauung das vorhin verschuldete Publicum so grose Kosten anzuwenden hat, 
welche alles erschöpfen, und nichts mehr zu einer disseitigen Beihülfe an die verunglükte 
Privatos bevor lassen, bitten wir vor mehr erwehnte, durch die erlittene Feuersbrunst zur 
bittersten Armuth verunglückte 27 Familien hiemit gehorsamst, diselbe mit einem milden 
Beitrag aus jenseitiger Stadt- und Landscha A:s-Cassen grosgünstigst und hochgeneigtest zu 
unterstützen, und dann solch milden Bei.trag an disseitigen Stadt-Magistrat beliebig über-
machen zu lassen. 
Der gütige Gott wolle vor eine solche Gabe in Zeit und Ewigkeit der reiche Vergelter 
scyn, und jenseits alles Unglück gnädiglich abwenden! Dises wünschen wir eben so sehn-
lich, als wir vor den anhoffenden Beitrag athemswürig gehorsamst dankbar seyn we rden. 
Die wir in dem vollkommensten Respect und in der ständigsten Hochachtung zu beharren 
die Ehre haben ... " 
Die Bimchrift ist unterscnrieben von den Schiltacher Deputierten Ph. Jacob Dorner, Joh. 
Ludwig Holtzmann, Friedrich Ziegler und Joh. Ulrich Trautwein. 

Der Durlacher Magistrat hat über diese Bittschrift in seiner Sitzung vom 29. August 179 J 
(Ratsprotokoll 1791, S. 214) folgenden Beschluß gefaßt: es wird resolviert, ,,denen durch 
das Feuer Verunglückten dasigen Familien eine Beisteuer von 11 fl. aus der Stadtkasse 
zuzuschicken, doch aber mit dem Anhang, daß, weil in hiesigen Landen eine Brandasse-
curation seye, mithin man auswärts wegen durch Brand Verunglückten niemand zur Last 
fiele, auch die hiesige Stadt viele Arme zu unterhalten hätte, die selbst vor wenigen Jahren 
durch das Gewässer und ferod durch die Theurung ziemlich gelitten, man ein mehreres 
beizutr~gen nicht vermögend seye". 

64 



Zwei Kanzeln in einer Kirche 

Von Fritz Laib 

Dem Wanderer, der Schiltach von Westen her betritt, fällt gleich die außerge-
wöhnlich große Kirche auf. 
Die alte Kirche stand am gleichen Platz und fiel am 25. April 1833 einer Feuers-
brunst zum Opfer. Genau zehn Jahre später, am 25. April 1843, wurde die heu-
tige Kirche eingeweiht. Es ist die zweitgrößte Kirche Badens mit einem Fassungs-
vermögen bis nahezu 3000 Menschen. Die Baukosten beliefen sich auf 100 000 
Gulden. Für die damalige Zeit war das eine ungeheure Summe und drückende 
Schuldenlast für das noch kleine Städtchen Schiltach. Die Stadt mußte so viel 
Holz schlagen lassen, daß es schon an Raubbau grenzte, ja man erwog sogar, 
den ganzen Stadtwald zu versteigern. Zum Glück kam es nicht dazu. Etliche Bau-
unternehmer gingen an diesem Projekt zugrunde, und mancher Bürger verließ 
Schiltach der hohen Steuerlast wegen. Doch mit viel Fleiß und Geduld des braven 
Völkleins nahm auch diese Schuld allmählich ab. 
Wennn der Besucher heute das Innere der Kirche betritt, fällt ihm sofort das 
Vorhandensein von zwei Kanzeln auf. Die ältere der beiden befindet sich in 
großer Höhe hinter dem Altar, zierlich von Bauart und reich vergoldet. Sie ist 
aber sehr weit von der Gemeinde entfernt und deshalb ist es eine große Anstren-
gung für den Pfarrer, von dort aus seine Worte an die Zuhörer zu richten. Das 
aber durfte kein Dauerzustand bleiben. 

Einern alten privaten Handschreiben ist zu entnehmen, daß, nachdem 1855 Pfarrer 
Honsult, der ein stimmgewaltiger Prediger war, seine Gemeinde verließ, und sein 
Nachfolger, Pfarrer Länglin, zwar ein treuer Seelsorger, doch rnü einer sehr 
schwachen Stimme begabt, sein Amt antrat, die Lage nahezu unhaltbar wurde. 
Wer nicht über ein gutes Gehör verfügte, verstand von der hohen Kanzel her 
kaum ein Wort. Viele alte Leute, die nicht gut hörten, blieben dem Gottesdienst 
fern. Dieser Zustand dauerte drei Jahre, bis plötzlich eine unerwartete Anderung 
emtrat. 
Es war Sonntag, der 8. August 1858. Bei strahlendem Sonnenschein und unter 
feierlichem Geläute aller Glocken fuhren einige prachtvollen Kutschen mit dem 
angekündigten großherzoglichen Besuch in Schiltach ein. Der badische Landes-
vater Großherzog Friedrich I. und Großherzogin Luise mit Gefolge befanden 
sich auf der Durchreise und beehrten Schiltach mit ihrem Besuch. Die hohen Herr-
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Evang. K irche in Schiltach . 
Zweitgrößte Kirche in Baden 
mit zwei Kanzeln. 

scbaften waren sehr erstaunt, daß ein so kleines Städtd1en eine so große Kirche 
hat, und sie entsdllossen sim, an einem Gottesdienst teilzunehmen. 
D a aber geschah es. So sehr sich Pfarrer Länglin auch anstrengte, von der hohen 
Kanzel aus verhallte seine dünne Stimme in der Riesenkirche. Als der Landes-
vater so dasaß und kaum ein Wort verstehen konnte, reifte in ihm der Entschluß: 
,.D as muß anders werden." Bevor der Großherzog dann Schiltach verließ, ver-
spram er Pfarrer Länglin die Stiftung einer neuen Kanzel. Und er hielt Wort. 
An eine der rechtsseitigen Säulen des Kirchschiffs wurde bald darauf eine sehr 
smöne Kanzel gebaut. Auf ihr sind von Meisterhand fünf Holzbildwerke Jesus 
und die vier Evangelisten dargestellt. 
N un konnte man selbst einen Pfarrer Länglin Wort für Wort verstehen, und die 
Schiltacher waren ihrem Landesvater dankbar dafür. Die hohe Kanzel wird seit-
dem nur noch am Silvesterabend benutzt. Scbiltaci1 hatte dann in der Folgezeit 
das Glück, einige stimmbegabte Pfarrer zu haben, wie Böc:kh, Ziller, Mayer und 
Sdlropp. 
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Gab es „Herren von Hausach"? 

Von Hans Harter 

Die Erschließung des Schwarzwaldes und seine herrschaftspolitische Inbesiunahme 
erfolgte erst seit dem 11. Jahrhundert. Die treibenden Kräfte dieser Entwicklung 
waren die Refor.nklöster, so in unserer Gegend St. Georgen (1086 gegründet) und 
Alpirsbach (1095) 1• D a neben sind schon zu dieser Zeit Adelsfamilien festzustellen, 
die ihre Wohnsitze und Herrschaften ebenfalls im Schwarzwald hatten. Hier im 
Kinzigtal saßen die von 1084 an nachweisbaren Herren von Wolfach; ihre Nach-
barn im Gutachtal waren die anfangs des 12. Jahrhunderts auftauchenden H erren 
von H ornberg 2• Ihre Anwesenheit in dieser Gegend läßt sich nicht anders erklä-
ren, als daß sie sich durch „Okkupation des Waldes" 3 eigene H errschaften gebildet 
hatten, so daß auch ihnen ein gebührender Anteil an der R odung des Gebirges 
z ugerechnet werden muß. 
Zu diesen früh im Schwarzwald feststellbaren Adelsgeschlechtern gehörte nach 
allgemein verbreiteter und weithin akzeptierter Meinung auch eine Familie, die 
ihre Burg auf dem Schloßberg über H ausach hatte. Schon die Zimmersehe Chronik 
spricht von einem „geschlecht ... der freiherrn von Hausen im Kinzigerthal", das 
mit den H erren von Mahlberg und von Stoffeln stammesgleich gewesen sein soll 4. 

Tatsächlich sind Adlige „de Busen" in verschiedenen Quellen des 11. und 12. Jahr-
hunderts genannt, die von ihren H erausgebern zum Teil nach Hausach im Kinzig-
tal lokalisiert worden sind. N icht immer war man sich jedoch der Richtigkeit 
dieser Zuordnung sicher 5, die beigefügten Fragezeichen hat die spätere lokal- und 
landesgesdiicbtliche Forschung aber geflissentlich übersehen. Besonders seit Albert 
Krieger einzeine Namensträger „de Husen" zu einer Adelsfamilie „ von Hausach" 
zusammengestellt hat 6, war der feste Platz dieses Geschled1ts in allen einschlä-
gigen Publika\1onen gesichert. D abei kann man die kritiklose Entgegennahme die-

t Vgl. Hans-Josef Wollasch, Die Anfänge des KJosters St. Georgen im Schwarzwald, Freiburg 1964; 
Hans Harter, .Rotmannus de Husin" - Mitnifter des Klosters Alpirsbach, in: Alemannisches Jahrbuch 
1968/ 69, s. 1 ff. 

!! Vgl. Hans Harter, Eine Schenkung der Herren von Wolfach an das KJoster Alpirsbach, in: Die Onenau 
49 (1969), S. 225 ff.; Edith Reiß-Vasek, Althornberg, in: Die Ortenau 25 (1934), S. 463 ff. 

3 Theodor Mayer, Die Besiedlung und politische Erfassung des Schwarzwalds im Hochmittelalter, in: Mit-
telaherliche Stud icn, Darmstadt 1963, S. 420. 

4 Zimmersche Clironik, hg. von K. A. Barack, Bd. 2, S. 223. 
5 Vgl. 0. Holder-Egger, Monumenta Germaniae Historica, Scriptores XV, 2, S. 1011 , Anm. 8: "Hausach 

(Bad. A. Wolfach)?". Josef Bader bot die Möglichkeiten .Schaben-Hausen" und ,Hausen . .. ob Rott-
weil" an (ZGO 9, 1858, S. 201, Anm. t 2, und S. 219, Anm. 74). 

8 Albert Krieger, Topographisches Wörterbuch für das Großherzogtum Baden, Bd. 1, S. 867. Vgl. auch: J. 
K.indlcr von Knobloch, Oberbadisches Geschlechterbuch, Bd. 1, S. 560. 
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ses Geschenks den heimatgeschichtlich ausgerichteten Forschern nicht übelnehmen 7• 

Bedenklicher erscheint hier schon das Verfahren, das Hans-Josef Wollasch, Autor 
einer Dissertaiion über die St. Georgener Frühgeschichte, in diesem Punkt ein-
geschlagen hat. In seiner Hauptquelle, den „Notitiae fundationis ... S. Georgii", 
sind wiederholt Adlige „de Husen" genannt, die von Wollasch ohne ausreichende 
Begründung nach Hausach lokalisiert wurden 8 • Bedenken gegen diese Zuweisung 
- bei der Vielzahl der Hausenorte im deutschen Südwesten -, die von Johann 
Adam Kraus geäußert wurden 9, hat Wollasch in einer inzwischen erfolgten Er-
widerung zurückgewiesen 10. Sein belehrender Hinweis, man solle sich doch „mit 
dem Auftreten der Herren von Hausach im 12. Jahrhundert" vertraut machen, 
geht jedoch am Kern des hier gestellten Problems vorbei. Denn bevor das „Auf-
treten" dieser Adligen untersucht werden kann, muß sichergestellt sein, daß mit 
dem „Husen" der Quellen wirklich Hausach im Kinzigtal gemeint ist. Diesen 
Nachweis aber sind bisher alle Autoren, die von den „Herren von Hausach" 
gesprochen haben, schuldig geblieben. 
Lokalisierungsprobleme dieser Art gehören zu den schwierigsten Aufgaben der 
Landesgeschichte, zumal wenn es sich um einen solchen „Allerweltsnamen" wie 
„Husen" handelt. Im Zusammenhang mit der Identifizierung des Mitstifters des 
Klosters Alpirsbach, Ruotmann von Neckarhausen, konnte ein Teilaspekt dieses 
Problems schon untersucht werden 11, das hier unter der Fragestellung, ob es dieses 
Geschlecht „derer von H ausach" wirklich gegeben hat, nochmals aufgegriffen wer-
den soll. Angesprochen wird damit nicht nur das rein lokalgeschichtliche Interesse, 
das verständlicherweise am „eigenen Adelsgeschlecht" festhalten möchte. Nicht un-
bedeutend ist diese Frage für die Einsicht in die anfangs erwähnten Zusammen-
hänge von Besiedlung und Erschließung dieses Teils des Schwarzwaldes. Durch 
d1e Lösung der Kontroverse zwischen Kraus und Wollasch kann auch ein Beitrag 
zu bisher strittigen Fragen gegeben werden, der über die hier behandelte Land-
schaft hinaus neue Erkenntnisse zu vermitteln vermag. 
Die für die „Hausacher Adelsfamilie" regelmäßig beansprud1ten Personen sind in 
den Quellen der Klöster St. Georgen und Alpirsbach erwähnt. Von ihnen ist der 
Alpirsbacher Mitstifter „Rotmannus de Husin" (1095) in der Zwischenzeit nach 
Neckarhausen (Gemeinde Betra, Kreis Hechingen) lokalisiert worden 12, so daß 
er in unserem Zusammenhang nicht mehr berücksichtigt zu werden braucht. Ge-

7 Alle Ortsgeschichten von Hausach beginnen mit der Darstellung der »Herren von Husen~, als Beispiele 
seien genannt: E. Bischoff, Burg Hausad:i, in: Die Ortenau 21 (1934), S. 400; H. Schneider-Strittmauer, 
Chronik der Stadt H ausadi, H ausach 1966, S. 9 f.; K . Hitzfeld, Die Burg Hausach, in: Die Ortenau 47 
(1967), S. 112 f., und Die O rtenau 50 (1970). S. 410 f . 

8 H. Wollasch, Anfänge, a. a. 0., S. 70, Anm. 641, verlegt eine Sdienkung in »Husen" einfad:t nach 
Hausach, womit für ihn die Lokalisierung der zugehörigen Adlige1t ebenfalls gesichert ist. Vgl. ebda. 
S. 32 und Register S. 177. 

9 J. A. Kraus, Z ur Lokalisierung des Klosterbesitzes von St. Georgen i. Schw., in: ZGO 112 (1964), 
s. 522 f. 

10 H. Wollasch, Zur Besitzgescbjcbce des Klosters St. Georgen im Sdiwarzwald im hohen Mittelalter, in: 
ZGO 116 (1968), S. 420. 

11 H. Harter, wie Anm. 1. 
12 Ebda. 
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nauer zu untersuchen sind aber noch die in den St. Georgener „Notitiae funda-
tionis" genannten Adligen „de Busen", die in zwei Gruppen eingeteilt werden 
können. 
Hier tritt einmal eine Familie auf, die sich um einen „ Udalricus de Husen" 
(1084-1095 erwähnt) schart. Er bezeugte zweimal Rechtsakte des St. Georgener 
Mitstifters Hezelo und war bei mehreren Schenkungen seiner Verwandten an das 
Kloster auf dem Schwarzwald dabei 13• Der Bruder Ulricbs war „Rapoto miles 
liberalis", der 1090 sein ganzes Gut mit 26 Hörigen „in vico nomine Busen" an 
St. Georgen tradierte; ,,praelocutor" Rapotos war sein Bruder Ulrich 14• Gerhilda, 
die Schwester dieser beiden Adligen, war mit Hermann von Mähringen (Kreis 
Tübingen) verheiratet 15• Dieser gehörte zu den frühesten Schenkern an St. Geor-
gen, wohin auch Gerhilda vergabte: 1089 die von ihrem Mann erhaltene Hälfte 
von Hauch.lingen (Gemeinde Nehren, Kreis Tübingen); 1092 über ihren Bruder 
Ulrich als „fidesponsor" Gut in Gönningen (Kreis Reutlingen), das ihr Eigen 
war 16• Zur Familie gehörte auch Burchard, ,,miles", der Stiefsohn Ulrichs, der 
ererbten Besitz in Schabenhausen (Kreis Villingen) hatte und den er 1095 zusam-
men mit seinem Stiefvater dem Kloster St. Georgen vermachte 17• 

Damit sind die wenigen Belege dieser ersten Gruppe von Adligen „de Husen" 
zusammengestellt, die nur von 1084-1095 und ausschließlich in den St. Georgener 
Quellen nachweisbar sind. Ein später Nachfahre dieses Geschlechts soll ein „Ber-
tholdus vir illustris de Busen" gewesen sein, der 1155 ins Klost·er St. Georgen 
eintrat 18• Rund sechzig Jahre nach den übrigen 11Husenern" und nur dieses eine 
Mal genannt, kann aber nicht ohne weiteres eine verwandtscha:A:liche Beziehung 
konstatiert werden. Aus diesem Grund muß Berthold für sich gestellt und von der 
erstgenannten ß-ruppe abgesetzt werden; alleiniges Bindeglied ist die gemeinsame 
Herkunftsbezeichnung „de Husen". 
Sie wurde bisher als „Hausach" identifiziert, so daß die entsprechenden Adligen 
aus beiden Gruppen automatisch zusammengehörten und als ein Geschlecht aus-
gegeben werden konnten. Es ist aber weder eine direkte Verwandtscha:A: der 
Familie um „Udalricus de Busen" mit jenem späteren Berthold nachzuweisen, 
noch ersichtlich, weshalb sie alle beide gerade im Kinzigtal beheimatet gewesen 
sein sollen. Daß „Husen" mit Hausach identisch ist, geht aus keinem der ange-
führten Belege irgendwie hervor. Diese Gleichsetzung ist eine unbewiesene Be-
hauptung und kann höchstens mit der räumlichen Nähe Hausachs zu St. Georgen, 
mit dem alle „Husener" zu tun haben, begründet werden. Sonstige Verbindungen 
zu unserer Gegend fehlen dagegen völlig. 

13 MG SS XV, 2, S. 1011, 1013- 1015, 1020. 
14 Ebda., S. 1014. 
15 Vgl. zu dieser Lokalisierung H. Wollasch, Anfänge, S. 15, und Anm. 58, die gegen die Kritik von J. A. 

Kraus, Lokalisierung, a. a. 0., S. 523, mit guten Gründen verteidigt werden kann. Vgl. auch H. 
Wollasch, Besirzgeschidi.te, a. a. 0., S. 420. 

10 MG SS XV, 2, S. 1013, 1015 f. 
11 Ebda., S. 1013, 1020. 
1s Ebda., S. 1023. 
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Damit ist festgestellt, daß der Kreis der für die Lokalisierung dieser Adligen in 
Frage kommenden H ausenorte weitergefaßt und nicht auf H ausach beschränkt 
werden darf. Dieses stellt nur eine Möglichkeit unter anderen dar, die zu unter-
suchen ist. Bis dahin muß das Problem offengelassen und abgewartet werden, ob 
sich genauere Anhaltspunkte ergeben. 
Dazu ist die Befragung der lokalgeschichtlichen Verhältnisse in und um Hausach 
erforderlich. Glücklicherweise gestattet die Quellenlage Aussagen, die schon für 
das 11. und 12. Jahrhundert ein abgerundetes Bild ergeben. Jene „ecclesia quae 
est apud Husen", die im Jahre 1148 von Friedrich (III.) von Wolfach an St. Geor-
gen tradiert wurde, bringt die erste gesicherte Nennung H ausachs 19• Viel weiter 
zurück läßt sich noch die nähere Umgebung dieser Kirche erschließen. Schon 1091 
werden die wenig unterhalb gelegenen Täler des Sulzbach, Adlersbach und ein 
,,Swinba~h" genannt 20• Der letztere konnte bisher noch nicht identifiziert wer-
den 21

, seine Lage ist jedoch bestimmbar. Die Quelle gibt eine geographische Ab-
folge von linken Zuflüssen der Kinzig, und zwar flußabwärts. Hier folgt auf den 
Adlersbach am Schwiggenstein das „Gschweibächle", heute ein dünnes R innsal. 
Auch spradilich steckt in diesem Namen noch der „Swinbach" von 1091, ein Beleg 
des 14. Jahrhunderts sagt „Geswigenbach" 22• Geographische und sprachliche 
Gründe sprechen in gleicher Weise für die Richtigkeit dieser Identifizierung, so daß 
der „Swinbach" wiedergefunden ist. 
Auch die andere Seite der Kinzig wird sehr früh aktenkundig. 1092 hört man vom 
„Einbac", der H ausach gegenüber in den Fluß mündet 23• Um 1139 schließlich wird 
auch der Fischerbach erwähnt 24

• Bevor 1148 dann die H ausa eher Kirche nachweis-
bar wird, ist das ganze Gebiet um sie herum schon bekannt und quellenmäßig zu 
fassen. 
Als seine Besitzer werden überraschenderweise nicht einheimische Adlige, sondern 
jeweils Herren von Wolfach genannt, die hier „areas", ,, beneficia", ,,praedia", 
einen „forestum" und schließlich die Kirche am Hauserbach besitzen. Zwar wurden 
diese Güter nach und nach an die Klöster St. Georgen und Alpirsbach tradiert, 
doch kann kein Zweifel bestehen, daß sie ursprünglich den H erren von Wolfach 
gehört haben. Ihre H errschaft reichte mindestens bis zur alten D iözesangrenze am 
Schwiggenstein und Fischerbach, schloß also das Gebiet um Hausach mit ein. Dort 
besaßen sie sogar eine Kirche, die als Pfarrmittelpunkt diesen unteren Teil ihrer 

19 Ebda., S. 1022. Vgl. dazu H. Harrer, Schenkung, a. a. 0., S. 233. Die Burg und Stadt Hausach gehören 
dagegen erst ins 13. Jahrhundert, vgl. H. Harter, Rotmannus, a. a. 0., S. 11. AuP die Frage ihrer 
Gründung soll in einem anderen Zusammenhang eingegangen werden. 

20 MG SS XV, 2, S. 1022: »beneficia sita locis quae vocantur Sulcibach et in Arnoldesbach et in Swinbach. • 
21 H. Wollasch sucht ihn in Welschensteinach und hat dafür einen Beleg von 1330 .ze Sweinherhuser" bei 

der Hand, Wollasch, Anfänge, a. a. 0., S. 35, Anm. 154. lm Zusammenhang der Quelle ist diese Gegend 
aber zu weit abgelegen. 

22 Fürstenbergisches Urkundenbuch Bd. 2, $. 325. Der h.ier erwähnte .Hans Geswigenbach• ist als Inhaber 
des einstmals in diesem Tal gestandenen Hofes anzusehen. Vgl. dazu Franz Sehmieder, War der Schwig-
genstein Grenzburg oder nur Grenzpunkt?, in: 0ffenburger Tageblatt vom 3. 7. 1971. 

23 MG SS XV, 2, S. 1016. 
24 Vgl. H. Harter, Schenkung, a. a. 0., S. 225, 242. 
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Herrschaft versorgte. Sie besteht als „Dorfkirche" heute noch, ein romanisches, 
Tympanon mit der Kreuzigungsszene dürfte aus der Erbauungszeit im 11. Jahr-
hundert stammen 25

• Als Bauherren kommen nur die Adligen von Wolfach selber 
in Frage, denn die Dorfkirdie stand inmitten ihres Territoriums und gehörte :hnen 
kraft Eigenkirchenrechts, wie aus der Schenkung von 1148 hervorgeht. 

Die Besitz- und Herrschaftsrechte, die in den frühesten Quellen in und um Haus-
ach deut!ich werden, befinden sich in den Händen der H erren von Wolfach. Genau 
zu dieser Zeit, vom Ende des 11. bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts, sollen aber 
die „H erren von Hausach" hier gesessen und „aufgetreten" sein. Wäre die Über-
lieferung nicht so gut, dann könnte man sich mit der gleichzeitigen Existenz dieses 
Geschlechts eher abfinden. Aber in keinem der damaligen Rechtsgeschäfte, die 
gerade auch „Husen" betrafen, ist von einer solchen Familie die Rede. Kein „Herr 
von Husen" wurde gefragt, als man die dortige Kirche verschenkt hat, keiner hat 
an den Gütervergabungen in der nächsten Umgebung mitgewirkt und sei es nur, 
daß er als Zeuge zugezogen worden wäre. Nirgendwo haben die Herren von 
Wolfach irgendwelche Beziehungen zu „Herren von Husen", die ihre nächsten 
Nachbarn, wenn nicht Mitinhaber der Herrschaftsrechte gewesen sein müßten. 

Einige Forscher haben diese Schwierigkeit bemerkt und die „Husener" als Zweig 
der Dynasten von Wolfach ausgegeben !!s_ Dies ist jedoch eine gelehrte Konstruk-
tion, die genealogisch von keiner Seite gestützt werden kann; weder der Stamm-
baum der Wolfach.er bietet einen solchen Anhaltspunkt 2\ noch haben die Adligen 
,,de Husen" Verbindungen in dieser Richtung aufzuweisen. Allein ihre Herkunfts-
bezeichnung ist zu dürftig, um eine solch.e Behauptung aufrechterhalten zu 
können. 
Darüber hinaus muß die Existenz einer solchen Familie überhaupt bezweifelt 
werden. Wo die H erren von Wolfach die Herrschaft ausgeübt haben, ist kein Platz 
mehr für ein zweites selbständiges Geschlecht. Diese Erkenntnis auf Grund der 
lokalgeschi6tlichen Verhältnisse wird durch das Fehlen weiterer unabdingbarer 
Erfordernisse untermauert. Dazu gehört der nicht gegebene genealogische Zusam-
menhang der „Herren von Husen" untereinander; die gleiche Herkunftsbezeich-
nung allein bringt keine familiäre Zusammengehörigkeit sonst namentlich ver-
schiedener und zeitlich nicht zusammengehörender Personen zustande. Außerdem 
fehlen jegliche Beziehungen dieser bisher für Hausach beanspruchten Adligen zu 
unserer Gegend; keiner von ihnen kann mit dem Kinzigtal in Verbindung ge-
bracht werden, wenn man davon ausgeht, daß „Busen" nicht unbedingt Hausach 
zu sein braucht. Daß diese Gleichsetzung sogar falsch ist, hat die Beschäftigung 
mit den ortsgeschichtlichen Gegebenheiten schlüssig ergeben. Diese lassen eine 
Adelsfamilie „ von Hausach" nicht zu, und es ist offensichtlich, daß diese ihre 

25 Anläßlich der Restauration wurden 1971 im Kirdieninnern Grabungen vorgenommen, die auf eine alte 
Chorturmkirdie sdiließen lassen. 

26 Kindler von Knobloch, a. a. 0., S. 560; E. Bischoff, Burg Hausach, a. a. 0 ., S. 400; K. Hitzfeld, Burg 
Hausach, a. a. 0., S. 112 bzw. S. 411. 

!7 H. Harter, Schenkung, a. a. 0., S. 234. 
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Existenz willkürlichen Lokalisierungsversuchen von Quelleneditoren verdankt. Der 
Verdacht hat sich bestätigt, daß man hier Personen aus verschiedenen Familien in 
einen Topf geworfen und ihn obendrein an der falschen Stelle plaziert hat. Wie 
sehr dieser Irrtum jeden weiteren Erkenntnissen im Wege gestanden hat, ist durch 
die Neuformulierung der Hausacher Frühgeschichte deutlich geworden. Hier wirk-
ten im 11. und 12. Jahrhundert die Herren von Wolfach, deren Herrschaftsgebiet 
somit einen großen Teil des mittleren Schwarzwaldes umfaßte. 

Bei diesem Stand der Dinge fragt sich natürlich, wo jener „Udalricus de Husen" 
mit seiner Sippe und der spätere Berthold von Husen wirklich beheimatet waren. 
Nur schwer ist die Zahl der Hausen-Orte im heutigen Baden-Württemberg abzu-
schätzen, da viele von ihnen zur besseren Unterscheidung im Laufe der Jahrhun-
derte Zusätze zu ihrem Namen erhalten haben. Folgerichtig nennen sich auch 
nicht wenige Personen nach einem solchen „Husen" 28, so daß ihre richtige Zu-
ordnung äußerst problematisch sein kann. 
In unserem Falle erscheint dieses Unterfangen nicht aussichtslos, da durch die 
Klärung der Verhältnisse in Hausach der Blick für andere Möglichkeiten frei 
geworden ist. Der „ vicus Busen" der Adelsgruppe um Ulrich kann gar nicht so 
klein gewesen sein, da allein sein Bruder Rapoto dort die stattliche Zahl von 

28 Vgl. die Listen bei 0 . von Albcrti, Württembergisches Adels- und Wappenbuch, Bd. 1 (1889), S. 281 ff; 
J. KindJer von Knoblodi, a. a. 0., S. 553 ff. 

72 



26 H~rigen besaß 29, die im Hauserbach übrigens schwer unterzubringen wären. 
Schabenhausen (Kreis Villingen), in dem der Stiefsohn Burchard Besitz hatte, kann 
damit aber nicht gemeint sein, da die Quelle selber den Unterschied zwischen 
,,Husen" und Schabenhausen macht. Den entscheidenden Hinweis auf die Be-
sitzverhältnisse dieser Familie bietet die Schenkung der Schwester Gerhilda an 
St. Georgen vom Jahr 1092 30• Sie verfügte hier über Besitz, der nicht ihrem 
Mann gehörte, wie zuvor im Jahre 1089 31 • Es handelt sich um ein „praedium in 
villa Ginningen" (Gönningen, Kreis Reutlingen), dessen Eigentümerin sie selber 
war (,,cuius id proprium fuit"). Maßgeblichen Anteil an der Tradition dieses 
Gutes hatte ihr Bruder Ulrich, dessen Rolle als „:fidesponsor" herausgestellt 
wird 32• 

Die Folgerung liegt auf der Hand, daß Gerhilda hier Allod, ererbtes Hausener 
Familiengut, verschenkt hat. Damit ist der erste und einzige Hinweis auf die Be-
sitzlandschaft 1hrer Familie gefunden, das Albvorland der Reutlinger Gegend. 
Hier konzentrieren sich die wenigen identifizierbaren Beziehungen dieser „Hu-
sener" : Besitz in Gönningen und Heirat der Schwester mit dem im benachbarten 
Mähringen gesessenen Adligen Hermann. Man ahnt, daß ein hier in der Nähe 
gelegener „vicus Husen" am besten in diese Zusammenhänge passen würde. Die 
Suche nach ihm kann nur in dieser Gegend und nicht im fernen Schwarzwald 
angesetzt werden, wenn seine Lokalisierung richtig und begründbar sein soll. 
Hilfsmittel ist die Karte, die nur 7 km östlich von Gönningen einen Hausen-Ort 
aufweist, Unter-Oberhausen (Kreis Reutlingen) . Diese erst geforderte und nun 
tatsächlich gefundene Nachbarschaft paßt so gut zu den geschilderten Verhält-
nissen, daß die Identi1izierung des „Husen" von 1084 mit diesem Ort ins Auge 
gefaßt werden kann. Unterhausen bildet mit dem daneben gelegenen Oberhausen 
eine geschichtliche Einheit und findet in den Chroniken des Klosters Zwiefalten 
seine ersten Erwähnungen 33• Um 1100 waren hier besonders die Grafen von 
Achalm und der Ortsadel des benachbarten Pfullingen (Kreis Reutlingen) be-
gütert 34• Zeitlich liegen diese Nachrichten alle etwas später als die Nennungen 
unserer Adelsfamilie „de Husen", die sich damals offenbar aus diesem Ort zurück-
zog 35• Darauf verweist auch das Fehlen weiterer Belege unter dieser Herkunfts-
bezeichnung nach 1095. 

Dieses Phänomen braucht aber nicht zu bedeuten, daß das Geschlecht damit aus-
gestorben oder sonstwie aus der Gesdiichte verschwunden ist. Es ist typisch für das 
beginnende 12. Jahrhundert, daß Adelsfamilien ihren bisherigen Wohnort in den 

29 Wie Anm. 14. 
30 MG SS XV, 2, S. 1016. 
31 Ebda., S. 1013. 
32 Ebda., S. 1015 f. Schon bei der Sd:tenkung Rapotos 1090 in „Husen" war Ulrich dessen .praelocutor" ge-

wesen (ebda., S. 1014) . 
33 Besd:treibung des Oberamts Reutlingen, N. F. 1893, S. 216 f., E. König/ K. 0. Müller, Die Zwiefalter 

Chroniken Ortliebs und Bcnbolds, Stuttgart 1941, S. 27 u. a. 
;}4 Wie Anm. 33. 
35 Vgl. die Schenkung von 26 Hörigen durch Rapoto von Husen an St. Georgen. 
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Dörfern aufgeben und sich in Höhenburgen verschanzen 36• Vielleicht ist es mög-
lich, auch für aie Herren von Unterhauscn einen solchen Zug vom Dorf auf die 
Burg nachzuweisen, der ihr Verschwinden aus den Quellen erklären könnte. 
Dazu erinnern wir uns an die eingangs zitierte Nachricht der Zimmersehen Chro-
nik, die für die Hausener Familie Stammesgleichheit mit den „freiherren von 
Stöfeln" zu berichten weiß. Die Zuverlässigkeit des Chronisten muß zwar öfters 
angezweifelt werden, doch gewinnt seine Angabe unser höchstes Interesse dadurch, 
daß es auf der Gönninger Gemarkung eine Stöffelburg gibt. Diese war der Sitz 
eines gleichnamigen Adelsgeschlechts, das mit Adalbert und Kuno zum Jahr 1181 
angesetzt wird 37• Doch tauchen schon um 1100 Adlige „de Stoffeln" in verschie-
denen Quellen auf 38, deren Beziehung zu dem späteren Geschlecht unklar ist. 
Von ihnen können „Udalricus de Stuffeln" (um 1110) und „Ratzone de Stoffile" 
(1112) unsere vollste Aufmerksamkeit beanspruchen, tragen sie doch die gleichen 
Vornamel'i wie die Brüder Ulrich und Rapoto von Unterhausen 39• D iese hatten 
Familiengut in Gönningen, über dem sich die Stöffelburg erhebt, und Unterhausen 
liegt auch nur 7 km von ihr entfernt. 
Nur kurze Zeit sind die Unterhausener genannt und verschwinden dann unrer 
diesem Namen aus den Quellen. Wenige Jahre später jedoch sind gleichnamige 
Adlige festzustellen, die sich nach der benachbarten Burg Stöffeln nennen. Dazu 
kommt die Nacnricht der Zimmersehen Chronik, die diese Feststellungen in einen 
Zusammenhang bringen läßt: Die beiden Brüder von Unterhausen sind in den 
Adligen von Stöffeln wiederzuerkennen; um 1100 zogen sie, wie damals vielfach 
üblich, von ihrem Dorf auf eine Burg, die sie sich auf dem nahen Stö.ffeln er-
bauten. Es wäre auch möglich, daß sie diese Burg von den Grafen von Achalm zu 
Lehen erhielten, denen schon im Jahre 1055 eine Burg „Stofola" gehörte40

• 

Beziehungen zu diesen Grafen sind durch die Besitznachbarschaft in Unterh.msen 
sowieso gegeben. Andererseits ist bemerkenswert, daß auf dem Stöffeln zwei 
Burgen aus verschiedenen Bauperioden festgestellt wurden ,u_ Leider sind die Er-
wähnungen der ersten Herren von Stöffeln zu gering und farblos (sie erscheinen 
nur in Zeugenreihen), als daß weiteres ausgesagt werden kann. Unschwer aber 
könnten Adalbert und H eroma von Stöffeln, die zu Beginn des 12. Jahrhunderts 
vorkommen 42, in die Familie Ulrichs und Ratzos eingeordnet werden; der Zu-
sammenhang mit dem späteren Adelsgeschlecht (seit 1181) wäre über den Namen 

30 Vgl. zum Gesamtproblem: Hans-Martin Maurer, Die Entstehung der mittelalterlichen Adelsburg in 
Südwestdeutschland, in: ZGO 117 (1969), S. 295 ff. 

37 Württembergisches Urkundenbuch, Bd. 2, S. 210. Vgl. Ch. F. Stälin, Wirtembergische Geschichte, Bd. 2, 
s. 538. 

38 Es handelt sich um Adalbcrt (um 1109, in: Codex Hirsaugicnsis, hg. E. Schneider 1887, fol. 38 b); 
Ulrich (um 1110, in: ebda., fol. 29 b); Ratzo (111 2, in: Rotulus Sanpetrinus, hg. F. v. Weech, in: FDA 
15, S. 142); H emma (um 1130, in: König-Müller, a. a. 0., S. 268). 

30 Vgl. zu Rapoto - Ratzo: E. Förstcmann, Altdeutsches Namenbuch, Bd. 1, Personennamen, Nachdruck 
1966, Sp. 1208 ff. 

40 OAB Reutlingen, a. a. 0., S. 173. 
41 Kinkelen, in: Bliitter des Schwäbischen Albvereins 43 (1931 ), S. 99. 
42 Vgl. Anm. 38. 
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Adalbert gegeben. Ohne genauere Beschäftigung mit diesem Geschlecht sind diese 
Fragen aber nicht zu lösen und seien weiterer Forschung empfohlen 43• 

Die Lokalisiercng der Familie Ulrichs „de Husen" nach Unterhausen bleibt nicht 
isoliert, sonde!'n ist in die geschichtlichen Verhältnisse dieser Gegend einzubauen, 
für die sie ihrerseits neue Erkenntnisse zu geben vermag. Auch als hier beheima-
tete Schenkerfamilie an St. Georgen fällt sie nicht aus dem Rahmen, denn aus 
dieser Landschaft erfolgten noch mehr Traditionen an das Kloster auf dem 
Schwarzwald 44

• Wollasch spricht auch von den „verwandten Familien Hausach-
Mähringen-Fürst" 45

, von denen die beiden letzten im Tübinger Raum ansässig 
waren und zu denen Hausach nicht recht passen will. Die geographische Grund-
lage für diesen Zusammenhang wird durch den Ort Unterhausen dagegen unter-
strichen und verstärkt. 

Nachdem damit der Versuch einer neuen Zuordnung der Familie um „Udalricus 
de Husen" gelungen zu sein scheint, ist das „Hausacher Adelsgeschlecht" auf eine 
Person zusam.rnc;ngeschmolzen. Da dieses aber von dem „ vir illustris" Berthold 
allein nicht mehr aufrechterhalten werden kann, der zudem 1155 „cum concectuali 
sua" ins Kloster St. Georgen eintrat 4 8, muß auch für ihn nach einer anderen Mög-
lichkeit gesucht werden. Denn abgesehen von den Bedenken lokalgeschichtlicher 
Art, deutet auch nichts an der kurzen Nachricht auf Hausach oder die Herren von 
Wolfach, in deren Familie der Vorname Berthold überhaupt nicht vorkommt. 

Auffallend ist das herausragende Prädikat, das diesem Adligen beigegeben ist 
und ihn als Mitglied eines vornehmen Geschlechts ausweist. Seine von Klaus 
Schreiner vorgenommene Lokalisierung nach Neckarhausen ist jedoch unbefriedi-
gend, da er in die dortige Familie nid1t hineinpaßt 47• Da es von Berthold nur 
einen Beleg gibt, der geographisch nicht zu fixieren ist, gibt es nur einen Weg zu 
seiner Identifizierung. Man muß versuchen, ihn mit einem gleichnamigen Adligen 
"de Husen" gleichzusetzen oder mit einem Berthold, der in einem Hausen-Ort 
Besitz hat. Unter all den anderen Namensträgern „de Husen" steht er mit seinem 
Vornamen jedoch allein 48• Den anderen Weg weist ein Eintrag des Rotulus San-
petrinus, der um 1152 zu datieren ist 49• 

Damals hatte in einem in der Baar gelegenen „Husin" ein „Bertholdus de R iet-
heim" (Kreis Villingen) allodialen Besitz, den er gegen andere Güter mit dem 
Kloster St. Peter tauschte; seine Mutter Judinta hatte an diesem Allod ebenfalls 

43 An dieser Stelle sei Herrn Professor Dr. Hans Jänichen, Tübingen, für seine Informationen über die 
Herren von Stoffeln herzlich gedankt. 

44 So durch Hermann von Mähringen und Hesso von Fürst (bei Nehreo, Kreis Tübingen), vgl. H. Wollasdi, 
Anfänge, a. a. 0., S. 32 f. 

4;; H. Wollasdt, Besitzgesdiidttc, a. a. 0., S. 420. 
46 Wie Anm. 18. 
47 K. Schreiner, Sozial- und staodesgeschidididie Untersuchungen zu den Benediktinerkonventen 1m öst-

lichen Schwarzwald, Stuttgart 1964, S. 232. Vgl. H. Harter, Rotmannus, a. a. 0., S. 12 ff. 
48 Wie Anm. 28. 
49 E. Flaig, I-Iandsdtricfliche, winsdiafts- und verfassungsgeschichclidie Studien zur Geschichte des Klosters 

St. Peter auf dem Schwarzwald, Freiburg 1908, S. 40 ff. 
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noch Anteile 50• D er Rietheimer ist um die gleiche Zeit nochmals bei Geschäften 
mit St. Per.er anzutreffen, die von „Adelbertus et Nantwic de Husin" mitbezeugt 
wurden 51 • Sie werden Verwandte Bertholds gewesen sein und als solche dem 
Rechtsakt beigewohnt haben 52• Damit sind zwei Beziehungslinien Bertholds von 
Rierheim mit einem Hausen-Ort gefunden: Besitz und Verwandte, die sich nach 
einem solchen nennen. 
An diesem Punkte bietet sich die Gleichsetzung des Rietheimers mit unserem „Ber-
tholdus de Husen" an. Grundsätzlich ist ein solcher Identifizierungsversuch durch 
die Gewohnheit des noch in Dörfern ansässigen Adels gerechtfertigt, sich nach 
verschiedenen Wohnorten z u nennen 53• Er wird in unserem Fall durch die Namens-
gleichheit und ein Besitzargument gestützt, zu dem noch Verwandtschaftsbezie-
hungen und cie zeitliche Übereinstimmung (1152 bzw. 1155) kommen. Es sc..l-ieint 
also vertretbar, wenn man Berthold in der Villinger Gegend beheimatet. Er besaß 
dort in verschiedenen Orten Besitz, nach dem er sich einmal „ von Rietheim ", dann 
wieder „von Husen" nannte. D iese Tatsache mag auch in seiner herausragenden 
Charakterisierung ihren Niederschlag gefunden haben. 
An H ausen-Orten ist in der Baar ebenfalls kein Mangel. Von ihnen kommt am 
ehesten der Rietheim am nächsten gelegene in Frage, das ist Hausen vor Wald 
(Kreis Donaueschingen). Hierher werden auch andere Adlige „de Husen" lokali-
siert, so die mit Berthold wahrscheinlich verwandten Adelbert und Nantwic, 
außerdem „Ite vidua de Husin et filii eius" 54, die ihrerseits wieder miteinander 
z usammenhängen könnten. 
Damit ist auch für Berthold eine akzeptable und begründbare Lösung gefunden, 
d ie wiederum beweist, auf welchen gravierenden Irrtümern und Unachtsamkeiten 
eine Adelsfamilie in H ausach im Kinzigtal beruhte. Eine unvoreingenommene und 
von den Quellen ausgehende Betrachtung hätte schon früher zu anderen Ergeb-
nissen führen können. In diesem Sinne, der begründeten Korrektur eines offen-
sichtlich falschen Forschungsstandes, soll die vorangehende Untersuchung verstan-
den sein. Ob die vorgesd1lagenen Lösungswege aus anderer Sicht immer gangbar 
sind, muß jedoch der weiteren Spezialforschung überlassen bleiben. 

50 Rotulus Sanpetrinus, a. a. 0., S. 152. 
st Ebda., S. 153. 
52 Der noch genannte Zeuge Landold von Harrhausen (abgegangen bei Altbreisach) war wohl Besitznachbar 

des von Berthold in Feldkirch bei Staufen im Breisgau verkauftes Gutes. D er vierte Zeuge war ein 
Ministeriale des Klosters Sc. Peter, mit dem der Kauf abgeschlossen wurde. 

53 Vgl. Hans Jänichen, Die schwäbische Verwandtschaft des Abtes Adalherc von Schaffhausen, in : Schaff-
hauser Beiträge zur vaterländischen Gcsd:iiditc 35 (1958), S. 15 f. 

5-1 Rotulus Sanpetrinus, a. a . 0., S. 165. Vgl. J . Kindler von Knobloch, a. a. 0 . , S . 560. 
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Der schwerste Tag in der Geschichte Haslachs 
Die schreckliche Zeit während des Spanischen Erbfolgekrieges 

Von Manfred Hildenbrand 

Am 31. August 1704 erlebte Haslach im Kinzigtal den schwersten Tag seiner bis-
herigen Geschichte. An diesem letzten Augusttag zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
legten französisdie Soldaten das ganze Städtchen in Schutt und Asche. Ungefähr 
neunzig Prozent der Häuser Haslachs wurden damals zerstört, die Bevölkerung 
hatte Hals über Kopf die Stadt verlassen und war in alle Winde zerstreut. Wie 
kam es zu dieser Katastrophe, die Hasladi an den Rand des Un'tergangs brachte? 
Mit dem Tode König Karls II. von Spanien brach 1701 der Spanische Erbfolge-
krieg aus, in dem sich die europäisdien Großmädite stritten, ob der Sohn Kaiser 
Leopolds I., Erzherzog Karl, oder der Enkel des französischen Königs Lud-
wig XIV., H erzog Philipp von Anjou, den spanischen Thron erben sollte. In 
diesem Krieg, der zunädist auf den Kriegsschauplätzen Italiens ausgetragen wur-
de, führte der oft bewährte Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden, der berühmte 
„Türkenlouis", den Oberbefehl am Oberrhein 1 • Da sein Heer noch längst nicht 
die erforderliche und vorgesehene Stärke hatte, um der französischen Invasion 
standzuhalten, war Ludwig vollkommen auf die D efensive angewiesen und mußte 
sich beschränken, den Ansturm der Franzosen durch Anlage umfassender Befesti-
gungswerke aufzuhalten. Bei Kehl und Offenburg wurden Sdianzen aufgeworfen. 
Gräben, Reduiten und Wälle wurden zwischen Hornberg, Hausach und H aslach. 
neu gebaut oder die alten Befestigungen verstärkt. Die „Prechtaler Schanze", die 
„Schwedenschanze" auf dem Rohrhardsberg, das Grabensystem auf dem rechten 
Ufer der Gutach mit der nach Ludwig Wilhelm benannten „Markgrafenschanze" 
erinnern noch heute an dieses Befestigungssystem. 
Die Haslacher wie auch die Hausacher Schanzen wurden bereits in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts gebaut. Sdion 1610 wurde ein Schanzensystem unter-
halb Haslachs aufgeworfen, das bei den Bewohnern Haslachs großen Unwillen 
hervorrief. Auch der am 3. Januar 1622 in Haslach tagende Landtag schlug vor, 
,,gleich under Haaßlach vom Burgbyhel 2 gegen dem Sommerhalder rebberg zwi-
schen Bollenbach und Schnellingen gelegen etliche blockhäußer und schanzen, wie 

1 Manfred Krebs, Politische und kirchliche Geschichte der O rtenau. Mit Zusätzen von L. Lauppe. Ortenau 
1960, s. 214. 

2 Der Burgbühl ist der heutige Galgcnbübl. Ober die Namensänderung vgl. Otto Göller, Das Rote Kreuz 
und der Galgenbühl bei Haslach. Olfcuburger Tageblatt 8. und 10. 8. 1942. 
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Der Talsperrenplan aus dem Jahre 1674 von Georg Ludwig Stäbenhaber. 

selbige mit nit geringer arbaith und vleiß ußgezaichnet und besteckht sein, ver-
fertigt werden selten ... " 3 • Ein weiterer Ausbau der H aslacher Schanzen erfolgte 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Im Besitz des Hauptstaatsarchivs Stuttgart be-
findet sich ein von dem württembergischen Ingenieur Georg Ludwig Stäben aber 4 

stammender Haslacher Talsperrenplan aus dem Jahre 1674, nach dem das ganze 
Kinzigtal unterhalb Haslachs durch Befestigungsanlagen abgeriegelt wurde. Die 
Kinzigtalstraße, eine sehr wichtige Heerstraße, die den Rhein rojt der Donau ver-
band, war nach diesem Plan kurz vor Haslach durch ein Blockhaus, das mit Toren 
versehen war, abgesperrt. Das ganze Gebiet des Haslad1er Friedhofs, den man 
schon Ende des 16. Jahrhunderts von der Pfarrkirche weg an seine heutige Stelle 
außerhalb der Stadtmauern verlegt hatte 5, war in die Befestigungslinie einbe-
zogen. Wahrscheinlich wurde dieser interessante Plan von einem Württernbergcr 
gefertigt, weil die Gebiete östlich von Haslach württembergisch waren 6 • Durch 
dieses Schanzensystem sollte die Gefährdung Würuernbergs rechtzeitig verhindert 
werden. Ob allerdings die Befestigungslinie genauso gebaut wurde, wie sie auf 

3 Zit. n. ]. L. Wohlcb, D ie Anfänge des Erdwehrbaus auf dem Schwarzwald. ZfGO 53, 1940, S. 259. 
4 Georg Ludwig Stäbenhaber war 1674/75 herzoglicher Baumeister in Freudenstadt. Der Riß aus dem 

Jahre 1674 befindet sich im Haupcstaatsarchiv Stuttgart unter der Signatur N 201, Nr. 14. 
5 Ono Göller, Der Haslacher Fr.iedhof und seine Grabmäler. Orcenau 1949, S. 28. 
6 Ober die territo rialen Besinverbälmisse in Südwestdeutschland zu Beginn des 18. Jahrhunderts vergleiche 

die ausgezeichnete Karte bei Josef Bader, Badische Landesgeschichte. Freiburg, 2. Auflage 1836, S. 145. 
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dem Plan Stäbenhabers aufgezeidmet ist, erscheint zweifelhaft, zumal in den 
Archiven keinerlei weitere Hinweise auf ein derartiges Befestigungswerk im Fried-
hofsgebiet zu finden sind. Die „Haslacher Schanze", von der in den historischen 
Quellen häufig die Rede ist, war ein Schanzensystem auf der Anhöhe im Süden 
Haslad-.s an der Hofstetterstraße, die noch heute das „Schänzle" heißt. Zweifellos 
gab es jedoch auch um 1700 Befestigungswerke unterhalb H aslachs, wahrscheinlich 
in Form von Gräben, Erdwällen, Palisaden und Redouten, die das Fürsten-
bergische Hinterland schützen sollten ;_ 

Die Feldbefestigungen im Kinzigtal wurden auf die Probe gestellt, als im Spani-• 
sehen Erbfolgekrieg 1703 Marschall Villars den Oberbefehl über die französische 
Rheinarmee übernahm und den Krieg auf das rechte Rheinufer hinübertrug, um 
sich mit dem Kurfürsten von Bayern, Maximilian II. Ernst, zu vereinigen. Am 
26. April erschien Villars mit 30 000 Mann an der Kinzig 8• Die Verteidigung des 
K inzigtals wurde durch den Generalfeldzeugmeister des schwäbischen Kreises, den 
Grafen Prosper Ferdinand von Fürstenberg, geleitet. Es standen ihm aber nur 
4000 Mann zur Verfüguog 0• Und so konnte weder Markgraf Ludwig Wilhelm 
noch Graf Prosper Ferdinand das Vordringen des französischen Heeres ins Kinzig-
tal aufhalten. Haslarn, das damals von ungefähr 1200 Mann verteidigt wurde, 
konnte nur einen Tag lang dem Ansturm der französischen Truppen standhalten 10 

und mußte sich am 28. April 1703 ergeben. Sechs Tage hausten die französisdien 
Soldaten in H aslach und plünderten die Stadt vollkommen aus. D er größte Teil 
der Bevölkerung hatte beim H erannahen der Franzosen H aslach verlassen und 
war in die umliegenden Wälder geflüchtet. Dort gelobten die verzweifelten Has-
lacher, eine Prozession nach Triberg zu unternehmen, falls der Feind ihre Stadt 
nidit völlig zerstören würde 11

• Als die H aslacher in ihre Stadt zurückkehrten, 
hatten die französischen Truppen in den Zehntscheuern Militärmagazine eingerich-
tet ur.d beließen eine Besatzung zu ihrem Schutze zurück. Auch die H ausacher 
Schanzen hatten dem Ansturm des französischen Heeres nicht standgehalten. Selbst 
P..ornberg mit seinem festen Bergschloß und seinen stark befestigten Linien hin-
derte das französisdie Heer nicht, über die Benzebene nach St. Georgen und Vil-
lingen zu ziehen und sich in Tuttlingen mit dem verbündeten bayrischen Kur-
fürsten zu vereinigen 12• Wären die Truppen Ludwig Wilhelms von Baden um 
4000 bis 5000 Mann stärker gewesen, so hätte er, wie er selbst an Kaiser Leo-
pold I. schreibt, das Vordringen der französischen Armee ins Kinzigtal verhindern 
können. Statt dessen hatte die feindlidie Madit „durch die große Menge Volkhs 

7 Darüber ausführlich J. L. Wobleb, Der Wehrbau im Schwarzwald und io der Orteoau im 17. und 18. 
Jahrhundert. Offenburger Tageblatt 9., 12., 13. und 14. l 1. 1942. 

8 Carl von Norden, Der Spanische Erbfolgekrieg. Düsseldorf 1870, Bd. 1, S. 440. 
9 Franz Disch, Chronik der Stadt Wolfach. Karbruhe 1920, S. 655. 

10 Der Kaiserliche Rat P. X. Nohlat in einem Beridn ao die vorderösterreichische Regierung. Disch a. a. 0., 
s. 657. 

11 Ratsprotokoll 10. 7. 1703, Stadtarchiv Haslach. Die Prozession fand noch im Sommer 1703 statr. Vgl. ihre 
Beschreibung durch Heinrich Hansjakob in .Meine Madonna". Sruttgarc 1903, S. -10. 

12 Franz Schnabel, Die Geschichte der Schwarzwaldpässe. Badische Heimat 1935, S. 143 . 

79 



in unterschiedlichen orthen die felsen, und Berg so lang überstiegen, biß sye den 
paß bey Hornberg, so unweith dem Kinzinger Thall seithen ist, solle forciert 
haben . . . " 13• 

Durch den unglücklichen Verlauf des Feldzugs von 1703 hatte die kaiserliche 
Armee starke Verluste erlitten. Die Moral der Soldaten war so gesunken, daß 
Markgraf Ludwig Wilhelm offen erklären mußte, unter diesen Umständen auch 
im kommenden Jahr das Vordringen der Franzosen und ihre Vereinigung mit den 
Bayern nicht verhindern zu können. Im Juni 1704 hatte jedoch Prinz Eugen den 
Oberbefehl über die kaiserliche Rheinarmee übernommen. Aber auch er konnte 
nicht verhindern, daß die französischen Generäle Villeroy, Coigny und Tallard 
den Rhein überschritten, wieder durch das Kinzigtal zogen und erneut zum H eer 
des bayrischen Kurfürsten stießen. Doch jetzt wendete sich das Kriegsglück zu-
gunsten des kaiserlichen Heeres. Am 13. August 1704 gelang es dem kaiserlichen 
und dem englischen Heer unter Prinz Eugen und Lord Marlborough, die franzö-
sischen Truppen bei Höchstätt an der Donau entscheidend zu schlagen. Dies war 
wohl die schwerste Niederlage, die das Heer Ludwigs XIV. je erlitten hatte 14• 

ur ein Viertel des französischen Heeres entkam diesem Debakel und flutete in 
wilder Flucht durchs Kinzigtal in Richtung Kehl, wo General Villeroy die Reste 
des französischen Heeres erwartete, um wenigstens den Rheinübergang zu sichern 15• 

Um die geschlagene Armee auf dem Rückzug von der völligen Aufreibung zu 
bewahren, führte General Villeroy von Offenburg aus erneut ein starkes franzö-
sisches Korps von 20 000 Mann durch das Kinzigtal über Hornberg bis Villingen 
und übernahm von da aus clie achhut 10• 

Plündernd und alles niederbrennend durchzog die geschlagene französische Armee 
auf dem Rückweg erneut das Gutach- und Kinzigtal, wo sie vor allem in Horn-
berg, H ausach und Haslach große Zerstörungen anrichtete. Als die H aslach.er Rats-
herren die hohe Geldsumme, die die Franzosen verlangten, nicht bezahlen wollten 
- wahrscheinlich waren sie nach den vorausgegangenen Plünderungen auch gar 
nicht imstande, sie zu bezahlen-, plünderten die französischen Soldaten die Stadt 
noch einmal gründlich aus und zündeten sie dann an allen vier Enden an. Inner-
halb weniger Stunden lag ganz Haslach in Schutt und Asche 17• Viele Bürger muß-
ten ihr Leben lassen. Aus einem Bittbrief der Haslach.er Bürgerschaft an Landgraf 
Prosper Ferdinand vom 4. Oktober 1704 geht hervor 18, daß während der Plün-

13 Ludwig Wilhelm an Kaiser Leopold I. am 6. 5. 1703. Zit. n. Disch a. a. 0., S. 656. 
14 Max Braubach, Vom Westfälischen Frieden bis z.ur Franz.ösischen Revolution. In: B. Gebhard, Handbuch 

der deutschen Geschichte. Stuttgart 1955, Bd. 2, S. 252. 
15 Noorden a. a. 0., Bd. 1, S. 577. 
16 K. Heck, H ornberg und seine Umgebung in den Jahren 1703 und 170.J während des Spanischen Erbfolge-

krieges. Hornberg o. J., S. 13/H. 
l7 Vgl. auch .Archivium seu Monumenta conventus F. F. M. S. Franc. Capuc. Haaslachit (Chronik des ehe-

maligen Haslachcr Kapuz.inerklosters), S. 49: .Anno 1704, 31 Augusti tota civitas H aaslachensis a Gallis 
combuna fuit.• 

18 Stadtarchi,, Hulach, Urkunde Nr. 23: •.. . allermaßcn von Zeit des Brants her bald der dritte Thail 
auch der jungsten Burger ... dahingestorben.• 
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Der ehemalige H asladier 
Obercorcurm, der 1831 abge-
rissen wurde. 
Die Brücke führte über den 
ehemaligen äußeren Festungs-
graben. 

Gemälde von Carl Sandhaas. 

derung und des Brandes am 31. August nahezu ein Drittel der Einwohner H as-
lachs, das damals ungefähr 700 Seelen zählte 19, getötet wurde. 
Im Haslacher Stadtarchiv befindet sich eine Aufstellung des Stadtschreibers Johan-
nes Finkh vom H erbst 1704 20, in der alle bei der Einäscherung der Stadt am 
31. August zerstörten herrschaftlichen und bürgerlichen H äuser verzeichnet sind. 
Unter ihnen befand sich. auch. das Schloß der Fürstenberger, das allerdings damals 
sch.on ziemlich baufällig und verwahrlost war 21• Außerdem wurden zerstört drei 
herrscl1aA:liche Amtshäuser, das Rathaus, die Stadtschreiberei, das Pfarrhaus, das 
Haus des Oberamtmann S~mon Gebele von Walstein 22, das Haus des Obervogts 
Vogler, das Kaufhaus, die Schule, das städtische Schlachthaus (die sogenannte 

10 Badisches Städtebudi. Hrsg. v. E. Keyser. Stuttgart 1959, gibt für das Jahr 1692 etwa 700 Einwohner an. 
Der Artikel . Haslach i. K." darin stammt aus der Feder Otto Göllers. 

20 Stadtarchiv Haslach, Urkunde Nr. 24. 
21 Es befand sich dort, wo beute das Gebäude der Bezirkssparkasse steht. Vgl. darüber Manfred Hi!den-

brand, Das Schloß Haslach. Ortenau 1970, S. 463 ff. 
22 Es ist heute das Haus des Uhrmachcrmeisters Fleclnmann, Hauptstraße 45. 
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„Metzig"), die neuerbauten herrschaftlichen Zehntscbeuern und die Trotte, welche 
sieb in der Metzgergasse befanden, der Turm des Oberen Tores 23, der seinen 
Standort beim heutigen Haus Bergmeister in der Hauptstraße hatte, der Hohe 
Wachturm, der zwischen der heutigen Metzgerei H ättich und dem Gasthaus 
„Sonne" stand 2-l _ Die Kirche blieb vom Feuer verschont, nur die Kirchuhr wurde 
zerstört, wahrscheinlich nicht als Opfer der Flammen, sondern der alles kurz und 
klein schlagenden Soldateska. Vom Feuer verschont blieben auch die beiden Zehnt-
kästen 25 bei der Kinne, sie wurden allerdings wie die Kirche völlig ausgeplündert. 
Ebenfalls unversehrt blieb das außerhalb der Stadtmauer stehende Kapuziner-
kJoster. Nur wenjg zerstört war auch das „Steinerne Haus" 26 mit seinem wunder-
schönen spätgotischen Portal im Zentrum des Städtchens, da es als einziges Privat-
haus Haslachs massiv in Stein gebaut war, während alle anderen Bürgerhäuser 
leidit brennbare Fachwerkhäuser waren. 
Insgesamt verbrannten laut Verzeidinis des Stadtschreibers Finkh 76 bürgerliche 
Häuser. Wenn man bedenkt, daß Haslach damals ungefähr 700 Einwohner hatte 
und die Familien durch zahlreiche Kinder sehr groß waren, so waren dies 80 bis 
90 Prozent aller bürgerlichen H äuser. Nur außerhalb der Stadtmauer, in der so-
genannten „ Vorstadt«, scheinen einige H äuser den Brand unversehrt überstanden 
zu haben. Ein städtisches Steuerregister aus dem Jahre 1713 27 zählt bereits wieder 
97 Häuser auf, so daß man annehmen kann, daß Haslach im Jahre 1704 etwa 
90 H äuser besaß, von denen ungefähr rund ein Dutzend njcht verbrannten. Unter 
den zerstörten Häusern befand sieb auch das zu jener Zeit wertvollste Privathaus 
de: Stadt, das Gasthaus „Zum Rappen" 28, dessen damaliger Besitzer H ans Tho-
mas Braun seinen Wert mit 2500 Gulden angab. Ein sehr wertvolles H aus (2150 
Gulden wert), welches zerstört wurde, war das „Hohe Haus", das heutige Gast-
haus „Zur Ratsstube" 29• Es gehörte Philipp Jacob Gebele, einem Sohn des Has-
lacher Landschaffners Jacob Gebele (1601-1675) 30• Unter den Bürgern, die da-

23 Der Turm des Oberen Tores wurde nach dem Brand wieder aufgebauc, aber 1831 auf einstimmigen Be-
schluß des Haslacher Gemeinderacs abgebrochen, da er „nutz- und zwecklos" sei und seine Reparacur nur 
unnötige Unkosten verursache. Die schöne fürstenbergische Wappenrafel aus dem Jahre 1572, die über 
dem Tor war, wurde an der Außenwand des Rachauses eingemauert, wo sie sich heuce noch befindec. 
Die Turmuhr wurde nach Diersburg verkauft, wo sie heute noch am Turm der katholischen Kirche ihren 
Dienst tut. Während Wolfach, Zell und Gengenbach ihre malerischen Türme zum Teil noch erhalten 
konnten, hat Haslach dank des Unverständnisses des damaligen Gemeinder:ns für alce Baudenkmäler 
seinen Torturm nur noch als Gemälde des Malers Carl Sandhaas und als Wandbild hoch oben am Haus 
Bergmeiscer. Es wurde von Alc-Kanonenwirc Xaver Thoma als Kopie des Sandhaasschen Bildes Ende des 
19. Jahrhunderrs gemalc. 

24 Er war der hödmc Turm der Stadt, was auf der Gesamtansidn von Haslach aus dem Jahre 1688 deut-
lich ersichtlich ist. Vgl. Abbildung 33, Ortcnau 1971, S. 197. 

25 Ober sie ausführlich Franz Schmidcr, Entstehung und bauliche Entwicklung der Scadc Haslach i. K., 
Ortenau 1971, S. 183 ff. 

26 Es ist das heurige Haus Haberstroh, Hauptstraße 25. Vgl. darüber Manfred H ildenbrand, Ein Scück 
Alt-H aslach geht der Stadt verloren. Offenburger Tageblarc 10. 10. 1970. 

2; Register der jährlichen .Statt Steür" von 1713, Scadtardtiv Haslach, Urkunde Nr. 29. 
28 Das heutige Haus Hauptstraße 17, di rekt neben dem Haslacher Rathaus. 
29 Vgl. Franz Schm\der, Einst war die Ratsstube das „Hohe Haus". Offcnburger Tageblatc 11. 12. 1965. 
30 Ober das Gesdtlecht der Gebele vgl. Alfred Ledcrle, Fürstcnbergische Beamte aus Onenaucr Geschlechtern. 

2. Teil, Ortenau 1953, S . 45 ff., und K . S. Bader und A. v . Platen, Das Große Palatinac des Hauses Für-
stenberg. Veröffentlichungen aus dem F. F. Archiv 15, 1954, S. 100 ff. 
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mals ihre Häuser verloren, befanden sich der Kreuzwirt und Schultheiß Franz 
Engeller, die Amtsbürgermeister Carl Meister, Johannes Hils und Johannes Arguin, 
nur Hans Casper Neffs, des vierten Amtsbürgermeisters Haus blieb unversehrt. 
Auch die Ratsherren Johannes Bohl, Philipp Bosch, Johannes Fischinger, Jacob 
Kürnberger, Johannes Schmidt und Johannes Schürer mußten den Verlust ihrer 
Häuser beklagen, nur zwei Ratsherren konnten ihre Häuser retten: Christian Tai3t 
und Joseph Ketterer. Verloren haben ihre H äuser auch der Schulmeister und Mesner 
Hans Georg Schürer, der Apotheker und spätere Ratschreiber Johannes Schönbein, 
der Win des Gasthauses „Sonne" 31, Johannes Herb, der Stubenwirt Christian 
Amann und Heinrich Hansjakobs Ururgroßonkel, der Schwarzfärber Johannes 
Hansjakob, der allerdings nicht so arm war, wie ihn der phantasievolle Volks-
schriftsteller, der sich sehr oft nicht an die geschichtliche Wahrheit hielt, in seinem 
Buch „Meine Madonna" 32 beschreibt. Johannes Hansjakobs Haus in der Vorstadt 
war mit 700 Gulden immerhin eines der wertvollsten Bürgerhäuser. Der Gebäude-
schaden, der bei dem großen Brand vom 31. August 1704 entstand, belief sich auf 
insgesamt 80 922 Gulden. Das Feuer vernichtete aber nicht nur fast alle Häuser, 
sondern, wie die schwergeprüften Bürger in dem Bittbrief an Landgraf Prosper 
Ferdinand schreiben, sämtliche Lebensmittelvorräte, die ganz e Ernte, alles Heu 
und Viehfutter, das Brennholz für den Winter, das Werkzeug der Handwerker, 
das Mobilar der Bürger, mit einem Worte, die ganze Habe der Haslacher Ein-
wohner. Außerdem fielen damals dem Feuer zum Opfer unzählige wichtige Ur-
kunden und Akten, die im Rathaus aufbewahrt waren, und ebenfalls alle alten 
im Pfarrhaus befindlichen Kirchenbücher; nur kümmerliche Reste des ältesten 
Kirchenbuches sind noch erhalten - für die Familienforschung und die Erfor-
schung der Haslacher Stadtgeschichte ein unersetzlicher Verlust. 

Von diesem schweren Schlag erholte sich Haslach nur sehr langsam. Wochenlang 
glich Haslach einer toten Stadt. Viele Einwohner waren in die benachbarten Täler 
geflohen. Die Einwohnerzahl war Ende 1704 von ca. 700 auf ca. 460 gesunken. 
Das Stadtsäckel war vollkommen leer, die Stadt und die Bürger waren noch Jahr-
zehnte danach bis über die Ohren verschuldet. Laufend mußte die Stadt neue 
Gelder aufnehmen 33• Dies führte schließlich dazu, daß die Fürstlich Fürstenber•· 
gische Landesregierung in Donaueschingen im Herbst 1719 anordnete, daß jeder 
Bürger der Stadt und Landschaft Haslach seine Schulden öffentlich angeben solle 34• 

Der Mangel an Gel? und die hohe Verschuldung der Stadt bewirkten, daß erst 
im Jahre 1732 das Rathaus wieder neu erbaut werden konnte. Die Metzger be-
klagten sich noch im Jahre 1718, daß die Stadt endlich das Schlachthaus wieder 
31 Es befand sich damals neben dem »Kreuz" im heutigen Haus von „Gutmann und Winter". 
32 Heinrich Hansjakob, Meine Madonna a . a. 0., S. 40. 
33 Sdiuldverschreibung der Stadt und Landschaft Haslach gegen Johann Kaspar Bender von Genitenbach. 

Stadtarchiv H aslach, Urku.nde Nr. 30. 
34 Stadtarchiv Haslac:h, Ratsprotokollbuch der Stadt aus den Jahren 1719-172 1, besonders die Ratsproto-

kolle vom 7. 3. 1720 und 22. 11. 1720. Vgl. auch Heinrich Hansjakobs Darstellung in .Meine Madonnau 
a. a. 0., S. 80 ff., die allerdings nicht ganz den historischen Tatsachen entspricht. 
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aufbauet: solle 35• Aber wie es auch heute noch bei großen Bauplänen zu gehen 
pflegt, die Metzger mußten noch lange auf ihre „Metzig" warten. Die Kriegs-
steuern und anderen Steuerabgaben gingen von der gänzlid:i verarmten Bevölke-
rung so spärlid:i ein, daß die Stadt in immer tiefere Schuldenlast sank. 
überall schauten sich die Bürger von Haslach nad:i dem großen Brande von 1704 
nach Hilfe um. Die Städte Wolfach. und Villingen versprachen Haslach eine Geld-
hille in Form einer sogenannten „Brandsteuer", die aber sehr lange auf sid:i war-
ten ließ. Noch im Jahre 1707 mußten die Villinger und Wolfacher durch Mahn-
schreiben an ihre Zusagen erinnert werden 36• Als man zu allem Unglück hin noch 
allerhand Kriegslasten tragen und die auf Martini 1704 fällige Steuer an die 
Fürstenbergische Landesregierung bezahlen sollte, versammelte der Rat der Stadt 
die ganze Bürgerschaft am Sonntag, dem 18. Oktober 1704, um sich, und es wurde 
einstimmig beschlossen, ,,daß eine Gesandschaft mit einer supplikation (Bittbrief) 
an den römischen König (Kaiser Leopold I.) abgeordnet werde, um der Stadt 
dermaligen elender Zustandt gnugsamlich vorzutragen, ob man in Ansehung des-
sen, von den sch.weren Anlagen möd:ite soulagiert (erleich.tert) werden" 37. Kluger-
weise wandte man sich. aber zuerst an den Oberamtmann Simon Gebele von Wald-
stein in Wolfach, um seine Meinung zu hören. Dieser gab den Haslacher D epu-
tierten, dem Schultheißen Franz Engeller, dem Amtsbürgermeister Johannes Hils 
und dem Bürger Hans Georg Kröpple, die sich nach Wolfach begeben hatten, 
den Ra t, sich zuerst an den Landesfürsten, den Grafen Prosper Ferdinand von 
Fürstenberg, zu wenden, der sich zu dieser Zeit im Zeltlager vor der belagerten 
Festung Landau aufhielt. Da dieser als Generalfeldzeugmeister des schwäbischen 
Kreises beim Kaiser in hohem Ansehen stand und Kaiser Leopold I. auch zufällig 
nach Landau reiste, wäre die Sache nicht gar so aussichtslos gewesen. Auf jeden 
Fall schickte Simon Gebele einen Tag nach Besuch der Haslacher Gesandtschaft 
einen Brief an den Rat, den dieser dem Landgrafen übergeben sollte. Am 25. Ok-
tober 1704 reiste eine Kommission, bestehend aus dem Schultheißen Franz Engeller 
und dem Ratsherrn Johannes Bohl, nadi Landau, um Prosper Ferdinand den Brief 
Simon Gebeles und einen eigenen, schon am 4. Oktober vom Rat der Stadt ver-
faßten, zu überbringen. über den Erfolg der Gesandtschaft läßt sich in den Akten 
nichts feststellen. Da aber Prosper Ferdinand am 21. November 1704 durdi eine 
Kanonenkugel in den Laufgräben von Landau getötet wurde 38, so wird wohl alles 
umsonst gewesen sern. 
In "was große ohnbesdu-eibliche Armuthey, ja äußerstes Verderben die armen 
H aslacher durch den jüngsthin von Franzosen erlittenen Brandt gestürzt" wur-
den 30, zeigt die Tatsache, daß im März 1705 die Stadt Haslach nicht einmal die 

35 Ratsprotokoll vom 3. 4. 1718, Stadtarchiv Haslach. 
36 Ratsprotokoll vom 7. 6. 1707, Stadtarchiv Haslach. 
37 Ratsprotokoll vom 18. 10. 1704, Stadtarchiv Haslach. 
38 Georg Tumbülc, Das Fürstentum Fürstenberg von seinen Anfängen bis zur Mediatisierung im Jahre 1806. 

Freiburg 1908, S. 180. 
39 So im Bittbrief vom 4. 10. 1704, Stadtarchiv Haslach, Urkunde Nr. 23. 
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zwei v0rgeschriebenen Rekruten anwerben und zum kaiserlichen Regiment stellen 
konnte 40• Der Haslacher Rat schickte den Bürgermeister Hans Caspar Neff und 
der. Ratsherren Johannes Bohl zum Oberamtmann Simon Gebele nach Wolfach, 
die diesem erklärten, daß man „in einmal so erarmten Stand nichts bezahlen noch 
stellen könne" 41• Noch neun Jahre zog sich der Spanische Erbfolgekrieg hin und 
brachte für Haslach wie für die übrigen Städte des Kinzigtals immer wieder Kon-
tributionen und Naturallieferungen an Freund und Feind. Dazu kamen die dau-
ernden Einquartierungen der Soldaten und die vielen Smanzarbeiten, zu denen 
die Bevölkerung herangezogen w~ude. Kurz vor Kriegsende, im September 1713, 
erschienen nochmals französische Truppen in Haslach, zogen sich jedoch bald wie-
der zurück 42• 

Hier beenden wir unsere Beschreibung der schred<lichen Kriegszeit, die Haslach 
während des Spanischen Erbfolgekrieges durchmachen mußte. Wie alle Menschen 
z:.1 allen Zeiten sehnten sich damals die „armen, ausgemergelten, ja in tiefstem 
Elend und größter Armuthey herumschwebenden Haslacher" 43 nach Sicherheit und 
Frieden. Da aber das Städtchen an einer wichtigen Heerstraße lag, wurde es -
wie es ein Ratsprotokoll des Jahres 1724 kurz, aber treffend ausdrückt - ,,fast 
allemal der Sitz des Krieges" 44• 

Von den Mühlen 

Zum kulturgeschichtlichen Bild unserer Heimat in der vorindustriellen Zeit 

Von Oskar Kohler 

Seit eh und jeh hatten die Mühlen einen besonderen Platz im Denken und Fühlen des 
Volkes. Vom nüchternen Satz: ., Wer zuerst kommt, mahlt zuerst" steigt die Zuwendung 
hinauf bis in den Bereich poetisdier Verklärung, wie sie in Erzählungen und Liedern ihren 
Ausdruck fand. 
Da ist es vor allem die einsame Mühle im stillen Tal, die es den Menschen angetan hat. 
Frohen Auges begegnet ihr der Wanderer und ruht -in Betraditung versunken in ihrer 
Nähe aus. Das geruhsame Drehen des Mühlrads, das Rauschen und Plätschern des Was-
sers ist seinem Ohr eine lieblidie Musik, das Strömen und Fallen des feuchten Elements, 
sein Kommen und Gehen ist wie ein Sinnbild des Lebens, während es ihn aus der Tiefe 
des Radfangs geheimnisvoll und märchenhaft anblickt. Wirklichkeitsnäher ist der Duft von 
Mehl und Schrot, der dem Eintretenden entgegenweht, wenn er versucht, einen Bück in 

40 Ratsprotokoll vom 10. 3. 1705, Stadtarchiv Haslach. 
41 Ebenda. 
42 Disch a. a. 0., S. 663. 
43 So im Bittbrief vom 4. 10. 1704, a. a. 0. 

Ratsprot0kol1 vom 17. 2. 1724, Stadtarchiv Haslach. 
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die Arbeitswelt des Müllers zu tun und ihre Geheimnisse zu ergründen. Das tägliche Brot, 
dem letzten Endes sein Werk dient, führt mit seiner Vorstellung wieder stärker in die 
Lebenswirklichkeit. 
Begeben wir uns wieder hinaus, um die Mühle und ihre Umgebung mehr von der sach-
1 ichen Seite her zu betrachten, so sehen wir, wie sie auf besondere Weise mit der sie um-
gebenden Landschaft verbunden ist. Wasserzuleitung, Wehr, Stauweier und Zufahrtswege 
lassen erkennen, daß das Dasein einer Mühle seine bestimmten Voraussetzungen hat, daß 
es einbezogen ist in eine Fülle von Rechts- und Zuständigkeitsfragen, die schon vor ihrer 
Errichtung geklärt und ausgehandelt werden mußten. Vor allem ging es dabei um die 
Wasserrechte. 
Bei dieser Sachlage ist es verständ lich, daß in der älteren Zeit fase nur die mit Herr-
schaftsrechten ausgestatteten Institutionen als Bauherren von Mühlen auftreten konnten. 
Der Müller selbst war in dieser Zeit Lehensmüller, Pachtmüller. Sein Verhältnis zum 
Mühlenbesitzer ist vertraglich geregelt. Solche Verträge enthalten eine Reihe von Ver-
pflichtungen, die der Müller bei Obernahme des Anwesens eingeht. 
Da ist zunächst der Bodenzins, der jährlich zu entrichten ist. Dann der Molzer, eine fest 
bemessene Abgabe vom Ertrag der Mühle. Die Nutzung des Wasserrechts ist wieder mit 
einer besonderen Steuer belegt, und schließlich sind die Mühlen noch zu Leistungen für 
öffentliche Einrichtungen angehalten, für Schule, Kirche, mit einem Beitrag zur 
Pfarrer- bzw. Lehrerbesoldung und zur Unterhaltung des Spitals. Unter diesen Um-
ständen mußte sich ein Müller schon tüchtig an die Arbeit halten, wenn er all diesen 
Verpflichtungen pünktlich nachkommen wollte. 
Eine der ältesten urkundlich gesicherten Nac:briditen über die Errichtung einer Mühle in 
unserer Gegend .findet sich in den Akten des Frauenklosters Wonnetal bei Kenzingen. 
Sie stammt aus dem Jahre 1236 und verwendet noch Latein als Urkundensprache. In dem 
Dokument wird bestätigt, daß die Gebiecsherrschafl:, die Familie derer von Usenberg, 
dem KJoster gestattet, eine Mühle an einer beliebigen Stelle der Elz zu errichten. Die 
Mühle soll aber nidit dem Kloster allein, sondern auch jedem andern mit ihren Diensten 
zur Verfügung stehen. Niemand darf mit seinem Mahlbegehren abgewiesen werden (nemo 
repellacur). Welche Bedeutung man einer urkundlichen Sicherung in diesem Fall beimaß, 
ergibt sich aus der Zahl und der sozialen Stellung der Unterzeichner. Außer den Gebiets-
herren haben vier ritterliche Dienstleute, ein Vogt, ein Schultheiß und einige andere ehr-
bare Leute den Sachverhalt des Schriftstücks urkundlidi bekräftigt. Aus der Bestimmung 
der Urkunde, daß die Mühle jedem offenstehen soll, läßt sich schließen, daß es damals 
nur wenige Mühlen in der Gegend gab. Dies änderte sidi im Laufe der Zeit. Immer mehr 
Mühlen wurden gebaut, und bald encscand eine Konkurrenz unter den Müllern, denn um 
lebensfähig zu bleiben, mußte eine Mühle eine entsprechende Anzahl von Mahlkunden 
haben. So kam es, daß die Herrschaft ihre Bauern auf bestimmte Mühlen verwies (Bann-
mühlen, Herrschaftsmühlen), wobei sie naturgemäß vor allem die eigenen Interessen be-
rücksichtigte: die Herrschafl:smühle hatte vor den andern den Vorrang. 
Die Bauern im hinteren Schuttertal waren beispielsweise mit dem Mahlen auf die Bann-
mühle in Dörlinbach verpflichtet, und das Kloster Ettenheimmünster bezog als Gebiets-
herrn von dort den Molzer. Indessen versuchten die Bauern immer wieder, sich um diese 
Verpflichtung zu drücken. Bald entschuldigten sie sich mit der weiten Entfernung, bald 
mit den schled1ten Wegverhältnissen, die besonders im Winter den Fuhrleuten zu schaffen 
machten. Sie zogen es vor, zum Mahlen die nächste beste Mühle aufzusuchen. Erstaunlich 
ist, daß es nicht weniger als 16 Mühlen in diesem Gebiet gab. Es kann sich dabei kaum 
um größere Werke gehandelt haben, sondern eher um Kleinbetriebe auf einzelnen Höfen. 
Noch vor dem Dreißigjährigen Krieg löste Abt Caspar das Mühlenproblem in der Weise, 
daß er allen 16 Mühlen das Mahlrecht zubilligte gegen die Entrichtung von einem Reichs-
taler jährlich, zahlbar jeweils auf „unserer Lieben Frauen Lichtmeß". 
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Ahnlich !agen die Verhältnisse im Raum von Kenzingen, wo die Bauern der Gegend 
auf die dortige Herrschaftsmühle verwiesen waren. Auch hier versuchten die Bauern 
immer wieder, dieser Verpflichtung a uszuweichen. Vor allem waren es die Nachbarn der 
sogenannten Nachmühle an der Bleich, die sich gern den weiten Weg nach der Kenzinger 
Mühle erspart hätten. Die Herrschaft begegnete solchen Ordnungswidrigkeiten mit hohen 
Strafen. 20 Taler sollten im J ahre 1742 drei Herbolzheimer Bürger als Strafe bezahlen, 
weil sie ohne Erlaubnis mit ihrer Frucht zum Mahlen auf die Nachmühle gefahren waren. 
Jetzt legte sidi aber die Herbolzheimer Ortsverwaltung ins Mittel, um den dreien die 
Zahlung der Strafe zu ersparen. Sie suchte auf dem Rathaus nach Schriftstücken, die sich 
auf das Mahlen bezogen, und stellte dabei fest: Die Gemeinde besaß ein uraltes Red:n, 
au f der Nachrnühle zu mahlen. Dabei sollte die Mühle bei großem Gewässer mit zwei 
Gängen, bei kleinem Gewässer mit einem Gang mahlen. Auf der Mühle Jastete eine Ab-
gabe von 13 Viertel 2 Sester Molzer, die der Müller aufzubringen hane, eine mühsame 
Sache bei der beschrä nkten Mahlerlaubnis. Auf Grund dieser Tacsachen erging „die fuß-
fälüge, untertänigste Bitte an die Herrschaft, das Mahlen auf dieser Mühle wie zuvor zu 
gestatten und den dreien die Strafe zu erlassen". 
In besondere Schwierigkeiten gerieten bisweilen Mühlen, die im Grenzgebiet zweier Herr-
schaften Jagen. Oft waren hier die Rechtsverhälmisse nicht genügend geklärt, was zu 
Spannungen zwischen den Nachbarn führte. 
So entbrannte im 17. Jahrhundert ein richtiger Grenzkrieg zwischen den Herrschaften 
Geroldseck und Lahr wegen einer in Grenznähe gelegenen Mahl- und Sägmühle. Der 
Müller dort war seines Lebens nicht mehr sicher. Abwechselnd vertrieb bald die eine, bald 
die andere Partei den gegnerischen Kandidaten oder setzte ihn im Gefängnis fest. Was 
wunders, wenn sich schließlich kein Müller mehr fand, die Mühle zu übernehmen, und 
daß einer, dem man sie antrug, schließlich seine Zusage zurückzog mit der Erklärung, 
Leib und Leben seien ihm doch lieber. 
Die Herrschafts- und Bannmühlen verschwanden mit dem zu Ende gehenden Lehenswesen, 
und immer mehr Mühlen gingen in Privatbesitz über. 
1826 verkaufte der badisdie Staat die ehemalige Schutterer Klostermühle. Sie wechselte 
bei einer öffentlichen Versteigerung um 7610 Gulden den Besitzer. Die damalige Beschrei-
bung des Objekts gibt ein Bild von der Ausstanung einer solchen Mühle. Es handelte sich 
um eine Mahlmühle mit zwei Gängen, mit H anfreibe und Olmühle. Dazu gehörten als 
landwirtschaftliche Ergänzung: ein Geflügelhöfle, drei Schweineställe, ein Metzigbäule so-
wie Scheuer und Viehscall. 
Ein ähnliches Bild bot die Gemeindemühle von Oberhausen, die bereits 1815 um 18 000 
G ulden an den Sdiiffwirt Franz Xaver Schindler von Oberhausen überging. Der Beschrieb 
nennt folgendes Zubehör: "Ein zweistöckiges Haus mit drei Mahlgängen, wovon einer 
eine Hanfreibe mit drei Betten (Steinen) hat, eine Scheuer mit Stallung unter einem Dach, 
drei Schweineställe, ein Back.- und Waschhaus, ein kleines Gemüsegärde samt der H ofreite 
und dem Platz, worauf die Gebäude stehen." 
Die alten Mühlen, wie wir sie hier schilderten, sind heute größtenteils verschwunden. 
Sie fielen der weitgehenden Rationalisierung des Mühlenwesens zum Opfer. Zwar sieht 
man da und dort noch die alten Mühlräder, und sie tragen auch noch etwas von der 
ihnen eigenen poetischen Stimmung in unsere Zeit, aber nur wenige drehen sieb noch zu 
sinnvoller Arbeit, nachdem ihnen die Motore ihre Aufgabe abgenommen haben. 
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Die Off enburger Mühlen 
Von Otto Kähni 

Die Mühlen hatten einst für die Ernährung der Bevölkerung eine große Bedeu-
tung. Das gilt auch für die beiden 0:ffenburger Getreidemühlen. Darüber hinaus 
spielten sie in den Beziehungen zwischen der Reichsstadt Offenburg und der 
Reichslandvogtei 0rtenau eine große, aber auch unglückliche Rolle. 
Außer den beiden Mahl- oder Getreidemühlen gab es in der Reichsstadt eine 
stattliche Reihe von Werkstätten, die von Wassermühlen angetrieben wurden. Das 
brnötigte Wasser floß ihnen in drei Bächen zu. Aus dem sogenannten großen Teich 
wird heute noch Kinzigwasser in den Mühlbach geleitet, der parallel der Kinzig 
nach Norden, dann der südlichen Stadtmauer entlang fließt und auf der Höhe von 
Waltersweier wieder in die Kinzig mündet. Auf dem Stadtplan von 1859 heißt er 
„Mühl- und Floßbach"; denn auf ihm trieben noch Scheiterholzflöße zu Tal. Von 
ihm zweigen zwei Bäche ab, die heute nur noch überdolte Rinnsale sind: der 
Kroneribach, früher Plauelbach, und der Gerberbach. Ersterer verläßt den Mühl-
bach beim Schwimmbad, fließt über das Gelände der Leinenweberei Clauß, durch 
den Bauhof und unter der Hauptstraße hindurch und vereinigt sich zwischen der 
Angelgasse und der Wilhelm-Bauer-Straße mit dem Gerberbach, der auf dem Ge-
lände der ehemaligen Lederfabrik Walz vom Mühlbach abzweigt und an der 
0lfabrik H enko und dem Gasthaus „Zum Schwanen" vorbeizieht. Der Kronen-
Gerber-Bach trägt heute noch vom Zusammenfluß bis zur Einmündung in den 
Mühlbach zwischen dem Zwinger und der Firma Spinnerei und Weberei den 
Namen „Plauelbach". Zwischen den Mühlen-Werkstätten siedelten sich Hand-
werkerfamilien an. So entstand schon im 16. und 17. Jahrhundert die Kinzig-
vorstadt, der erste Stadtteil außerhalb der Stadtmauer. 
Diese Mühlen werden in den Ratsprotokollen immer wieder erwähnt. Offenburg 
besaß eine der ältesten Papiermühlen. Das erste 0ffenburger Wasserzeichen, in 
dem das Stadtwappen dargestellt ist, wurde schon 1484 in Straßburg gefunden. 
1627 war der Stettmeister Johann H auser Eigentümer von zwei Papiermühlen. 
Im Dreißigjährigen K rieg wurden sie zerstört. 1675 erhielten die Bürger Mathis 
Züpp und H ans Jakob Antoni die Erlaubnis, auf dem Mühlenplatz eine Walke 
zu bauen, in welcher das feuchte Wollgewebe zur Verfilzung der Wollhaare 
,,gewalkt", d. h. geknetet, wurde. Der Name Plauelbach erinnert an die soge-
nannten „Plaueln«, in denen der Hanf „geplauelt", d. h. gestampft, wurde. D iese 
Plaueln waren kleine Hütten mit einer durch ein Wasserrad getriebenen Stampf-
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Die Kinz.igvorstadt im Stadtplan 1858. Vom „Floß- und Mühlbach", der die Vorstadt von der Almadr 
trennt, zweigen der Kronen- und Gerberbach ab, die nach ihrem Zusammenfluß auf diesem Plan den Namen 
.Gewerbebach" tragen. 

vorrichtung. Das Rad hob den Stampfblock und ließ ihn auf den unterlegten 
Hanf fallen, wodurch die holzigen Stengelreste von den Fasern losgeschlagen wur-
den. Die endgültige Reinigung des Gespinstes erfolgte auf der „Reibe"> einer 
steinernen Schale mit einer sich drehenden Steinwalze, die auch die letzten Neben-
stoffe vom Gespinst wegtrieb. Solche H anfreiben, die ebenfalls in den Quellen 
genannt werden, schloß man an den Mechanismus der Mühlen an. 1632 baten 
der Müller Hans Weber und der Gerbermeister Jung um die Genehmigung zum 
Bau einer Lohmühle, in der Fichten- und Eichenrinden zerfasert wurden. Dieselbe 
Bitte richtete 1659 die Gerberzunft an den Magistrat. Erwähnt werden ferner eine 
Gerberstampfmühle, eine Schleifmühle, in der Metall und Glas geschliffen wurde, 
und eine Ölmühle. 

Die staatsrechtliche Stellung der Mahlmühlen 

Die beiden Getreidemühlen waren die sogenannte „obere und untere Mühle". 
Erstere ist die Vorgängerin der noch stehenden Kunstmühle Zibold, letztere mußte 
1858 der Firma „Spinnerei und Weberei Offenburg" weichen. Während die oben 
beschriebenen handwerklichen Wassermühlen der reichsstädtischen Obrigkeit unter-
standen, waren die zwei Mahlmühlen Eigentum der Reichslandvogtei Ortenau. 
Diese war der Rest des Reichs- und Königsgutes im mittelbadischen Raum, das in 
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staufischer Zeit sehr umfangreich war. Sie bestand aus rund 30 Dörfern, war ver-
waltungsmäßig in die vier Gerichte Ortenberg, Griesheim, Appenweier und Achern 
eingeteilt, war über 200 Jahre an Fürsten (badische Markgrafen, Bischöfe von 
Straßburg, Pfalzgrafen und Grafen von Fürstenberg) verpfändet und gelangte 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts mit den drei Reichsstädten Offenburg, Gengen-
bach und Zell a. H. an das Erzhaus Österreich, das Träger der Kaiserkrone war, 
und gehörte zu den vorderösterreichischen Landen. Verwaltungsmittelpunkt war 
d!e Burg Ortenberg, nach deren Zerstörung (1678) der sog. ,,Königshof" (Land-
ratsamt) in Offenburg. 1701- 1771 war die Landvogtei mit den drei Reichsstäd-
ten im Lehensbesitz der Markgrafen von Baden-Baden und fiel nach deren Aus-
sterben wieder an das Erzhaus Österreich zurück. Die Mühlen unterstanden also 
dem Oberamt der Landvogtei Ortenau, der die vorderösterreichische Regierung 
(bis 1648 in Ensisheim im Elsaß, dann in Freiburg i. Br.) und die vorderösterreichi-
sche Kammer in Waldshut, 1701-1771 di,e markgräflich-badische Regierung m 
Rastatt übergeordnet waren. 
Vermutlich waren die beiden Mühlen ursprünglich Eigentum der Stadt; denn in 
einem Bericht des Oberamts der Landvogtei aus dem Jahre 1773 ist zu lesen: 
„Nach denen in actis sich zeigenden Spuren sind die beede Mühlen bey Offenburg 
ehemals eben besagter Statt zugehörig gewesen." über die Frage, wann und auf 
welchem Wege sie in den Besitz der Landvogtei gelangt sind, gehen die Mei-
nungen auseinander. In dem Privileg des Kaisers Maximilian I. aus dem Jahre 
1504, welches die Eingliederung der halben Dörfer Kinzigdorf und Uffhoven in 
den rei.chsstädtischen Gerichts- und Wildbann bestimmte, werden die Mühlen nicht 

Die Reichsstadt Offenburg um 1720. Auf den beiden Papierrollen werden unter den Gebäuden drei Mühlen 
genannnt : Sie stehen vor der Stadtmauer. Ganz links (Nr. 10) die Olmühle, in Mitte (Nr. 11) die untere 
Mühle, rechts (Nr. 13) die obere Mühle. 
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genannt. Die Beschwörungsartikel 1559 besagen, daß die Mühlen im 15. Jahr-
hundert, als die Reichsstadt und die Landvogtei an die Pfalzgrafen verpfändet 
waren, der Stadt „entzogen" worden seien. Eine andere Version lautet: Graf Wil-
helm von Fürstenberg, der am Anfang des 16. Jahrhunderts Landvogt war, habe 
die Mühlen gegen den Gottswald eingetausd:it. Diese Behauptung wird in einem 
oberamtlichen Schreiben entschieden bestritten. In diesem heißt es, die Dörfer 
Griesheim, Weier und Waltersweier hätten „einen Wald, der Gottswald genannt, 
mit Holz, Wun und Weyd zu nießen. Vor unfürdenklichen Jahren haben ihre 
Eltern zur besseren Handhabung der Waldgerechtigkeit die Stadt Offenburg zu 
sich genommen". Die Reichsstadt ist also spätestens schon im 15. Jahrhundert Teil-
haber an dem Wald geworden. In diesem Zusammenhang sei eine Bemerkung zur 
Deutung des Wortes „Gottswald" angefügt. Ein Schmunzeln überkommt uns, 
wenn wir in den Quellen folgende Deutung lesen: ,,Der Gottswald ist besagten 
Dörfern um Gottes Willen geschenkt worden." Das Wort ist eine Verstümmelung 
des Wortes „Gotteshauswald". Dieses Gotteshaus ist die Benediktinerabtei Gengen-
bach, deren Grundbesitz weit in die Oberrheinebene hinausragte. Sie hat die vier 
Dörfer mit dem Wald belehnt und war der eigentliche Waldherr. 
Immer wieder wird betont, daß die „beeden Ortenauischen Müller in Gebott und 
Verbotten unter dem Gericht Ortenberg stehen und daß der Ortenauischen Lan-
desherrschaft die hohe und niedere Jurisdiction ohnwidersprechlich zustehe". Die 
Reichsgewalt scheint jedoch dem reichsstädtischen Magistrat hin und wieder ent-
gegengekommen zu sein. 1541 versprach z.B. Kaiser Karl V. der Stadt Offenburg, 
daß die Mühlen, wenn die Pfandschaft Ortenau von den Grafen von Fürstenberg 
abgelöst würde, auf Wunsch an die Stadt verpfändet werden sollen. Ein Jahr 
vorher hatte Graf Friedrich von Fürstenberg, der damalige Landvogt, der Stadt 
Offenburg gestattet, die in seiner Mühle vorkommenden Frevel strafen und die 
Müller und deren Knechte „in Eid und Pflid:it nehmen" zu dürfen. Aus jenen 
Jahren dürfte der Eid stammen, den die beiden Müller schworen, ,,samt ihren 
Knechten der Statt Offenburg treu und holt zu seyn, ihren Nutzen zu fördern 
und Schaden zu warnen, jahrs mit 2 Batzen Pfennigen zu steuren und gehorsam 
und dienstbar zu seyn". Jedoch sollte dieser Schwur dem Eid, den die Müller 
dem Ortenauer Landvogt leisteten, ,,in allweg unnachtheilig und unverbrüchlich" 
Selil. 

Ferner war vorgeschrieben, daß die beiden Mühlen „Zwang- und Bannmühlen" 
seien. Sowohl die Einwohner der Reichsstadt als auch die Untertanen der Land-
vogtei in den Gerichten Ortenberg und Griesheim durften ihr Getreide nur in 
diesen Mühlen mahlen lassen. Laut Ortenauer Stockurbar 1727 wurden unter der 
Fürstenberger Pfandschaft, also in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die 
Mühlen in Ortenberg und Griesheim „zu Pavor derer acquirirten herrschaftlichen 
Mühlen (zugunsten der erworbenen herrsch. Mühlen) in Offenburg aufgehoben. 
Und es wurde auf folgende Bestimmung im Ortenauer Stockurbar hingewiesen: 
„Ihre fürstliche Durchlaucht als Lehens-Inhaber (Markgrafen v. Baden-Baden) der 
Landvogtey Ortenau haben die Aufrichtung von Mühlen zu verstatten und ist 
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ohne die gnädigste Erlaubnis Niemand dergleichen anzulegen befugt." Ab-
schreckend soll te der Hinweis wirken, daß schon Graf Wilhelm von Fürstenberg 
{der Pfandherr der Ortenau zu Beginn des 16. Jahrhunderts) den Offenburgern, 
cie sich unterstanden, in fremde Mühlen zu fahren, das Getreide samt Roß und 
Wagen habe hinwegnehmen und auf die Burg Ortenberg führen lassen. 

Lage und Betrieb der Mühlen 

Die Mühlenwerke werden folgendermaßen beschrieben: Zwei Mühlgebäude, der 
große Mühlteich, der Schlitz- und Ablaßteich (vermutlich der heutige Sägeteich) 
und der Mühlbach, dessen Ufer durch vier sogenannte Faschinaden befestigt waren. 
Diese Faschinen, d. h. Uferbefestigungen durch Holzbündel, mußten öfter ausge-
bessert werden und verursachten ofl: beträchtliche Kosten. Das Holz, das für den 
Bau und die Unterhaltung der gesamten Mühlanlage benötigt wurde, war zu lie-
fern aus dem Königswald, der Eigentum der Landvogtei war, aus dem Gotts-
wald, an dem neben den vier Gemeinden Griesheim, Bühl, Weier und Walters-
weier auch Offenburg holzberechtigt war, und aus dem Bellenwald, an dem außer 
der H errschaft Geroldseck auch die Landvogtei Eigentumsrechte hatte. Zu ihr ge-
hörte das halbe Dorf Zunsweier. Umstritten war die Verpflichtung der Stadt 
Offenburg, aus ihrem Burgerwald Brennholz liefern zu müssen. 
Die Mühlen waren den Müllern in Erbpacht gegeben. Ober den Mühlendienst 
unterrichten uns außer der Müllerordnung die Lehens- oder Bestandsbriefe. Laut 
Bestallung vom 20. November 1693, die vom vorderösterreichischen K ammerrat 
von Kageneck unterzeichnet ist, mußte Martin Fahrlender aus Ettenheim folgende 
Verpflichtungen auf sich nehmen: 
„Soll der Müller und die Seinigen, so er auff Guetbeißen der Amcleuthen in der Ortenau 
auff der Müblin erhalten würde, der alten wahren Catholischen Religion nach Ordnung 
der heyligen Römischen Kirchen gehorsamblich beygethan sein undt sich in allweg der-
selben verhalten. 
Soll er den ordentlich gebräuchigen Molzer (Lohn für die geleistete Arbeit, der in einem 
Anteil an dem Mahlgut bestand) nehmen: von jedem Viertel Frucht einen Vierling, d. h. 
den 24. Theil eines Virtels, und darunter niemanden verschonen. 
Den Mühlinstaub fleißig aufmachen und zusammenhalten und solches als auch den Molzer 
sofort in die Molzer- und Staubmehlkästen schütten. 
Wenn die Frucht zum Abmahlen nicht sauber genug wäre, soll er oder sein Mühlarzete 
(Knecht) selbige wohl seubern, damit das Mehl und das Mühlwerk, sonderlich der Mühl-
stein, von den Erdschollen und dem Sandt nit verderbt werden. 
Er soll dafür sorgen, daß jedem Mahlkunden werde, was ihm gebührt; die Mahlkunden 
mit guten Worten und bescheidenlich empfangen und entlassen und sodann der ihm 
anvertrauten Mühlin ordentlich auswarthen und ohne des Mühlinrneisters Erlaubnis nicht 
davon hinweckhgehen. 
Auf das Geschirr (d. h. Mühleneinrichtung) achtgeben, Schaden und Verlust ersetzen. 
Kein Vieh halten, nur 3 oder 4 Hühner oder Gänse, und sich mit Besoldung begnügen. 
Er soll weder Freunde noch Feinde gastweis in das Haus nehmen, sich des Zechens, 
Spielens, Joblens und dergleichen ungebührlichen Weßens in der Mühlin nicht gebrauchen. 
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Niemandem Frucht, Mehl, Brot, Gries hingeben, verschenken oder verkaufen, sondern 
dieser Mühlin und seines Dienstes, auch der Herrschaft und Mahlkunden zum besten ge-
treulich und fleißig abwarthen, wie es ihm anvertraut und anbefohlen. 
Feuer und Licht wohl versorgen, damit kein Sch.aden entstehe. 
Für seine Familie soll er wöchentlidi 2½ Sester Molzer zur Unterhaltung haben, jährlich 
4½ Gulden und was er braucht an Brennholz, an Lichter und Unschlitt jäh_rljcl:i 1 Zentner 
aus dem Amt Ortenau oder den encspredienden Geldbetrag. 
Will er die Mühl in verlassen, soll er drei Monate vorher kündigen." 

Der Lehnbrief des unteren Müllers Joseph Schneider vom 8. Oktober 1701 enthielt u. a. 
folgende Punkte: 
„ 1000 Gulden zum Erbbestand geben in 3 Jahresrathen, jetzo gleich bar 300 Gulden, die 
übrigen 700 zu verzinsen. 
Bei Nichtentrichtung der Zinsen muß er ein Unterpfand geben. 
Wenn die Familie während der Bestandszeit ausstirbt, fälle die Mühle zurück. 
Jährlich._ 100 Viertel Frucht ( % Roggen, ½ Weizen) in guter, sauberer Mulzerfrucht 
liefern. 
Der bisherigen Observanz. nach soll er Holz erhalten für Landvöstinnen, Schwöllen und 
anderen nöthigen Wasserbau aus dem Bellenwald, zu Wendelbäumen, z u Wasser- und 
Kampfrädern aus dem Gottswald und 18 Klafter Brennholz aus dem Herren- oder 
Königswald. Das Holz muß er auf seine Kosten hauen und beyführen. 
Wenn die Mühle propter talem vim majorem (durdi höhere Gewalt) oder Kriegs halber 
ruinirc und zersch.lagen und der Müller vertrieben wird, soll die Gült auf beybringende 
authencisch.e Attestacen nach proporcion ermäßigt oder abgesch.rieben werden. ( 1689 war 
sie zerstört worden.) 
Wenn infolge H odiwassers und conrinuierlichen Flöczens Sand und anderer Unrat in den 
Mühlbadi getrieben wird, wodurch das nötige Wasser nicht in die Mühle läuft, so daß 
der Mühlbach abgesch._lagen werden muß, soll er Hilfe bekommen. Er muß aber die Leute 
verköstigen und bezahlen. 
Im übrigen soll er sich der markgräflich--introducircen Mühlordnung conform verhalten." 

In der Müllerordnung wird besonders betont, daß der Müller bei starkem Eisgang 
die Teiche offen hält, damit das Wasser keinen Bruch oder Schaden tue. Streitig-
keiten sollen vor dem Amt in Ortenberg ausgetragen werden. 
Wie aus den Lehenbriefen zu ersehen ist, wurden die Müller von einem Mühlen-
meister beaufsichtigt. Eine wichtige Bestimmung der Mühlmeister-Instruktion 
lautet: Wenn er bei einem Müller, bei dessen Familie und Gesinde „Untreue spürt", 
soll er dies zur Anzeige bringen. Er mußte dafür sorgen, daß das benötigte Bau-
und Brennholz vorhanden war, und darauf achten, daß damit sparsam umgegan-
gen wurde. Mängel am Mühl- und Schlitzteich mußte er sofort dem Amtmann 
melden. Auch die Arbeiten der Handwerker sollte er überwachen. Großen Wert 
legte die Herrschaft darauf, daß der Mühlenmeister gegenüber den Müllern Ab-
stand hielt. ,,Die MüWmeister sollen mit den Müllern keine suspekte Gemein-
schaft haben, als wie vor diesem beschehen, als nemlich Tag und Nacht beyein-
ander stecken alß S.V. miteinander fressen und sauffen und alle vorübergehende 
Fehler verschweigen und gnädiger Herrschaft Interesse hintansetzen." 
Aus der Instruktion gebt hervor, daß der Mühlmeister ein gerüttelt Maß von 
Arbeit zu bewältigen hatte. So ist es nicht verwunderlich, daß der Vogt des 
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österreichischen Gerichts in Zunsweier 1680 darum bat, ihn von dem Amt zu ent-
binden; er wolle seine Güter bauen und habe „genugsamb zu schaffen". Und ein 
Sekretär namens C. F. Mayer, der als dessen Nachfolger ausersehen war, bat eben-
falls, ,,ihn mit solcher neuerlich undt weiß Gott gantz unerschwinglicher Bürde 
gnedig zu verschonen". Einern Offenburger Bürger wollte man das Amt nicht 
anvenrauen, weil man mit dem Magistrat „in bestendigen Contradictoriis undt 
Differentien begriffen war". Beauftragt wurde der Ortenberger Burgvogt Joh. 
Michael Fieger, jedoch nur für ein Jahr. Die Waldshuter Kammerräte erhoben 
Einspruch gegen dieses Vorhaben und verlangten, daß ein „tauglicheres Subjectum" 
vorgeschlagen werde. Man beschloß, den Zunsweierer Vogt besser zu besolden. 
Der Mühlenbetrieb war in starkem Maße von der Witterung abhängig. Bei Trocken-
heit litt er unter Wassermangel; Hochwasser und Eisgang richteten hin und wieder 
große Schäden an, so daß die Mühlen wochenlang stillstanden. Die Folge war, 
daß die Müller in der Entrichtung der Gült hin und wieder im Rückstand waren. 
Immer wieder waren größere Reparaturen fällig. Zu diesen lieferte die H err-
schaft nur das Bauholz. Das übrige Material und den Lohn für die Handwerker 
mußte der Erbpächter bezahlen. Trotzdem bezeichnete die H errschaft. den Müller-
dienst als ein „importierliches" (einträgliches) Geschäft. Viele Instandsetzungsarbei-
ten wurden im Frondienst von den Ortenauer Untertanen geleistet. 

R echtsstreitigkeiten zwischen der Reichsstadt und der R eichslandvogtei 

Die Mühlen waren fortgesetzt Gegenstand von Streicigkeiten zwischen der Reid1s-
stadt Offenburg und der Landvogtei Ortenau. Die Tatsache, daß „die außerhalb 
derer Stattmauern der Reichsstadt Offenburg gelegene zwey beträchtliche Mühlen 
nebst der hohen und niederen Jurisdiction darüber zur Landvogtey Ontenaw 
gehörig und ein landsherrschaftliches Eigentum" waren, erfüllten Scbulthei.ß, Mei-
ster und Rat immer mit großer Sorge. Im städtischen Haushaltsbericht des Jah-
res 1702 ist zu lesen: ,,Die Stadt muß zwey oesterreichische Mühlinnen auf ihren 
Mauern, Grund und Boden stehend laiden." D ie Orten.auer Beamten glaubten 
immer wieder feststellen zu müssen, daß die Stadt gegen den Besitz der Mühlen 
„anmaßlich protestiere" und warfen dem Magistrat vor, er prä tendiere (mache 
Anspruch) auf die J urisdiction über die Mühlen. Offenburg war auch nicht willens, 
die Mühlen als Zwang- und Bannmühlen anzuerkennen. Aber nicht nur die Bür-
ger der Reichsstadt, sondern auch viele Ortenauer Untertanen hielten sich nicht an 
die Vorschrift. Die Ortenberger gingen lieber nach Reichenbach, die Griesheimer 
und Bohlsbacher nach Willstätt und in die Durbacher Weilermühle, und die Zuns-
weierer nach Gengenbadi. Die Stadt lenkte aber um des Friedens willen auch 
wieder ein. 1774 erklä rte der Rat, die beiden Müller könnten die Mahlkunden 
njcht befriedigen, er sei aber bereit, zur Unterhaltung guter Nachbarschaft die 
obrigkeitliche H and zu bieten, wenn die Bürger die hiesigen Mühlen vor den aus-
wärtigen besuchen. 
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Die beiden Parteien beschuldigten sich gegenseitig des Wasserentzugs. 1582 warfen 
die Ortenauer Beamten dem Magistrat vor, daß die Stadt sich nicht an den Kosten 
des Mühlteichs beteilige, den sie doch für ihre Schleif-, Papier-, Hanf- und Plauel-
mül,Jen auch nutze; ja sie würde sogar Wasser aus dem Mühlbach in den Gerber-
und Plauelbach leiten und auf diese Weise die Müller schädigen. Der Magistrat 
entgegnete, die Müller seien verpflichtet, bei Trockenheit den Gerbern alle 24 Stun-
den frisches Wasser "herunter zu lassen", damit ihre Mühlen genutzt werden 
könnten, versprach aber auch, die Bürger zu veranlassen, daß sie sich gegen die 
Müller „ohneigennützig" verhalten. Andererseits empörte sich der Rat der Stadt 
über das eigenmächtige Vorgehen der Müller. Im März 1765 standen städtische 
Wiesen und Acker am Mühlbach unter Wasser, weil die Müller sich weigerten, 
die Teiche zu öffnen. Als die Stadtobrigkeit dagegen Einspruch erhob, erklärte der 
obere Müller, die Stadt habe ihm nichts zu befehlen. 1770 erregte derselbe den 
Unwillen des Rats, weil er die „Wasserschwell" wider alles Herkommen erhöhte. 

Ursache heftiger Auseinandersetzungen war immer die Frage der Holzlieferungen. 
Das Oberamt der Landvogtei bemühte sich, aus archivalischen Belegen nachzuwei-
sen, daß die Stadt verpflichtet sei, sowohl aus ihrem Burgerwald als auch aus 
ihrem Anteil am Gottswald H olz zu verabfolgen. In einem Schreiben aus dem 
Jahre 1495 heißt es : ,,Ein Rath von Offenburg ist schuldig, Wendelbäum, Schau-
felbäum, Globen- und Zaunholz in ihrem Burgerwald zu beeden Mühlinnen zu 
geben." Wiederholt wird auf Berichte von 1509 und 1512 verwiesen: ,,Item sind 
die von Offenburg auch schuldig, den beeden Müllern aus dem Burgerwald, wie 
der alte Brauch ist, von St. Gallen (16. Oktober) bis St. Georgen (22. April) nach 
Nothdurft Brennholz zu geben. Nur soll der Schaffner den Rat darum bitten." 
1613 beschwerte sich das Oberamt der Landvogtei voller Empörung über die Wei-
gerung der Stadt; ja diese habe sogar das Holz aus dem Gottswald „mit Arrest 
beschlagen". Man müsse befürchten, daß man die Mühlen „abgehen lassen" müsse. 
Das Amt machte sich selbst den Vorwurf, der „widersetzlichen" Statt Offenburg 
nicht genügend Ernst gezeigt zu haben. Durch das dauernde Nachgeben sei die 
Stadt „im Verweigern stets hartnäckiger und dreuster" geworden. Und man er-
wog, den Ortenberger Rebleuten zu verbieten, in den Weinbergen des St.-Andreas-
Hospitals in Käfersberg zu arbeiten, und den Offenburger Wod1enmarkt aufzu-
heben. 1684 wird in einem Gutachten der vorderösterreiduschen Regierung wieder 
beanstandet, daß die Stadt Offenburg „sidi difficultiere", aus dem Gottswald 
Holz zu liefern. 
In der markgräflich-badischen Zeit bestand das Ortenauer Oberamt nicht mehr 
so sehr auf Holzlieferung von seiten der Stadt. Und der Magistrat kam auch dem 
Oberamt etwas entgegen. 1703 wurde wegen Abgabe von zwei Wendelbäumen 
ein langer Briefwechsel geführt. 1742 bewilligte die Stadt zur Reparatur des 
oberen Teidis 150 Erlenstangen. Aber als die Landvogtei wieder im direkten Be-
sitz des Erzhauses war und die Stadt wieder auf ihre Verpflichtung aufmerksam 
machte, erklärte die städtische Kanzlei das „jenseitige Begehren als Unfug". 
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1792 wehrten sich auch die Waldrichter der Gottswaldgemeinden gegen die Holz-
abgabe für die Mühlen und erklärten, der Wald sei verödet. 
Auch in Zunsweier, das zur Hälfte zur Landvogtei Ortenau, Gericht Griesheim, 
gehörte - die andere H älfte stand unter der H errschaft Geroldseck - , kam es 
1781 wegen der Holzlieferungen zu Unruhen. Im Bellenwald, in dem beide H err-
schaften holzberechtigt waren, sollten Eichenstämme gefällt werden zur Ausbes-
serung des großen Teichs und des Faschinads. Der Zimmermann Marzell Reß in 
\Vindschläg kam auf herrschaftlichen Befehl nach Zunsweier zum Stabhalter, um 
in dessen Begleitung das benötigte Eichenholz zu bezeichnen. Das H olz konnte 
jt:doch nicht gefällt werden. Die Holzhauer wurden von 200 Untertanen bedroht. 
Diese riefen ihnen zu, es dürfe „kein Spa11 Holz gehauen werden". Im Wald habe 
ihnen keine H errschaft zu befehlen. Weru1 die Müller gekommen wären, hätten 
ihnen „die Weiber alles Haar aus dem Kopf gerissen" . D as Oberamt der Land-
vogtei erwog, die Holzlieferung mit H ilfe eines militärischen Kommandos zu ~r-
zwingen, nahm aber von dem Vorhaben Abstand. D er Zimmermann Reß wagte 
nicht, die acht in Zunsweier zu verbringen. Geroldsecker Untertanen drohten 
ihm mit Schlägen. Er flüchtete nach Offenburg. Schließlich sah sich die Stadt-
obrigkeit veranlaßt, gegen die Müller wegen Verstößen gegen gesetzliche Be-
stimmungen vorzugehen. 1636 wurden beide zur Rechenschaft gezogen, weil :iie 
entgegen dem Eid von 1541 die Sreuer nicht entrichteten. Sie erklärten, sie seien 
willens, dieser Pflicht nachzukommen, der Ortenauer Amtmann habe es ihnen je-
doch verboten. Sie wurden getürmt. Zwei Stettmeister und der Stadtschreiber 
begaben sich mit dem Auftrag nach Ortenberg, den Amtmann an den Müllereid 
und den Vertrag von 1545 zu erinnern und ihn „nachbarlich" zu bitten, daß er 
die Müller zur Abstattung der Steuer anhalte. Der Ortenberger Amtsbescheid be-
sagte aufs neue, daß sie nicht steuerpflichtig seien. Darauf wurden sie freige-
lassen. 
1675 stellte der Stadtmagistrat fest, daß die Müller Wein „verzapfen", m1d ließ 
den Landvogt durch den Stadtsyndicus bitten, er möge ihnen den Weinschaok 
verbieten. Im Jahr darauf mußte sich der untere Müller verantworten, weil er 
„sich Wein verschenke" und der Stadt das Ungeld nicht entrichte. 1684 ließ der 
Ra t wegen dieser „Müllerexzesse" über die Zünfte ein entsprechendes Dekret ver-
künden. 1743 beschwerten sich Schultheiß, Meister und Rat bei der badischen 
Regierung in Rastatt, weil sich die Müller wieder den Weinschank „anmaßten". 
Der obere Müller verkaufe nicht nur Wein maßweise, sondern er beherberge nachts 
Fremde und gebe ihnen wie Schildwirte Speise und Trank. Die Regierung nahm 
die Müller in Schutz; es sei ihnen nicht zu verwehren, daß sje dann und wann 
einem Mahlkunden, der die Nacht hindurch auf das Mahlen warten müsse, einen 
Schoppen oder ein halb Maß Wein verabreichen würden, ebenfalls den Flößern, 
weil vor der Stadt nur ein schlechter oder gar kein Wirt sei. 1780 beanstandete 
der Rat, daß der untere Müller sogar über die Gassen Wein verkaufe, und viele 
Bürger würden in den Mühlen dem Trinken und Zechen obliegen. D er Fiskal 
wurde aufgefordert, die Bürger, die in betrunkenem Zustand die Mühle verlassen, 
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zur Anzeige zu bringen. Über die Zünfte wurde bekanntgegeben, daß das Trinken 
in den Mühlen bei 2 Pfund Strafe verboten sei. 1784 wurden zwei Bürgersöhne 
wegen Mißachtung dieser Verordnung zweimal 24 Stunden getürmt. 

Bau und Zerstörung der Offenburger Stadtmühle 

Ende des 17. Jahrhunderts waren beide Parteien des „per saecula fürdauernden 
Jurisdictionsstreits" müde und erstrebten eine Knderung. Durch den baufälligc!n 
Zustand der Mühlen veranlaßt und von den vorderösterreichischen Kammerräten 
ermutigt, erwog das Oberamt der Landvogtei eine „ Transferierung" (Verlegung) 
der Mühlen. Am 21. Juli 1684 berichtete es nach Waldshut, in Griesheim gebe es 
einen :Mühlengutshof, auf dem einst eine Mühle gestanden habe. Eine Schwelle 
sei noch festzustellen. Das Kinzigwasser könnte voll ausgenutzt werden. Während 
in Offenburg eine Landfeste unter großen Kosten unterhalten werden müsse, sei 
eine solche in Griesheim nicht notwendig. Die neue Mühle müßte wesentlich mehr 
ertragen und mit vier Gängen versehen werden. An einem Tag könnten 60 bis 
70 Viertel Getreide gemahlen werden, in den beiden Offenburger Mühlen wegen 
des öfteren Wassermangels nur 40. Der Bau einer Mühle in Griesheim würde die 
dauernden Streitigkeiten beenden. Auf den Einwand der Waldsbuter Kammerräte, 
daß der Neubau hohe Kosten verursachen werde und daß die Kinzig ein „rasend 
wildes und sandiges Wasser" sei, antwortete das Ortenauer Oberamt, daß in 
Griesheim auf den Mühl-, Teich- und Werkmeister verzichtet werden könne; nnr 
ein Fruchtmesser, der mit einem niederen Sold zufrieden sei, müsse bestellt wer-
den. Es meldeten sich einige Bewerber. Dann schweigen die Akten. 1687 griff der 
Landvogt Charles Neveu de la Folie die Frage wieder auf und machte darauf 
aufmerksam, daß die Ausbesserung der beiden Mühlen soviel kosten würde wie 
ein Neubau in Griesheim und daß die Stadt Offenburg den Bau einer Stadtmühle 
beabsichtige. 
Die völlige Zerstörung Offenburgs im Pfälzischen Erbfolgekrieg (1689) schuf eine 
neue Lage. Zwischen der Landvogtei und der vorderösterreichischen Regierung 
wurde ein langer Schriftwechsel geführt. Schließlich kam man überein, ,,bei der 
gegenwärtigen Situation bei den Mühlen keine Costen anzuwenden, sondern auf 
bessere Zeiten zu warten". Nun griffen die Müller zur Selbsthilfe. Der obere 
Müller Heinrich Bronekhanc baute mit Hilfe des Appenweierer Vogts Jung auf 
eigene Faust einen neuen Mahlgang und reparierte das Gebäude. Das Baumaterial 
holte er auf der Burgruine Ortenberg. Dadurch ermutigt, bat der untere Müller 
Peter Kurz um die Genehmigung von zwei Mahlgängen und erklärte sich bereit, 
wöchentlich ein Viertel Molzerfrucht zu entrichten. Nach langem Zögern gab ihm 
die Regierung die Erlaubnis und bestätigte ihn als Müller. 
Inzwischen hatte auch die Stadt Offenburg gehandelt. In der Nähe der unteren 
Mühle hatte sie eine Säge- und Mahlmühle errichtet, einen Graben ausgehoben 
und das Wasser aus dem Mühlbach zum Neubau geleitet. Das Ortenauer Oberamt 
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verlangte Ende Juni 1692, daß die Stadt, ,,die wider allen Fug und Rechtens 
propria authoritate neu erpaute und de facto in vollem Mahlgang bestehende 
aigene Mühle, so zu höchstem präjudiz undt Schaden beeder herrschaftlichen Müh-
len gewidmeret wäre, unsäumlich wieder abzuthun". Die Stadt erklärte, die Mühle 
sei auf ihrem eigenen Territorium errichtet worden und habe hohe Kosten verur-
sacht; die zwei Mühlen seien keine Zwang- und Bannmühlen. Die vorderöster-
reichisd1e Regierung bestand darauf, daß „sothaner Bau völlig abgethan" und das 
Mühlwerk eingestellt werde. Die Landvogtei ließ es bei dieser Forderung nid1t 
bl:wenden. Was nun geschah, wird in der „Gehorsamben Relation über die ernst-
lich anbefohlene und vollzogene Ruinierung der Offenburger Seegen- und Mahl-
mühle" geschildert. 
,,Durch Mathis Blumenh als Stabhalcer des Gerichts Griesheimb haben wir mit Bey-
ziehung über die 130 Unterthanen dasigen Gerichts gleich noch diese Nacht in höchster 
Stille die Offenburger Seeg- und Mahlmühle angegriffen undt sambt allem darzue ge-
hörigen Wassergebäwen innerhalb Srundsfrist über Einen Hauffen gerissen undt totaliter 
zu Grunde gelegt. Während dieser Aktion ist der Schultheiß Witsch mit theils Stätuneistern 
und Rathsfreuoden, auch ezlichen Bürgern beygeloffen und hat wider Uns sehr schimpf-
lime Reden ausgestoßen: Sie wollten d.ie Franzosen holen. Es sei nimts Besseres als sie 
verbrennen die Landvogtey hinweckh oder daß sie Unsere herrschaA:liche Mühle aum zu 
grundt richten. Sie sähen jetzt, daß man ihr remter Erzfeinde seye. Diese Drohung habe 
der erst kürzlich erwählte Stettmeister Troll ausgestoßen neben anderen Calumnien 
(falsche Anklagen). Diese Drohungen würden von den Cammerräten als Crimcn Jaesae 
Majestatis (Majestätsverbrechen) betrachtet." 

Als die Stade die Mühle wiederhergestellt hatte, beschloß das Ortenauer Oberamt, 
,,die widerrechtlich reparierte Mühlin de novo radicibus ruiniern und demolieren" 
zu lassen. SchJießlich war es doch zu einem Vergleich bereit: Die Stadt möge <lie 
J,,1ühle an das Amt abtreten oder wenigstens die Mühlsteine zum Kauf anbieten. 
Offenbar gab die Stadt nicht nach. Am 27. Januar 1693 forderten die Kammer-
räte in Waldshut nochmals zur Zerstörung der Stadtmühle auf. Der Befehl wurde 
ausgeführt. Damit nicht genug. Acht Jahre später, als die Landvogtei mit den 
beiden Mühlen in den Lehensbesitz der badischen Markgrafen gekommen war, 
wurde der Onenauische Sekretär Dornbluth daran erinnert, daß der Teich der 
zerstörten StadtmühJe noch nicht „abgetban" sei. Er sollte die Stadt auffordern, 
„sothanen ohnbefugsamb angelegten Teuch innerhalb 24 Tagen hinwegzuräumen 
oder widrigenfalls gewärtig seyn, daß man ihn ohne Aufschub niederreißen 
we;-de". Ob die Stadt der Aufforderung nachkam, ist ungewiß. 
im Jahre 1710 beschäftigte der Plan eines Neubaus in Griesheim die markgräf-
lichen Kammerräte Dylin, von Wenger, von Lassolaye und Sartorius aufs neue. 
Die beiden Müller und die Untertanen wurden gehört. Man war der Meinung, 
daß in dem „hiesigen Revier" drei Mühlen wohl bestehen könnten; die Kunden 
könnten besser bedient werden. Aber der Griesheimer Vogt, der zu einem Gut-
achten aufgefordert worden war, riet von der Ausführung des Planes ab wegen 
„Schwellung des Teiches", der den Gütern Schaden bringe. Außerdem war er der 
Ansid1t, daß die Frage der Holzlieferungen Schwierigkeiten bereiten würde; denn 
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der Landvogtei stünde außer dem Königswäldele nur der Gottswald zur Ver-
fügung, der weitgehend verödet und dessen eigentlicher Herr der Prälat von 
Gengenbach sei. Das Bauvorhaben scheint nun endgültig aufgehoben worden zu 
sem. 

D1e M üllerf amilien 

Fahrlender und Schneider 

Über die beiden Familien, welche die Mühlen im 18. Jahrhundert durch vier 
Generationen in Erbpacht hatten, besonders über die Erbstreitigkeiten in der Fa-
milie Fahrlender, berichten die Quellen ausführlich. 
Nach dem Tode des Johann Jung, der die obere Mühle 1691 wiederaufgebaut 
hatte, wurde Heinrich Brunnenkant am 4. Juni 1692 belehnt. Er wurde für das 
Ortenauer Oberamt eine Enttäuschung; denn er forderte von den Kunden z.u 
hohes Mahlgeld und wurde wegen üblen Verhaltens „arnoviert" (entfernt). Nach-
dem sich Peter Kurz vergeblich beworben hatte, wurde am 10. Dezember 1693 
Martin Fahrlender aus Ettenheim angenommen. Die Herrschaft sicherte sich; für 
den Fall, daß die Mühle durch sein Verschulden Schaden litt, mußte er seine 
Mühle in Ettenheim und seine Gärten in Kenzingen als Unterpfand bereithalten. 
Acht Jahre später wurde ihm im Erblehenbrief bestätigt, daß er ehrlich und treu 
gedient habe. 1709 starb er. Die Witwe überließ die Mühle ihrem Sohn Hans 
Martin. Er mußte sich jedoch verpflichten, ihr jährlich 40 Viertel Getreidegült, 
ein feistes Schwein, das benötigte Brennholz und eine freie Wohnung zu über-
lassen. Zeigte er sich widerspenstig, wurde der „Afterbestandsvertrag" aufgehoben. 
Schon 1716 ereilte ihn der Tod. Nun nahm die Mutter die Mühle wieder an sich, 
war aber bereit, der Schwiegertochter und den zwei Enkelkindern wöchentlich 
einen Sester Getreide zukommen zu lasssen. Bald aber kam es zu unerquicklichen 
Streitereien. Während die alte Müllerin die Schwiegertochter der „widrigen Auf-
führung" bezichtigte, schrieb letztere an ihre Lehensherrin, die Markgräfin Auguste 
Sibylle, die Schwiegermutter wolle sie „ widerrechtlich von der Mühle vertreiben 
und quasi in das Ellend vertreiben". Das Oberamt verfügte, vermutlich auf Ge-
heiß der Markgräfin, daß sie „im Erbbestand" anerkannt wurde, aber unter der 
Bedingung, daß sie dieselbe Verpflichtung auf sich nahm, die ihr verstorbener 
Mann erfüllte. Als sie sich wieder vermählt hatte, trat der Streit in ein neues 
Stadium. Die beiden Parteien wurden im September 1717 vor die Rastatter Hof-
ratskanzlei zitiert. Hofrat Bree berichtete, daß es ihm nicht gelungen sei, die bei-
den MüHerinnen zu einem gütlichen Vergleich zu bewegen· sie hätten sich „ge-
raufet und geschlagen". Im Januar 1718 appellierte die Schwiegertochter an das 
Reichskammergericht in Wetzlar. Dieses entschied, daß sie die Mühle räumen 
müsse. Der Prozeß ging weiter. Die Anwälte bezichtigten sich gegenseitig „schlech-
ter juristischer Heldentaten". Schließlich beantragte die alte Müllerin, daß die 
Mühle ihrem zweiten Sohn Gervasius übertragen werde. Diesen aber bezeichnete 
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die Schwägerin als einen „übel geratenen, verschwenderischen und liederlichen 
Purschen". Es sollte sich später herausstellen, daß dieses Urteil der Wahrheit ent-
sprach. Nichtsdescoweniger wurde Gervasius am 21. August 1727 mit seiner Ehe-
frau als Erbe anerkannt. Nach seinem Tode (1747) brach zwischen dessen Witwe 
und deren Sohn Franz Anton ein neuer Erbstreit aus. Letzterer klagte am 22. Ok-
tober 1754 vor der Rastatter Hofkammer, daß die Mutter eine "der Erbbestands-
mühle nachtheilige" Haushaltung führe. Die Mühle sei versdrnldet, so daß er als 
Erbbeständer darauf nicht bestehen könne. Auch die Mahlkunden würden klagen. 
Hofrat von Wenger stellte bei einer Besichtigung fest, daß der bauliche Zustand 
gut sei; die Mühle würde jedoch wegen mangelnder Mahlkunden fast die halbe 
Zeit stillstehen. 
Die empörte Mutter verteidigte sich: Sie habe nicht nur die Mühle mit vieler 
Mühe und saurem Schweiß erhalten, die Schäden behoben und die Schulden, 
die ihr Mann hinterlassen habe, beglichen, sondern darüber hinaus das Gastwirts-
haus zu den „Drei Königen" gekauft und bezahlt. Den Ehemann (Gervasius), der 
ein „Aushäusser" gewesen sei, habe sie durdi ihre Sorgfalt zu besserem Lebens-
wandel gebracht. Der Sohn erhielt Unterstützung von seinem Schwiegervater, dem 
Posthalter Lichcenauer in Bühl, starb aber bald. Seine Witwe heiratete 1762 Anton 
Hild aus Malsch bei Ettlingen. Dessen Sohn Franz Anton heiratete 1794 die Toch-
ter des unteren Müllers Hans Michael Schneider und wurde Erbpächter der unteren 
Mühle. 
Wesentlich friedlicher war das Leben in der unteren Mühle. Der Vertrag, nach 
dem Peter Kurz auf 15 Jahre mit der Mühle belehnt worden war, trat offenbar 
nicht in Kraft. Am 3. März 1693 wandte sich Mathias Schneider aus „Biezighofen 
oberhalb Freyburg im Breisgaw" wegen des Wiederaufbaus der Mühle „in aigenen 
Coscen und Gefahr" an die vorderösterreichiscbe Regierung. Er wurde als der 
„geweste Stadtmüller" bezeichnet, dürfte also mit der von der Stadt erbauten 
und von der Landvogtei zerstörten Mühle belehnt gewesen sein. Die Regierung 
konnte ihm zunächst keine Hoffnung machen, besdieinigte ihm aber, daß er ein 
ehrlicher junger Mann sei und „sonderbare guete Experienz" habe. Wenige Tage 
später erhielt er die untere Mühle aud:i auf 15 Jahre. Am Schluß des Lehenbriefes 
wurde ihm versprochen : ,,Sollte er nach Ablauf der Bestandsjahre auf der Mühle 
bleiben wollen, solle er einem neuen Bewerber vorgezogen werden." 1708 wurde 
er als Erbbeständer anerkannt. 1722 starb er. Ihm folgten Josef Schneider 
(1722-1734), Johann Schneider (1734-1753) und Hans Michael Schneider 
(1753-1763). Ober irgendwelche Unstimmigkeiten oder Mißstände in der Familie 
berichten die Quellen nichts. 

Die Stadt wagt nicht, die Mühlen zu kaufen 

Als die Landvogtei Ortenau mit den beiden Mühlen nach dem Aussterben des 
markgräflich-badischen Hauses im Mannesstamm 1771 wieder an das Erzhaus 
zurückgefallen war, wurden über die Frage, wie die Mühlen am vorteilhaftesten 
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bewirtschaftet werden können, ernstliche Verhandlungen geführt. Der Landvogt 
von Axter gab 1774 der Hernchaft zu bedenken, daß deren Unterhaltung einen 
großen Kostenaufwand erfordere. Dazu kam, daß in der Landvogtei die Fron-
dienste aufgehoben wurden. I >as war ein Anlaß, die Mühlen der Stadt Offenburg 
zum Kauf anzubieten. Der Rat und die Bürgerschaft sollten gehört werden. Es 
war zu überlegen, ob die Erwerbung der Stadt „nicht mehr schädlich als nütz-
lich" sein würde. Einerseits konnte man hoffen, daß die ständigen „Jurisdictions-
irrungen" und der in den Mühlen widerrechtlich ausgeübte Weinsdiank aufhören 
würden; andererseits waren die ständigen Reparaturen zu bedenken. Der Reichs-
schultheiß von Rieneker äußerte sich optimistisch und meinte, die Rechtsstreitig-
keiten hätten die Stadt viele tausend Gulden gekostet, dem gemeinen Wesen wür-
den weitere Kosten erspart bleiben. Schließlich waren Rat und Bürgerschaft bereit, 
für den Kauf zu stimmen, und zwar unter folgenden Bedingungen: Die Mühlen 
müßten der Stadt „ohne jede Reservation" als Eigentum überlassen werden. Sie 
müßten Zwang- und Bannmühlen bleiben. Weder in Ortenberg noch in Griesheim 
dürfte eine Mühle gebaut werden. Zur baulichen Unterhaltung müßte der Stadt 
Holz geliefert werden. Die Ortenauer Untertanen müßten in den Mühlen gegen 
Bezahlung beschäftigt werden können. Als Kaufpreis könnte die Stadt Teile des 
Spitalgutes abtreten. Bald aber erregte ein Schreiben des österreichischen Hofrats 
von Plank, das „so spitzfindig und mit sowohl offenbahren als heimlichen prä-
judiciis eingeleitet und angefüllt" war, großes Mißtrauen. Der Stettmeister und 
Kanzleiverwalter Sichler wurde mit einem „Gegen-Memoria" beauftragt. Von 
Planks Antwort steigerte das Mißtrauen. Der Rat besdiloß, sich nicht „einzu-
lassen". 1788 waren die Verhandlungen endgültig gescheitert. 

Der Kampf um die Errichtung einer dritten Mühle 

Die Feldzüge Napoleons und das Ende des alten Reiches 1806 brachten auch für 
die Offenburger Mühlen eine Wende. Nach Eingliederung der Landvogtei Ortenau 
in den badischen Staat gingen sie in den Besitz des großherzoglichen Arariums 
bzw. der badischen Domänenkammer über. Sie blieben Bannmühlen. Die Differen-
zen wegen der Holzlieferungen und des Wasserentzugs gingen weiter. Immer 
wieder klagten die Müller über die Gerber und verlangten, daß bei Trockenheit 
der Gerber- und Plauelgraben zugestellt werde. Dann beschwerten sie sich, weil 
sie immer noch zu Pferdefronen herangezogen wurden. Nach wie vor mußten sie 
für <las großherzogliche Oberamt Fronritte nach Ortenberg, Griesheim, Appen-
weier und Zunsweier leisten und amtliche Verordnungen überbringen. Andererseits 
wurde11 sie wegen eigenmächtigen H andelns von den Behörden zur Rechenschaft 
gezogen 1820 belegte sie das Oberamt mit einer Geldstrafe von fünf Reichstalern, 
weil sie am großen Teidi die Stellfalle hochgezogen und eine Überschwemmung 
verschuldet hatten. Für den Wiederholungsfall wurde ihnen körperliche Züchtigung 
und die doppelte Geldstrafe angedroht. Ihre Kunden konnten sie nicht mehr 
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Kunscmüller 
Lo uis H ildebrand 

(Nad, einem Gemälde 
v on F. Dresch) 

befriedigen. Die Mühlen waren unzulänglich eingerichtet, und in den 30er Jahren 
herrschte in der Ortenau eine große „Wasserklemme". Tage und Nächte mußten 
die Kunden warten und waren unzufrieden, weil sie das Mehl nicht in der erfor-
derlichen Güte erhielten. Infolgedessen besuchten sie auswärtige Mühlen; aber aud1 
in Diersburg, Niederschopfheim und Durbach standen die Mühlen still. 
Dieser Mißstand bestärkte die Witwe des Olmüllers Burg in der Absicht, eine 
Mahlmühle zu errichten. Bürgermeister Burger befürwortete ihr Gesuch, da ihr 
Mühlenplatz eine günstige Lage habe; auch in trockenen Zeiten könnte sie mir 
einem Gang mahlen. Er schloß sein Gutachten mit den Worten: ,,Wir sind der 
festen Überzeugung, daß durch diese Coocession dem allgemeinen Wunsch der 
Stadt und der Umgegend, insbesondere der ärmeren Classe, begegnet würde." Da 
aber die Müller nur Pächter waren, mußte die Domänenverwaltung gehört wer-
den. Dies veranlaßte, daß die Besitzer der am Mühlbach gelegenen Grundstücke 
zur Stellungnahme aufgefordert wurden. Diese erhoben keinen Einsprudi; sie 
wünsditen nur, daß ihre Acker und Wiesen durch entsprediende Maßnahmen ge-
sdiützt würden. Bald darauf bat audi der Holzhändler Johann Armbruster um 
Genehmigung einer Mahlmühle und fand die Unterstützung durch den Gemeinde-
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rat, der in seinem Bericht an das Oberamt bestätigte, daß die Mahlkunden nicht 
mehr befriedigt werden könnten. Aber sowohl die Domänenkammer als auch die 
Regierung des Mittelrheinkreises in Rastatt erklärten, daß „erhebliche" Klagen 
nicht eingegangen seien, und wiesen die Gesuche zurück. Oberamtmann Brückner 
bat den Gemeinderat, sich zu gedulden. Das Gesuch der Witwe Burg wurde nach 
dem Tod ihres Sohnes im November 1835 als erledigt angesehen. Und Armbruster 
wurde vom Innenministerium mit dem Hinweis vertröstet, daß das vom Landtag 
zu beschließende Gesetz über die Ablösung der Bannrechte abgewartet werden 
müsse. Im Juli 1836 reichte er ein neues Gesuch ein und bat das Bürgermeisteramt, 
ihm die Möglichkeit zu verschaffen, sich mit den beiden Müllern auf gütlichem 
Wege zu vergleichen. Inzwischen waren die Bannrechte aufgehoben worden, und 
die Domänenkammer hatte die Eigentumsrechte an den Mühlen an die Müller 
abgetreten. Es folgte noch ein langer und harter Kampf. Am 18. Januar 1840 
versicherten die Müller dem Bürgermeisteramt, daß sie an den Mühlenwerken 
Verbesserungen vorgenommen bzw. geplant hätten; sie würden in bedrängten 
Verhältnissen leben. Die Reparaturen hätten große Kosten verursacht. Die Errich-
tung einer weiteren Mühle würde sie zugrunde richten. Wenige Tage später er-
klärte das Bürgermeisteramt, es habe Armbrusters Gesuch befürwortet, weil die 
Einrichtung der Mühlen „notorisch schlecht" sei. Es gab wohl zu, daß die Mül-
ler Verbesserungen geschaffen hätten, wünschte aber nach wie vor die Errichtung 
einer dritten Mühle. Schließlich ordnete das Oberamt eine Besichtigung der Müh-
leP. an, die durch den Geometer, den Stadtbaumeister, einen Gemeinderat und 
einen unbefangenen Bäckermeister vorgenommen werden sollte. Die Müller prod 

Die Kunstmühle Zibold, früher nobere Mühle". 
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Kunstmüller 
Rudolf Zibold 

testierten gegen die Visitation und verweigerten den Zutritt, jedoch vergebens. 
Das Ergebnis der Besichtigung lautete bezüglich der oberen Mühle nicht gan~ 
entsprechend", in bezug auf die untere „durchaus ungenügend". Die Errichtung 
einer weiteren Mühle wurde als „dringendes Bedürfnis" bezeichnet . Am 7. Mai 1842 
erhielt Armbruster die Konzession, jedoch „unbeschadet des Eigentumsrechts der 
beiden Getreidemüller an dem Mühlkanal". 1850 werden neben dem oberen Mül-
ler Johann Müller und Josef Ganter in der unteren Mühle die „Gebrüder Arm-
bruster" als Müller genannt. 1853 wird deren Werk „Kunstmühle" genannt; sie 
arbeitete auf fünf Mahlgängen mit Wasserrädern und dürfte für die damalige Zeit 
gnt eingerichtet gewesen sein. 

Das Mühlensterben 

In der Mitte des 19. Jahrhunderts begann das Mühlensterben, verursacht durch 
die Industrialisierung. 1858 wurde die untere Mühle an die Firma Spinnerei und 
Weberei verkauft und stillgelegt, und Armbrusters Hauptsorge galt offenbar nicht 
so sehr der Mahlmühle, sondern vielmehr der Sägmühle und dem Holzhandel. 
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Ende 1861 bekam er die polizeiliche Genehmigung zur Errichtung eines Holz-
abschneiders und einer Schleifmühle bei seinem Mühlwerk am Klozrain, wurde 
aber im Januar 1862 wegen polizeiwidrigen Verhaltens gerügt, weil er von sei-
nem Wasserbehälter aus in den „Floßkanal" (Mühlbach) einen Graben eingeschnit-
ten, ein Wasserrad eingehängt und ein Sägewerk erstellt hatte. 1868 starb er. In 
den folgenden Jahren ist von seiner Getreidemühle keine Rede mehr. 
Die obere Mühle blieb bestehen. Ihr Besitzer war 1859 Meinrad Meyer. Drei 
Jahre später erwarb sie Louis Hildebrand (geb. 1835 in Neuhausen bei Worms). 
Er ließ 1868/69 den heutigen Bau errichten. 1876 erlaubte das Bezirksamt dem 
,,Kunstmüller" Louis Hildebrand, in seinem Wasserbau statt der bisherigen Was-
serräder drei Turbinen (Kraftmaschinen zur Erzeugung drehender Bewegung) 
einzusetzen. 47 Jahre lang leitete er den Betrieb. 1909 übergab er ihn seinem 
gleidmam.igen Sohn und siedelte nach Freiburg über, kehrte aber nach dessen allzu 
frühem Tode zurück und stand dem Unternehmen vor bis zu seinem Tode 1917. 
Tn den folgenden Jahren gehörte die Mühle zu einer GmbH unter der Führung 
des Direktors Martin Alfred. 1927 ging sie in den Besitz von Rudolf Zibold aus 
Schutterzell über. Noch 30 Jahre war die Mühle in Betrieb. 1957 wurde sie still-
gelegt. Zibold richtete im Gebäude eine Bäckerei ein und versorgte einen ansehn-
lichen Kundenkreis mit Brot. 1967 starb er. Am 1. Januar 1969 verkauften die 
Erben das Anwesen an die Stadt. Bald wird nur noch der Mühlbach an die Offen-
burger Mühlen erinnern. 

Quellen-Nachweis 
Bad. Generallandesarduv Karlsruhe: Akten Offenburg-Stadt: Fase.: 322, 325-331, 335 bis 

343, 349, 356/57. Urkunden: Mühlen Konv. 30/141, Verträge Konv. 30/152. 
Stadtarchiv Offenburg: Ratsprotokolle seit 1589. Akten: Ruhr. 19 Gewerbe und Handel. 
Städr. Liegenschaftsamt Offenburg: Akten 920/51 G 4, Bebaute Grundstücke. 

Literatur 
Sd:ulli, H. : Die Schwarzwälder Mühle (erläutert an der Mühle des Vogtsbauernbofes in 

Gutach). Ekkhan-Jahrbuch der "Bad. Heimat" 1966. 
Kirscbmer, K. : Mühlencbronik des Filstals. Herausgegeben von dem Geschichts- und Alter-

tumsverein Göppingen 1960. 
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Mittelalterliche Kaplaneistiftungen 
an den Pfarrkirchen der Ortenau 
Von Dieter Kauß 

Innerhalb der mittelalterlichen kirchlichen Pfründen nehmen die Kaplaneistif-
cungen 1 zum Totengedächtnis Einzelner oder ganzer Familien einen nicht unbe-
deutenden Platz ein. Sie sind eine erweiterte Form der Anniversarstiftungen und 
wurden institutionalisiere, um den Stifterwillen nicht mehr nur dem Erfüllungs-
willen der Iachkommen zu überlassen. Die jeweilige Kaplanei wurde auf emen 
bestimmten Altar einer Kirche, der entweder vorgefunden oder neu errichtet 
wurde, gestiftet, mit Pfründgut, eventuell einem Haus oder mit Paramenten und 
sonstigen liturgischen Geräten begabt. Die Stifter dieser Kaplaoeien - bisher in 
unserer Umgebung meist nur in den Städten betrad1tet 2 - kamen aus dem städ-
tisdien Adel und dem besitzenden Bürgertum oder audi aus dem Klerus. Die 
Kollatoren dieser Priesterpfründen stammen meist aus der Stifterfamilie; bei deren 
Aussterben wird der Rat der Stadt ihr Rechtsnachfolger. Der Bischof ist bei 
den Besetzungen der Kaplaneien und bei eventuellen Unionen mitbestimmend. 
Wann er überhaupt die Investiturpflicht hat durchsetzen können, muß vorerst 
noch offenbleiben. Die Stiftungen solcher Kaplaneien, die nicht oder nur sehr lose 
mit der Seelsorge verbunden sind, geschieht sporadisch seit dem Ende des 13. Jahr-
hunderts, mehr jedoch seit dem vierten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts. Im 16. 
Jahrhundert geht die Großzahl dieser Kaplaneien trotz der katholischen Reform 
zurück. Die Stiftungen werden karitativ verwendet oder in einige Seelsorgestellen 
umgewandelt und konzentriert. Die Zeit der Aufklärung macht schließlidi aus 
noch vorhandenen Kaplaneien seelsorgerlidi fungierende Lokalkaplaneien oder 
Schullehrerstellen. So erweisen sich die mittelalterlidien Kaplaneistiftungen als 
spätmittelaiterlidie Form „ausgesprochener individualistisdier Frömmigkeit, die 
zuwenig Dienstfunktionen der Allgemeinheit gegenüber beinhaltet, um nicht Ver-
fallstendenzen ausgesetzt zu sein" 3• Trotz ihrer oftmals zu konstatierenden Häu-
figkeit 4 gehören diese Kaplaneien zu Randersdieinungen des kirchlidien Lebens. 

l Vgl. dazu neuestens W. Müller, Die Kaplaneistifrung (praebenda sine cura) als spärmittelalterliche Institu-
tion, in: Von Konstanz nadt Trient. A. Franzen zum 60. Geburtstag. Münster 1972, S. 263-276; dorc 
siebe audt weitere Literatur. 

2 Vgl. W. Müller, Der Wandel des kirchlichen Lebens vom Mittelalter in die Neuzeit, erörtert am Beispiel 
Breisach, in: FDA 82/83 (1962/63) S. 227-247; ders., Zur Geschichte der Kaplaneien im Schweizerisdien 
Anteil des Bistums Konstanz, in: Femchrift Oskar Vasella 1964, S. 226-234; ders., Mittelalterliche For-
men kirchlidten Lebens am Freiburger Münster, in: Freiburg im Mittelalter. Bühl 1970, S. 141-181, ins-
besondere S. 148-169. 

3 W. Müller, Die Kaplaneistiftung, S. 276. 
4 Ebda., S. 271/272. 
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Nach den Untersuchungen städtischer Gebiete reizt gerade die Ortenau zu einem 
überschauenden Blick, denn dieses Gebiet ist im späten Mittelalter noch verhältnis-
mäßig städtearm: Steinbach, Stollhofen, Renchen, Willstätt, Oberkirch, Oppenau, 
Offenburg, Gengenbach, Haslach, Zell a. H., Lahr und Ettenheim fallen als Städte 
bei den 100 mittelalterlichen Pfarreien der Ortenau 5 an 98 Pfarrorten nicht all-
zusehr ins Gewicht, zumal diese Städte nur jeweils eine Pfarrkirche aufweisen. 
So darf die Ortenau hier als ein speziell ländliches Gebiet gelten, in dem die 
mittelalterlichen Kaplaneistiftungen an Pfarrkirchen untersucht werden sollen. Als 
statistisch leicht verwertbarer Anreiz und als gute Quelle mögen bei der Erfassung 
dieser Kaplaneien die bereits publizierten Steuer- und Einkunftsrollen des Bistums 
Straßburg aus den Jahren 13716, 1419 7 und 1464 8 dienen. Diese geben uns aber 
leider keinen adäquaten Stand zu ihrer Zeit an, weil verschiedene Unzulänglich-
keiten in solchen statistischen Aufzählungen immer einzubeziehen sind 88 • So wurde 
versucht, ein~n überblick aufgrund dieser Steuerregister, aufgrund der vielfältigen 
Ortsliteratur und den Quellen des Karlsruher Generallandesarchives - wenn 
auch nur in aller Vorläufigkeit - zu bieten. Es geht dabei weniger um die Ent-
wicklungsgesch;chte der Ortenauischen Kaplaneien, sondern vielmehr um deren 
Anfangs- und Bestandsaufnahme. 

Im Bereich der alten St.-Stefans-Pfarrei zu Oberachern 9 stiftete 1372. VII. 25 
Gisela von Hofweier, Gattin des Vogtes Andreas, auf den Altar Unserer Lieben 
Frau in der Pfarrkirche St. Stefan, wo bisher noch keine Pfründe gestiftet war, 
eine Priesterpfründe. Diese Stiftung geschieht zum Seelenheil ihres Mannes1 zu 
ihrem eigenen Seelenfrieden und dem ihrer Kinder und aller Menschen. D er 
Kaplan mußte jeden Tag, nach dem Offertorium der öffentlichen Messe beginnend, 
eine heilige Messe zelebrieren. Nur auf Bitten des Pfarres darf er diesem bei 
Beicht und Sakramentenspendung helfen. An Sonn- und Feiertagen muß der Ka-
plan aber dem Pfarrer beim Chorgebet und beim öffentlichen Gottesdienst assi-
stieren 10• 

Die 1535. X . 10 11 von St. Johann in Achern losgetrennte Marienpfarrkirche in 
Niederachern natte ihren Vorläufer in der Kaplaneistiftung des Adam Gißel in 
die Marieukapelle aus dem Jahre 1498. VII. 31 12 • Dieser, der Sohn des Müllers 
Martin Gißel, stiftet eine ewige Priesterpfründe für sein und der Eltern Seelen-
heil. Der Kaplan muß dreimal in der Woche in der damaligen Marienkapelle die 

5 Vgl. D. Kauß, Die mittelalterliche Pfarrorgan.isation in der Ortenau. Bühl 1970. Veröffentlichung des 
Alemannischen Instituts, Nr. 30. 

6 Archiv für elsäßische K irchengeschichte 18 (1947/ 48), S. 63-172. 
7 Mitteilungen der badischen hist0rischen Kommission 23 (1901) m 83-130 und 24 (1902) m 69-240. 
8 Mitteilungen der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen Denkmäler im Elsaß II, Folge 18 (1897), S. 

433-522. 
Sa Vgl. W. Müller, Die Kaplaneistiftung S. 271. 
9 Vgl. D. Kauß, Pfarrorganisation, S. 165/ 166. 

10 GLA 33/39; gedruckt in Ph. Ruppert, Kurze Geschichte der Stadt Achern. Achern 1880, S. 105/106. 
11 GLA 34/ 8. 
12 Urkunde ehemals auch im Erzbischöflichen Archiv Freiburg UH 171; fehlt dort seit 1956; abgedruckt in 

FDA 37 (1907), S. 135/ 136; GLA 34/8. 
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Messe lesen. Die Gemeinde hat das Präsentationsrecht. Auch nach der Pfarrwer-
dung blieb die Kaplanei bestehen 13• 

Für Bühl wircl man zwei spätmittelalterliche Pfründen annehmen. Die St.-Katha-
rinen- oder St.-Margarethen-Pfründe auf dem entsprechenden Altar wird man als 
eine Einheit ansehen müssen, wenn auch beide Bezeichnungen vorkommen 14• Diese 
Pfründe wurJe wahrscheinlich durch die Windecker bei oder kurz nach der Pfarr-
werdung Bühls 15 gestiftet und 1651 zur Besserung der Pfarrkompetenz dieser 
einverleibt 16

• Die zweite Kaplanei war die des Altares Hl. Kreuz. Sie wird erst 
1579 greifbar 17, ihre Gefälle werden aber noch 1702 erneuert 111• Von ihr wissen wir 
nur, daß die Ma.rkgrafen von Baden das Patronatsrecht besaßen 17• 

Der Raum von Lahr-Burgheim erfuhr am Ende des 15. Jahrhunderts dadurch 
eine Umwandlung, daß der Pfarrsitz von Burgheim nach Lahr in die dortige Stifts-
kirche wechselte 19• An dieser Burgheimer Kirche existierte eine Kaplanei, gestiftet 
im 15. Jahrhundert durch Bürger und Rat der Stadt Lahr, deren Inhaber drei 
Messen pro Woche zu lesen hatte 20• Von den Kaplaneigefällen gibt es noch im 
18./19. Jahrhundert Spuren 21• Bleiben wir im Bereich Lahrs, so ist eine Kaplanei-
stiftungsurkunde von 1349. III. 2 erhalten 22• Walther von Geroldseck stiftet auf 
den Altcir Drei Könige, Peter und Paul im Neuen Spital zu Lahr eine Priester-
pfründe. Dies geschieht zur Mehrung des Gottesdienstes und zu seinem, sowie 
seiner Vor- und Nachfahren Seelenheil. Der Kaplan muß täglich eine Messe lesen 
und hat keine seelsorgerlichen Pflichten. Die Geroldsecker sind Patronatsherren 
und präsentieren die Kapläne. In jenem Spital scheinen im Mittelalter noch zwei 
weitere Kaplaneien bestanden zu haben, denn 1518 sind dem Stift zu Lahr außer-
dem die beiden Kaplaneien im Spital zu Lahr „eine vff vnser lieben frauwen vndt 
sannt Anthonien, die andder sannt Nicolaus vndt Sannt Erhardts altarien" 23 

inkorporiert. Gesicherten Boden finden wir wieder im Stiftungsbrief der Prediger-
pfründe in Lahr aus dem Jahre 1497. V. 14 24

• Im Zusammenhang mit der Bru-
derschaft ULF der Schuhmacher und Gerber stiften diese eine Pfründe, deren 
Inhaber jeden Sonn- und Feiertag von 11-12 Uhr, jeweils am Montag, Mittwoch 
und Freitag im Advent und in der Fastenzeit und vor dem Amt an den drei 
großen Bruderschaftsfesten predigen soll. Das Präsentationsrecht hat die Brnder-
schaft selbst. 

13 Vgl. GLA 229/199 und 203. 
14 1376. IV. 16 Pfarrard:iiv Occcrsweier, Urkunde Nr. 3 und GLA 229/82050 f. 5, sowie 1398. Vll. 16 

(GLA 37/145) als Sc. Katharina und 1579 (GLA 229/82076) sowie 1651 (GLA 229/15224) als St. 
Margaretha. 

15 Vgl. K. Reinfried, Die Stadt- und Pfarrgemeinde Bühl, in FDA 11 (1877), S. 100; D. Kauß, Pfarror-
ganisation, S. 172-174. 

16 GLA 229/ 15224. 
11 GLA 229/82076. 
18 GLA 229/15348. 
19 Vgl. D. Kauß, Pfarrorganisauon, S. 176. 
l?O W. Knausenberger, Burgheim, .das interessanteste Dorf der Mortenau", in: Ortenau 44 (1964) , S 58, 60, 69. 
21 GLA 229/95453-454, GLA 229/16075. 
22 GLA 27/68. 
23 GLA 211/522 f. 5 und 7. 
24 GLA 21 l / 523 f. 3-6; gedruckt in: ZGO 18 (1865), S. 10/ 11. 
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In Ettenheim stiften Wellin und seine Gemahlin Walburg mit anderen Bürgern 
eine Priesterpfründe 1326. V. 18 auf den Altar unserer lieben Frauen 25• Dies ge-
schieht, um den Gottesdienst zu mehren und zum Seelenheil der Stifter, ihrer Vor-
fahren und Nachkommen. Die Güter, die Gott den Menschen übertrug, werden 
jetzt zu diesem Zweck nützlich. angelegt. Der Kaplan hat jeden Tag eine Messe zu 
halten, die erst nach dem Offertorium der öffentlichen Messe beginnen darf. 
1443 wird ausdrücklich betont, daß der Kaplan nicht Geselle des Pfarrers sein 
darf, und bis 1436 besaß der Magistrat der Stadt das Präsentationsrecbt 26• 

Der Pfarr-Rektor Bertold Schiner stiftete 1427. IX. 30 selbst in Fautenbach eine 
Priesterpfründe 27 auf den Altar unser lieben Frauen, Fabian und Sebastian. Dies 
tut er zu sein~m, seiner Eltern und Vorfahren Seelenheil sowie zum Nutzen aller 
Christgläubigen, als auch zur Mehrung des Gottesdienstes. Der Kaplan 1nuß vier-
mal in der Woche auf dem genannten Altar zelebrieren. 
Auch in Friesenheim stiftete 1320. XI. 18 ein Geistlicher, der Konventual "t;nd 
Prokurator Lemphridus Leute, eine Priesterpfründe 28• Er tut dies zum Seelenheil 
des Hugo Wekkeler, Priester zu Rheinau, zum Heil dessen Eltern und Vorfahren 
als eine Art Testamentsvollstrecker. D ie tägliche heilige Messe wird auf dem St.-
Stefans-Altar zelebriert. 
In Großweier muß auch eine Kaplanei bestanden haben. Wahrscheinlich bestand 
sie auf dem Marienaltar, dem 1405. I. 16 29 eine :finanzielle Stiftung vermacht 
wird. 1481. XI. 7 30 und 1488. X I. 26 31 ist der Frühmesser namentlich erwähnt 
und 1504. X. 13 erfahren wir vom Großweierer Frühmeßhof in Oberweier bei 
Bühl 32• Hier ist auch der Kollator, Philipp von Seldeneck, genannt. Vielleicht geht 
daher die Kaplanei auf dieses Geschlecht als Stifter zurück. 1530 schließlich :finden 
sich Frühmesse und Frühmesser in einer Zinsbeschreibung der Großweierer 
Kirche 33• 

In Haslach i. K. muß ebenfalls eine mittelalterliche Kaplanei bestanden haben, 
denn im Register von 1371 wird ein Primissarius genannt 34• Einen Frühmesser 
H ans haben wir für 1402. VI. 10 belegt 35• Vielleicht stand dieser Frühmesser schon 
früh für die Filiale Hofstetten zur Verfügung, wie man es für das 19. Jahrhun-
dert eruieren kann 36• 

Für Herbolzheim sind ebenfalls in den Registern von 1371 37 und 1419 38 ein capel-
25 GLA 27a/ 7. 
28 A. Kürzel, Die Stadt Ettenheim und ihre Umgebung. La.hr 1883, S. 52/ 53. 
27 Erzbischöfliches Archiv Freiburg UH 176. 
28 GLA 29/ 35; F. J. Mone, Quellensammlung der Badischen Landesgeschichte Band III. Karlsruhe 1863, 

s. 113. 
29 GLA 37/ 89. 
so GLA 37/ 129. 
31 GLA37/128. 
32 GLA 37/ 177. 
33 GLA 229/ 35470 f. 2r, 4r, f. 5. 
34 Archiv für elsäßische Kirchengeschichte 18 (1947/ 48), S. 112. 
:.'5 Fümenbergisches Urkundenbuch, Band IV. Tübingen 1879, Nr. 510 a, S. 462. 
a GLA 229/ 39286. 
3i Arch.iv für elsäßische Kirchengeschichte, 18 (1947 / 48) S. 112. 
38 Mitteilungen der badischen historischen Kommission 24 (1902) m 194. 
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lanus und ein fruegemesser angegeben. 1540. V. 6 wird dann der Pfleger der Früh-
messe in einer Verkaufsurkunde 39 genannt. Kann man vielleicht diese Kaplanei 
irgendwie auf die St.-Margarethen-Kapelle 40 beziehen, die mittelalterliche Bau-
teile aufweist und 1666 einen Altar mit Messe am Freitag verzeichnet? 

Für Honau, dessen ehemalige Klosterkirche 1290 zur Pfarrkirche des Ortes 
wurde 41, können wir zwei Pfründen ausmachen. D er eine prebendarius, 1284 er-
wähnt 42, gehört wohl eindeutig zu der Präbende mit Kapelle der hl. Brigida. 
Präbende und Kapelle sind 1259 schon bezeugt 4'\ während die Pfründe seit 1241 
bekannt 44 isl. D eutlich von dieser Pfründe ist die Priesterkaplanei auf dem Altar 
der hl. Jungfrau Maria und des hl. Nikolaus in der P farrkirche zu Honau abzu-
setzen, die nach der Urkunde von 1356. IV. 4 45 von dem ehemaligen Pleban der 
Kirche Syfrid z u seinem Seelenheil gestiftet wurde. Schon 1346. VIII. 5 wird die-
ser Sifridus als ehemaliger Vicepleban genan11t 46, so daß die Stiftung dieser Ka-
planei im ersten Drittel des 14. J ahrhundercs erfolgt sein dürfte. Ab 1360 bis 1489 
finden sid1 allein im Generallandesarchiv 47 36 Urkunden, die diese Kaplanei be-
treffen, so daß sich anhand dieser Belege besonders die wirtschaftliche Seite dieser 
Pfründe gut erurieren ließe. 

!ffezheim wie~ wenigstens eine Priesterpfründe auf, die auf den Altar Unser lieben 
Frauen, der 11000 Jungfrauen, Nikolaus und Barbara gestiftet wurde. 1397. 
XI. 18 wird dieser Altar als neu errichtet bezeichnet und 1398. V. 18 erfuhr er 
eine erneute Ablaßbewilligung 48• 1421. II. 20 wird dieser Altar mit der Frühmesse 
in Verbindung gebracht 4\ die wohl Ende des 14. Jahrhunderts gestiftet worden 
war und 1509. VIII. 13 auf die Filialkapelle Sandweier übertragen 50 wurde. 
Neben dieser gesicherten Frühmeßpfründe in Iffezheim wissen wir noch von einem 
St.-Wendelins-Altar 51, an den sich später eine eigene Kapelle anschloß. Altar und 
Kapelle standen im Zusammenhang mit einer St.-Wendelins-Bruderschaft, die seit 
1513 faßbar 52 ist. Ob diese Bruderschaft, ähnlich wie in Lahr, eine eigene Pfründe 
stiftete, bleibt noch unklar. 

In Kappelrodeck, das pfarrlich 1407. VII. 20 von St. Stefan in Oberachern ge-
trennt wurde 53, stiftete der gebürtige Kappelrodecker und Pfarrer in Friesenheim, 
Konrad Munthart, 1371. VIII. 12 eine Kaplanei auf den neu errichteten Altar 

39 GLA 14/ 16. 
40 W. Müller, Die Ortenau als Chorturmla.ndschaft. Bühl 1965, S. 39. 
41 Archives departementales Strasbourg G 69 (1). 
42 Regesten der Bismöfe von Straßburg. Band II. Innsbruck 1928, Nr. 2152, S. 234/235. 
43 GLA 33/27. 
44 Regesten der Bischöfe von Straßburg. Band II. Innsbruck 1928, Nr. 1103, S. 84. 
45 GLA 33/28. 
40 Urkundenbuch der Stadt Straßburg. Band VII. Straßburg 1900, Nr. 494, S. 146. 
47 GLA 33/27 und 33/28. 
48 GLA 37/142. 
40 GLA 37/142 a. 
so GLA 35/26. 
51 Belege siehe D. Kauß, Pfarrorganisation, S. 203. 
52 GLA 37/142. 
53 FDA 18 (1886), S. 328. 
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Unser lieben Frauen und St. Katharina 54• D ies geschah zur Mehrung des Gottes-
dienstes, zur Ehre und zum Lob der Patroninnen und zum Seelenheil Konrads, 
seiner Eltern, Vorfahren, Wohltäter und aller Gläubigen. Der Kaplan hatte vier-
mal in der Wodle zu zelebrieren. Falls der Vicarius perpecuus von St. Stefan sei-
nen Pfarrgottesdienst hält, beginne der Kaplan erst nach dem Offertorium. An 
Weihnachten, Ostern, Pfingsten und Allerheiligen sowie am Dedikationsfest muß 
der Kaplan bei der Matutin, Messe und der Vesper dabeisein, um „debeat juvare 
divina sine dclo". Vom Leben dieser Kaplanei zeugt auch über die Pfarrwerdung 
Kappelrodecks hinaus ein eigenes Kopialbuch 55• 

Die Kappelwindecker Pfarrkirche, als geistlicher Mittelpunkt der Windecker H err-
schaft in der Nachfolge der Ebersteiner, wies bis 1500 sicher fünf Nebenbenefizien 
auf: 1291. Vl. 4 stiftete H edwig, die Tochter des Miles Dietericus von Cruten-
bach, auf den Altar St. Nikolaus eine Präbende 56• Gott gebe den Menschen Güter, 
mit denen sie. auch für das Heil der Seele sorgen sollten. Die Ruhe des ewigen 
Lebens anstrebend, wird um des Seelenbeiles willen gestiftet. D afür liest der Ka-
plan in der Frühe an Sonn-, Feier- und Werktagen die hl. Messe. Bei Not hat er 
dem Seelsorger auszuhelfen. 1338. VI. 1 stiftete dann Burkhardus miles, dictus 
Spete, zur M€hrung des Kultes und zum H eil der Seelen seines Vaters und seiner 
selbst eine ewige Priesterpfründe auf den von ihm errichteten Altar Hl. Kreuz und 
10 000 Märtyrer 57

• Der Kaplan hält täglid1 eine Messe, hat keine seelsorgerlichen 
Verpflichtungen und muß dem Pfarrer nur beim sonntäglichen Gottesdienst helfen, 
„quod sibi non sit oneri, sed honori". 1406. VIII. 6 errichteten Reinhard von 
Windeck als Kirchenpatronatsherr, der Pfarr-Rektor und der Kirchenschaffner die 
sogenannte St.-Erharts-Pfründe auf dem Altar St. Johann B:iptist, Laurentius, 
Petrus, Antonius, Erhart und Barbara 58. Diese Stiftung geschah zur Mehrung des 
Kultes und zum Seelenheil der Gläubigen und derer, welche die Mittel zur Pfründ-
stiftung bereitgestellt hatten. Der Kaplan zelebrierte auf diesem neuen Altar auf 
der rechten Seite in der Nähe des Ambo viermal in der Woche. 1478. VIII. 7 muß 
bereits dieSt.-Sylvester-Pfründe in Kappelwindeck bestanden haben, denn in jenem 
Jahr ist ihr Kaplan als Stifter einer weiteren Kaplanei genannt 59

• Weitere Nen-
nungen der Pfründe folgen 1493. XII. 16 60 und 1507. IV. 27 6 1 sowie 1565. II. 3 62• 

K. Reinfried ist der Meinung, daß diese St.-Sylvester-Pfründe 1366 bereits be-
stand 63• 1478. VIII. 7 schließlich stifteten der Kaplan der St.-Sylvester-Pfründe 
und Reinhard von Windeck sowie Albertus de Entzberg zum H eil der gegen-
wärtigen und verstorbenen Mitglieder der ULF-Bruderschaft, derer Verwandten 

54 GLA 67/1550, f. 4-5 a; gedruckt in: FDA 25 (1896), S. 204-209. 
G5 GLA 67/1550. 
so FDA 32 (190-1), S. 326/ 327. 
57 GLA 37/145; FDA 32 (1904), S. 327-329. 
58 GLA 37/145; FDA 32 (1904), S. 329-335. 
511 FDA 32 (1904), S. 336. 
60 GLA 37/145. 
GJ Pfarrarchiv Ottersweier, Urkunde Nr. 22. 
62 GLA 37/177. 
83 FDA 32 (1904), S. 319/ 320. 
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und Wohltäter, zur Mehrung des Gottesdienstes auf den Altar der Bruderschaft 
zu Ehren Unserer Lieben Frau, Maria Magdalena und Antonius eine Priester-
pfründe 64• Der Präbendar hat in der Woche so viele Messen zu lesen wie die 
anderen Kapläne der Kirche. 

och vor 1500 muß in Kippenheim eine Frühmeßpfründe bestanden haben, denn 
1371 wird ein primissarius 65, 1419 ein Herr Jakob capplon 66 und gar 1464 ein 
Frühmesser und ein Kaplan 67 genannt. Noch im 18. Jahrhundert geht es um die 
Gefälle dieser Kaplanei 68• 

Für Linx wird 1371 neben dem Plebanus noc:h ein capellanus genannt 69• Weitere 
Urkunden oder Nachrichten über eine bestehende Kaplanei konnten bisher nicht 
ermittelt werden. Khnlidies mußte audi schon bei der Geschichte der Pfarrei er-
wähnt werden 70• 

In Nonnenweier stiftete ein Straßburger Bürger, Sefridus von Nonnenweier, eine 
Präbende. Dies wurde 1355. V. 22 71 durch den Straßburger Bischof bestätigt. Ober 
die genaue Stiftungszeit sind wir nicht informiert; sie wird für das Jahr 1326 an-
genommen 72• Demgemäß sind in den Registern von 13 71 73 und 1419 74 auch 
Frühmesser von Nonnenweier erwähnt und noch im 19. Jahrhundert ist das Früh-
meßgut lebendig 75• 

Für Nußbach existiere wieder eine Kaplaneistiftungsurkunde aus dem Jahre 1 346. 
IV. 6 76• So gründen 15 Bürger des Dorfes in ihrem und in des Dorfes Namen zum 
Seelenheil und zur Mehrung des Gottesdienstes auf den Marienaltar eine Priester-
pfründe. Der Kaplan soll an jedem Tag „in mane" mit leiser Stimme die Messe 
lesen und dabei eine spezielle „comemoria" zum Seelenheil der Stifter und ihrer 
Nachkommen einlegen. Der Plan zu dieser Pfründenstiftung kann bis in das Jahr 
1313 verfolgt werden, wo Bürger von Nußbach und Bewohner der Burg Stauffen-
berg „desiderantes habere perpetuam missam in ortu diei dicendam vnam preben-
dam sacerdotalem in a ltari sancte marie virginis" 77

• 

In Oberweier bei Lahr muß ebenfalls eine K.aplanei bestanden haben, denn im 
Register von 1371 wird ein primissarius 78 genannt. 1414. XI. 13 urkundet der 

64 A. a. 0., S. 336-339. 
05 Ardiiv für clsäßisdie Kirdicngeschiditc 18 (1947/ 48), S. 112. 
06 Mitteilungen der badisdien historisdien Kommission 24 (1902) m 193. 
67 Mitteilungen der Gesellsdiaft für Erhaltung der gesdiididid:ien Denkmäler im Elsaß II, Folge 18 (1897), 

s. 500. 
68 GLA 229/ 52514. 
69 Archiv für elsäßiscbe Kirdiengeschidite 18 (1947/ 48), S. 112. 
70 D. Kauß, Pfarrorganisation, S. 213. 
71 Urkundcnbudi der Stade Straßburg. Band VII. Straßburg 1900, Nr. 759, S. 224, Zeile 22/ 23. 
7!? K. Bender, Gcsdiidite des Dorfes Nonnenweier. Karlsruhe 1908, S. 9; A. Kürzel, Benediktiner-Abtei 

Ectenheimmünster, Lahr 1870, S. 96 nennt für 1707 ein Margarethen-Patrozinium. 
73 Ardiiv für elsäßisdie Kirdiengcsdiidite 18 (1947/48), S. 112. 
74 Mitteilungen der badisdien historisdien Kommission 24 {1902) m 188. 
75 GLA 229/ 75604. 
78 GLA 34/38. 
77 GLA 67/ 17 f. 41. 
78 Ardiiv für elsäßisdie Kirdiengeschidite 18 (1947/ 48) , S. 112. 
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Straßburger Generalvikar 79 über die Konsekration eines Altares „in honore beate 
Marie virginis et omnium sanctorum" und verkündet für alle, die den Altar be-
schenken oder dort beten, einen Ablaß von 40 Tagen. 1453. XII. 13 ist dann aus-
drücklich 80 von der „pfrund der capellanie zu Oberwilre" die Rede, die wir dem 
Marienaltar zuschreiben können, denn die Schenkungen dienten wohl einer 
Pfründe, die auf diesem Altar errichtet worden war. 
Für O ffenbHrg lassen bis jetzt noch mangelnde Urkundenbelege, die durch die 
Sichtung der Materialien im Stadtarchiv ergänzt werden können, nur weniges 
erkennen. Gesichert scheinen nach der Literatur 81 folgende Kaplaneien: Die älteste 
dürfte die Hl.-Kreuz-Pfründe sein, die kurz vor 1400 neu fundiert wurde. Sie 
wird wohl auch identisch sein mit jener Frühmeßstiftung, die allgemein 1266 als 
bestehend angesehen wird. Daneben existierte sicher ein Marienalter mit einer 
Pfründe, deren Kaplan Bertold von Straßburg 1369. XII. 30 genannt wird 82• 

Neben diesen beiden scheint noch eine Katharinapfründe bestanden zu haben, 
die 1473. I. 15 eindeutig in die Kirche von Offenburg lociert und deren Kaplan 
genannt wird 83. Kollator dieser Pfründe ist der Offenburger Pfarrer. Eine zweite 
Katharinapfründe, deren Stiftung 1359. VIII. 6 bestä tigt wurde 84, gehört ein-
deutig in das Spital. Dem Altarpatrozinium nach ist dieser Spitalpfründe auch 
jener Johannes dictus Spörlin von 1410. IX. 10 85 zuzuordnen. Ob der Fronleich-
namsaltar eine Kaplanei aufgenommen hatte, muß vorerst offenbleiben. Was 
aber als viertes für Offenburg sicher feststeht, ist eine Prädikaturpfründe, die 
1545 80 und 1555 87 ausgemacht werden kann. 1582 ist diese Kaplanei vakant; sie 
sollte „zu fortpflanzung Christlicher Catholischer Religion und Lehre mit einer 
anderen qualifizierten Person" 88 besetzt werden, einem Doktor der Hl. Schrift 
Laurencius Ulmer. Alle diese Kaplaneien und die Prädikatur sind von der Stadt 
zu besetzen; man überlegte aber schon 1555, ob man nicht die geringen Pfründen 
der Kaplaneien zur Finanzierung eines Priesters zusammenlegen sollte, der dem 
Pfarrer wirklich in der Seelsorge helfen könnte 89 • 

Die Pfarrei Ottersdorf beruht in ihren Anfängen auf einer Kaplaneistiftung aus 
dem Jahre 1371. XI. 27 90• Aber erst im Jahre 1413. VI. 24 91 wurde Ottersdorf 

79 GLA37/ 177. 
80 GLA 29/ 2. 
81 W. Weiß, Geschichte des Dekanates und der Dekane des Rural- oder Landkapitels Offenburg. Heft II. 

Offenburg 1892, S. 92; 0. Kähni, Offenburg. Aus der Geschichte einer Reichsstadt. Offenburg 1951, 
S. 85; ders., Kirchliches und religiöses Leben im mittelalterlichen Offenburg, in: Die Ortenau 29 (1949), 
S. 141-165, hier S. 158/ 159; G. Vetter, Die Pfarreien der früheren Gottswaldorte bis zum Ende des 
14. Jahrhundcm. Offenburg 1935, S. 18-20. 

82 GLA 30/ 100. 
83 GLA 33/ 10. 
84 Erzbischöfliches Archiv Freiburg UH 141 a. 
85 GLA 30/ 113. 
86 GLA 216/ 228. 
87 GLA 216/226. 
88 GLA 216/228. 
89 GLA 216/ 226. 
90 GLA 37 / 187. 
91 GLA 37 / 187. 
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pfarrlich von Selz getrennt. Die Frühmesse muß weiterbestanden haben, denn sie 
wird 1415. I. 2 92 erwähnt. Dann wurde von Ottersdorf aus kirchlich im Jahre 
1424 eine Frühmesse in die St.-Nazarius-Kapelle in Wintersdorf gestiftet 93• Der 
Markgraf von Baden und Bürger von Wintersdorf fundierten diese Kaplanei, 
deren Kaplan dreimal jede Woche gegen Aufgang der Sonne eine hl. Messe auf 
dem Altar des bl. Nazarius für das Heil der Stifter unJ deren Nachfahren zu 
zelebrieren hatte. Darüber hinaus mußte der Kaplan an Sonntagen und Marien-
feiertagen dem Vicarius perpetuus in Ottersdorf „divina celebrami quoad Missas 
decantandas" Hilfe leisten. 

Ottersweier als zweiter H errschaftsmittelpunkt der Windecker weist an seiner 
Pfarrkirche drei mittelalterliche Nebenbene:fizien auf: Die älteste Pfründe ist wohl 
das Marienbenefizium, von den Windeckern schon im ersten Drittel des 14. Jahr-
hunderts gestiftet 94 und als solches 1353 °5 und 1364. XI. 6 °6 benannt. 1368. IV. 22 
stiftete Bruno von Windeck zu seinem, der Eltern und ihrer Vorfahren Seelenheil 
auf den Altar St. Nikolaus eine Priesterpfründe 97• D er Kaplan soll seine Messe 
jeden Tag nach dem Offertorium des öffentlichen Gottesdienstes beginnen. Diese 
Pfründe findet sich 1371. XII. 9 nochmals 98 erwähnt. D ie Marien- und die Niko-
lauspfründe wurden 1519 zusammengelegt 99, nachdem noch 1489. XI. 10 die Ma-
rienkaplanei durch den Kirchherr von Ottersweier eine Zustiftung erfahren 
hatte 100• Ein Einkünfteverzeichnis dieser zusammengelegten Pfründe ist aus dem 
Jahre 1521 101 erhalten. Schließlich fundierte der Ottersweierer Leutpriester Hein-
rich Furer im Jahre 1457 die St.-Michaels-Pfründe 102• Der Plan zu dieser Stiftung 
ist seit 1449 ersichtlich 103• Das Michaelsbenefizium wurde zu Lob und Ehre Got-
tes, Mariens und aller Heiligen, zum Trost aller gläubigen Seelen und zur Meh-
rung des Gottesdienstes gestiftet. Der Kaplan zelebrierte täglich die hl. Messe und 
war verpflichtet, dem Pfarr-Rektor in allen priesterlichen Verrichtungen zu helfen. 
Das materielle Leben dieser Michaelskaplanei ist anhand vieler Gültbrief e 104 zu 
verfolgen. Der Pfarrer und seine drei, beziehungsweise zwei Kapläne, geeint im 
gemeinsamen feierlichen Gottesdienst und im Wahrnehmen der Jahrzeitstif-
tungen 105, werden schließlich Präsenz genannt 100• 

92 GLA 37 / 187. 
03 GLA 229/81926 f. 7. 
94 Vgl. die Erwähnung Brunos von Windeck als Priester für den aus einer Windeck'schen Stiftung stammen-

den Altar in Ottersweier aus dem Jahre 1336. III. 25 (GLA 37/188). 
95 GLA 33/ 64. 
96 GLA 37/188. 
97 FDA 15 (1882), S. 78-80. 
98 GLA 37/ 189. 
99 Pfarrarchiv Ottersweier, Urkunde Nr. 25. 
100 GLA 37/ 188. 
101 GLA 229/ 82048. 
102 FDA 15 (1882), S. 82/ 83. 
103 GLA 229/ 82049. 
104 GLA 229/82049. 
105 GLA 229/ 82050. 
106 Ebenda, ein .Protocoll aller und jeder gefell nn die presentz jarziit der Kirchen Ottersweicr•. 
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Für Reichenbach bei Gengenbach dotierten der Abt und Konvent des Klosters 
1333. VIII. 8 eine Kaplansstelle 107, die ausdrücklich als seelsorgerl.iche Hilfsstelle 
gekennzeichnet wird, denn schon seit langem wird in der St.-Peters-Kapelle Got-
tesdienst gefeiert. Einer der Gengenbacher Konventualen soll mindestens zweimal 
in der Woche oder mehr die Messe lesen. Diese Pfründe wird nicht auf den Altar, 
sondern „in capella Sancti Petri« gestiftet. 
Fast zur selben Zeit, 1332. IX. 26, stiftet Cuonradus Gmuoltz. aus Prinzbach, 
Bürger in Straßburg, zum Heil seiner und der Vorfahren Seelen eine Priester-
pfründe in die Kirche von Reichenbach bei Lahr 108• D er Kaplan liest jeden Tag 
eine Messe, die vor der Messe des Viceplebans zu halten ist. 
Für die Pfarrkirche Renchen sind zwei N ebenbenefizien eruiert, die im ersten 
Drittel des 14. Jahrhunderts gegründet wurden. Rudolf Judenbreter aus Renchen, 
Straßburger Bürger, stiftete die Marienpfründe, was aus den Urkunden von 1337. 
X I. 21 109 und 1354. VI. 7 110 hervorgeht. Johannes Wolf aus Renchen, ebenfalls 
Bürger von Straßburg, stiftete offenbar zur selben Zeit die St.-Nikolaus-Pfrün-
de 110, von der wir 1400. IX. 18 111 das Patrozinium erfahren und die weiter 1421. 
I. 25 112 und 1477. VIII. 23 113 erwähnt ist. Beide Pfründen wurdeil ebenfalls zum 
Seelenheil der Stifter und ihrer Vorfahren gestiftet 110• 

Das Steuerregister von 1371 rn nennt für Sand einen Primissarius, dessen Früh-
messe 1353 erwähnt ist 115• Das Patrozinium dieser Pfründe wird 1403. II. 16 als 
Marienpatrozin.ium 116 angegeben. Neben dieser Frühmeßpfründe »in ecclesia 
Sand" werden 1383. XII. 24 noch die „capellania seu prebenda capelle et altari 
sancti petri sitarum in cimiterio ecdesie pcirodiialis in Sant" 117 genannt, so daß 
für den gesamten Bereich der Pfarrkirdie Sand zwei Pfründen angenommen wer-
den müssen. 
In Sasbach stiiftete Conradus Röbelin „rcx chori ecclesie Argentinensis" zu seinem, 
seiner Eltern und Vorfahren Seelenheil vor 1380 eine ewige Priesterpfründe 118, 

deren Fundationsurkunde in einer Kopie von 1383. X. 2 119 erhalten ist. D abei 
wird audi die Mehrung des Gottesdienstes genannt, die dem Stifter soldier Pfrün-
den H eil bewirkt. Die Priesterpfründe wird auf den Altar des hl. Hilarius lokali-
siert. Der Kaplan muß mindestens an fünf Tagen der Woche die Messe lesen, die 
erst nadi dem Off ertoriurn der öffentlichen Messe beginnen darf. Pfarrlidie Redite 
darf der Kaplan nur ausüben, wenn ihn der Vicarius perpetuus darum bittet oder 
107 GLA 30/ 161 und Erzbischöfliches Archiv Freiburg UZ 536. 
1-0s GLA 27/ 73. 
109 GLA 33/ 56. 
110 GLA 33/ 57. 
111 GLA 33/ 48. 
112 GLA 33/ 59. 
113 GLA 33/ 60. 
114 Archiv für elsäßische Kirchengeschichte 18 (1947/48), S . 111. 
115 GLA 33/ 64. 
118 GLA 28/ 61. 
11i GLA 33/ 64. 
118 H. Schindler, Stiftungsurkunde der St .-H ilarius-Kaplanei rn der Pfarrkirche z.u Sasbach, m: FDA 24 

(1895), s. 257-266. 
119 GLA 229/ 91753. 
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ihn dazu auffordert. Jedoch muß der Präbendar an Sonn- und Feiertagen persön-
lich bei der Matutin und der Vesper anwesend sein. 
1529. Vl. 29 ist im Bereich Seherzheims „die pfarr und oploneiy" erwähnt 120• 

Im Steuerregister von 1371 ist kein primissarius zu eruieren. 1378. VII. 6 stiftete 
jedoch Heinrich von Lichtenberg eine ewige Messe in die Kapelle der Burg Lich-
tenau 121

• Kaplan wird Johannes von Lichtenberg, aber der Pfarrer von Scherz-
heim hat das Präsentationsrecht. Die Priesterpfründe wurde auf den St.-Katha-
rinen-Altar gestiftet, dem 1554 noch der hl. Nikolaus zugeordnet ist t !!i_ Ebenfalls 
im Bereich des Scherzheimer Bannes erscheinen 1556 123 die „gütter sannt marga-
rethen Caplaneiyenn zu Ulm", über deren Stiftung vorerst nichts Näheres be-
k.innt ist. 
Für Schuttertal erwähnt Dacheux für das Jahr 1464 einen primissarius eines novum 
beneficium 124• Ruppertm zeigt, daß 1615 der Hubhof verpflichtet gewesen sei, 
diesen Frühmesser zu unterhalten. Aus einem Zehntverzeidmis der Pfarrei m sind 
von 1558 bis 1568 Spuren eines bestehenden Frühmeßgutes zu finden. 
Sinzheim, als frühe St.-Martins-Pfarrei m und als späterer badischer Ort, besaß 
im Mittelalter zwei Nebenbenefizien. über die zeitliche Einordnung läßt sich nicht 
viel sagen. Die St.-Nikolaus-Pfründe wurde durch die Edlen von Röder gestiftet, 
die auch die Kollatoren waren. Etwa um 1560 hörte die Kaplanei als eigenstän-
dige Institution auf, Fabian Fritz war der letzte Kaplan 128

, aber noch 1635 sind 
die „provenrus altaris sancti Nicolai" als bestehend verzeichnet. Das Altarpatro-
zinium wird 1438. XI. 11 genannt 129• Die Marienpfründe, von K. Reinfried 130 als 
die ältere Kaplanei angesehen, kann man mit der 1468. V. 14 erwähnten Marie~-
kapelle und dem dort neuerrichteten Altar 131 in Verbindung bringen und sie beide 
mit der ULF-Bruderschaft m in Beziehung setzen. Ob hier je eine Marienpfründe 
mit eigenem Kaplan bestanden hatte und ob diese 1495 mit der Nikolauspfründe 
uniert wurde ui:i, möge dahingestellt sein. Spätere Erwähnungen aus dem 16.-18. 
Jahrhundert 134 reden immer nur von einer Frühmeßkaplanei. 
Für Steinbach, die südliche Metropole des badischen Besitzes, werden schon 1371 
zwei Frühmesser verzeichnet 135, denen bis zu diesem Zeitpunkt die folgenden 

120 GLA 28/62. 
l !! l GLA 28/42 und 229/ 60736. 
122 GLA 229/ 60736. 
1:!3 GLA 229/92568. 
124 Mitteilungen der Gesellschaft für Erhaltung der geschidttlichen Denkmäler im Elsaß fl. Folge 18 ( 1897), 

s. 504. 
125 Ph. Ruppert, Ge~chid:ite der Mortenau, Achern 1882, S. 444. 
1!6 GLA 229/95247. 
127 Vgl. D. Kauß, Pfarrorganisation, S. 253/254. 
128 GLA 229/98156. 
1!11 GLA 37/235. 
ISO In: F reiburger Katholisches Kirchenblatt 42 (1898), S. 539. 
131 GLA 37/235. 
t32 Erwähnt 1483 (GLA 37 /2.'5). 
133 Freiburger Katholisches Kmbenblatt 42 (1898), S. 539. 
134 GLA 229/98145, 98146, 98152, 98156. 
135 Archiv für elsäßische Kirchengeschichte 18 (1947/48), S. 112. 
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be·iden Pfründen entsprachen: Sieben Vertreter der Gemeinde hatten 1320. VI. 5 
mit Einwilligung des Stadt- und Patronatsherren, des Markgrafen von Baden, und 
des Pfarrers von Steinbach eine Priesterpfründe auf den neuerrichteten Marien-
altar gestiftet 136• Dies geschah, um den Kult zu mehren sowie zum H eil der Stif-
ter, ihrer Vorfahren, Nachfahren und Erben. Der Kaplan zelebriert täglich seine 
Messe und ist beim anderen Gottesdienst anwesend. Nur in Notfällen hat er den 
Pfarrer bei der Seelsorge zu unterstützen. Noch aus dem 16. Jahrhundert existiert 
ein Zins- und Gefälleverzeichnis dieser Kaplanei 137• Die zweitälteste Pfründe ist 
die St.-Katharinen-Pfründe, wohl in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
durch die H erren von Bach gestiftet 138 ; von ihr ist das Kaplaneihaus 1402. I. 7 
und der Kaplan 1412. I. 8 139 erwähnt. Die Güter dieser Kaplanei sind ebenfalls 
noch im 16. Jahrhundert genannt 140• Nach der Jahrhundertwende stiften die Mit-
glieder der St.-Barbara-Bruderschaft 1422. I. 17 141 auf den Barbara-Altar eine 
ewige Priesterpfründe. leitender Gedanke dabei war, daß Gott keine Verehrung 
so gefällt wie eine häufige Meßfeier, mittels derer der Kult und das Seelenheil 
vermehrt wird. Der Altar ist noch zu Ehren des Johannes Baptist und Evangelist 
und der Maria Magdalena geweiht. Der Kaplan zelebriert täglich auf diesem 
Altar eine hl. Messe und unterstützt den Pfarrer an Sonn- und Feiertagen beim 
Singen und Lesen während des Gottesdienstes. In der Seelsorge soll er nur in Not-
fällen Hilfe bringen. Auch von dieser Pfründe existiert ein Zins- und Gefälle-
verzeichnis aus dem 16. Jahrhundert 142• In das 15. Jahrhundert kann auch noch 
die Dreifaltigkeitspfründe zurückreichen, die 1504 als „novum beneficium" geführt 
ist 413. Auch sie kann mit den Herren von Bach in Verbindung gebracht werden, 
da diese 1544 für einen großen gestifteten Zins 144 verantwortlich zeichnen. Neben 
diesen Pfründen und Altären muß noch ein Sc.-Peter-und-Pauls-Altar bestanden 
haben, der 1500. IV. 20 und 1504. XI. 19 genannt 145 wird. 
In den Steuerlisten ist für Stollhofen keine Kaplanei oder Frühmesse aufgeführt. 
Aber trotzdem existierte eine Frühmesserei in der St.-Erharts-Kapelle innerhalb 
der Stadt, von der wir 1448. XII. 23 erstmals erfahren 146• D amals vermachte eine 
Elsa Rust aus Stollhofen zu ihrem, ihrer Vor- und Nachfahren und ihres Gatten 
Seelenheil der Frühmesserei in der Kapelle zu Stollhofen und dem gegenwärtigen 
Präbendar Einkünfte, Zinsen und Güter, damit der Frühmesser jeden Samstag in 
der Pfarrkirche Stollhofen außerhalb der Mauern am Marienaltar eine Messe 

136 GLA 35/29; gedruckt ZGO 7 (1856), S. 364-369. 
137 GLA 2291100699. 
138 FD A 41 (1913), S. 113; 1412, I. 8 (GLA 37/244) werden die H erren von Bach d ie Pfründslebensherren 

genannt. 
tso GLA 371744. 
140 GLA 229'100715, 100716. 
14 1 GLA 35/ 29; gedruckt FDA 25 (1896), S. 209-215. 
142 GLA 229/ 100699. 
143 K. Reinfried , Die Ffarrci Steinbam. Dekanat Ottersweier, in: FDA 14 (1913), S. 82-133, hier S. 115 

bis 116 
144 GLA 229/ 100716. 
145 GLA 371245. 
146 GLA 37/250. 
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zelebriere. In dieser Kapelle innerhalb der Stadt müssen sich noch zwei weitere 
Altäre gemäß einer Ablaßurkunde 147 von 1457. X. 29 befunden haben: ein Marien-
altar - zugleich den 11 000 Jungfrauen, Nikolaus, Sebastian und Barbara ge-
weiht - und ein Hl.-Kreuz-Altar, der noch Wendelin, die drei hl. Könige und 
Florentius als Mitpatrone aufweist. Noch im 17. Jahrhundert finden sich Verzeid1-
nisse der Stollhofener Frührneßgefälle 148• 

Im Register von 1371 findet sich für Ulm bei Oberkirch ein Primissarius er-
wähnt 140, Jen man dem Marienaltar und dessen Pfründe zuordnen kann, die 
1412.X.7 160 und 1477. VIII. 25 151 genannt werden. Wann und unter wessen 
Einfluß die Burgkaplanei St. Urban und St. Sebastian 152 auf der Ulenburg ent-
stand, muß vorerst noch im Dunkeln bleiben. Diese Kaplanei ist erst seit 1579 ir.., 
und dann seit 1640 154 erwähnt. Der Straßburger Bischof übte das Besetzungsrecht 
aus, und 1640 beantragte die Gemeinde Ulm, die Burgkaplanei ihrer Pfarrei ein-
zuverleiben. 

Erst im Verzeichnis von 1464 ist für UrLoffen-Zimmern. ein Frühmesser einge-
tragen 155• Die Gründung einer Kaplanei wird den Schauenburgcrn, die aud1 Pa-
tronatsherren der Kirche waren 156

, zugeschrieben und nam einer Quelle von 1559 
auf 1383. XII. 7 datiert 157• Der Titel heilige dieser Pfründe ist nicht bekannt. 

Der Schultheiß, elf oppidani und 17 Pfarrangehörige stifteten 1362 in Zell 
a. Harmersbach auf den St.-Katharinen-Altar eine Priesterpfründe 158 für alle Zei-
ten. D:es geschah zur Mehrung des Gottesdienstes, damit den Lebenden und den 
Verstorbenen dadurch mehr Heil zukomme. Der Kaplan hält täglidi eine hl. 
Messe. Außerhalb Zell existiert in Unterharmersbach eine Wallfahrtskirche St. 
Maria zu den Ketten, die im späten 15. Jahrhundert gegründet wurde. Der goti-
sche Chor und z. T. noch mittelalterliche Mauern sind erhalten 150• Dorthin stif-
teten der Abt und Konvent von Gengenbach eine Kaplanei 160

• 1507 ist die Investi-
tur eines Kaplans auf den dortigen Marienaltar bekannt. Ober diese Kapelle und 
Pfründe existieren Rechnungen von 1513-1570 IGl_ 

147 GLA 37/ 251. 
148 GLA 37/250; für das 18. Jahrhundert siehe audi GLA 229/ Stollhofen. Erblehen fase. 15. 
149 Ard1iv für elsäßisdie Kirdicngeschidite 18 (1947/48), S. 111. 
150 GLA 30/ 167. 
151 GLA 33/ 60. 
15!! GLA 33/ 67, Urkunde von 1721. II. 26. 
153 GLA 229/ 107078. 
15-1 GLA 229/ 107076. 
155 Mitteilungen der Gesellsd,aft für Erhaltung der gesdiidididien Denkmäler im Elsaß, 11. Folge 18 (1897). 

s. 512. 
156 Vgl. D. Kauß, Pfarrorganisacion, S. 263. 
157 \Yl. Weiß, Gesdiidite des Dekanates und der Dekane des Rural- oder Landkapitels. III. Heft. Offen-

burg 1893, S. 78. Diese Quelle beinhaltet Urkundenabschriften über Stiftungen zu dieser Kaplanei von 
1383 bis 1559 und befindet sieb im Pfarrard,iv Urloffen, Rubrik XVI(, d. 

ISS GLA 228/ 266. 
159 \Yl. Müller, Die Ortenau als Chorturmlandscbafc. Bühl 1965, S. 82. 
100 GLA 30/ 177. 
101 GLA 228/283. 
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überblickt man die unter den eingangs erwähnten Voraussetzungen eruierten 
Ergebnisse, so stellt man zunächst fest, daß an insgesamt 34 Pfarrkirchen der 
Ortenau im Mittelalter etwa 50 Nebenbenefizien ausgemad:it werden konnten. In 
Bühl, Honau, Iffezheim, Lahr-Burgheim, Renchen, Sand und Sinzheim fanden sich 
zwei, in Ottersweier drei, in Offenburg und Steinbad:i vier sowie in Kappel-
windeck fünf Nebenbenefizien, während sonst eine Kaplanei pro Pfarrei üblich 
ist. Aus den eingesehenen Stiftungsbriefen der einzelnen Nebenbenefizien wurden 
die Stif tergruppen ersichtlidi: adlige Ritter, Bürger einzeln, Bürger zusammen mit 
den amtlid:ien Vertretern der Gemeinde und der jeweiligen H errschaft, Kleriker, 
Zünfte, Brudersdiaftsmitglieder, Abt und Konvent, der Rat einer Stadt und ein 
Mönch. 

Die Motivation zur Pfründenstiftung geht davon aus, daß diese zur Ehre Gottes 
geschieht, denn Gottes Ehre wird durdi eine häufige Meßfeier gesteigert. Daher 
ist die Mehrung des Gottesdienstes am meisten genannt. Diese aber ist wiederum 
zum Seelenheil der Stifter, ihrer Vor- und Nachfahren von Nutzen und mehrt 
dieses. So stiftete man letztlich und real soldie Kaplaneien zum Seelenheil der 
eigenen Person, seiner ganzen Familie der Vergangenheit und der Zukunft; zum 
Seelenheil der Gemeinde; zum Seelenheil der Bruderschaftsmitglieder. Man fun-
dierte eine ewige Priesterpfründe und institutionalisierte so das Totengedächtnis. 

Eben die Mehrung des Gottesdienstes zur Ehre Gottes und zum Heil der Men-
schen zeigt sich im Stiftungszweck, der täglichen heiligen Messe. Diese, sehr oft be-
ginnend nach dem Offertorium der öffentlid:ien Messe, wird in den meisten Fällen 
verlangt. Ausnahmen bilden die Regelungen, die nur fünf, vier, drei oder zwei Mes-
sen pro Woche vorsehen. Dies sind also nur Pfründen, die einem Privatzweck 
dienen. In Reichenbadi bei Gengenbach wurde aber eine Kapl~nei fundiert, um 
hier Gottesdienst und Seelsorge möglich zu machen. Diesem Zweck dienten - wenn 
auch das Seelenheil als Motivation vorgegeben ist - wahrsd1einlich auch die en.ten 
Kaplaneien in Niederachern, Kappelrodeck, Ottersdorf und Lichtenau/Smerzheim. 
Sie wurden in eine Kapelle im Bereich einer Pfarrei gestiftet und bewirkten mit 
der Zeit die Ablösung jener Kapelle aus dem Pfarrverband der Mutterkirche. 
Aber es kam aum vor, daß eine Pfründe von einem Altar der Pfarrkirche auf 
eine Filialkapelle übertragen wurde, wie z. B. die Frühmeßpfründe des Marien-
altars Iffezheim 1509 nach Sandweier m. Die Kaplanei St. Maria in den Ketten 
bei Unterharmersbach wurde schließlich zur Betreuung der Wallfahre gestiftet. Die 
beiden Predigerpfründen von Lahr und Offenburg sind ja eindeutig genug de-
terminiert. Pfarrliche, seelsorgerlid:ie Funktionen hatten die Kapläne in der Regel 
nid:it - außer der Kaplan der Michaelspfründe in Ottersweier. Bei den meisten 
Kaplänen besd:iränkte sich die Zusammenarbeit mit dem Ortspfarrer auf das Mit-
singen der Messe und des Stundengebetes an Sonn- und Feiertagen. 

Besonders in der Steuerrolle des Bistums Straßburg aus dem Jahre 1371 finden 
sich zwei Bezeichnungen für die Pfründeninhaber : Capellani und primissarii. Die 

102 GLA 35/26. 
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Ortsliteratur nennt sie meist Frühmesser. Die Stiftungsbriefe reden aber nur von 
der ewigen Priesterpfründe und zählen die Meßverpflichtungen auf, die oft ersr 
nach dem Offertorium der öffentlichen Messe begonnen werden dürfen. Sie sind 
also in der überwiegenden Zahl zur Zeit der Stiftung keine Früh-Messen. Nur bei 
der St.-Nikolaus-Pfründe in Kappelwindeck, in Reichenbach bei Lahr, in N ußbach 
und in Wintersdorf haben wir Anhal tspunkte dafür, daß die Pfründstiftung ge-
schah, um eine Frühmesse zu erhalten. Da aber immer auch eine Mehrung des 
Gottesdienstes in den Stiftungen mitintendiert war und diese Mehrung - beson-
ders dort, wo nur eine Kaplanei vorhanden war - sinnvoll verwi rklicht werden 
sollte, wird sich die Kaplanei auch bald als Frühmeßkaplanei realisiere haben. 
Betrachtet man die Altäre und deren Patrozinien, so stellt man fest, daß jede 
Kaplaneistiftung auf einen ganz bestimmten Altar geschah, der meist neu errichtet 
worden war. D ie Benefizien werden nach den Altarpatronen benannt. Bei diesen 
überwiegt in der H äufigkeit eindeutig Maria (18) vor Katharina (5), Nikolaus (4), 
Hi. Kreuz (3) und Erhart (2). Weitere Altarpatrone sind Barbara, Brigida, Drei-
faltigkeit, Drei Könige, Fabian/Sebastian, H ilarius, Maria Magdalena, Michael, 
Petrus, Stefan, Sylvester, Urban und Wendelin. Bezeichnend ist die Häufigkeit 
des Marienpatroziniums, das an den Orten mit mehreren Kaplaneien meist das 
ältere ist. Die ä ltesten Kaplaneistiftungen waren aber auf einen Nikolaus- und 
einen Brigida-Altar lociert. 
Fixiert man die Stiftungszeit der Nebenbenefizien, so stammen die beiden ältesten 
Stiftungen aus dem 13. Jahrhundert und die jüngste aus dem J ahre 1498. Bei 
etwa 40 Kaplaneien läßt sich deren Stiftungszeit annähernd bestimmen. Vor dem 
J ahre 1300 sind es drei Kaplaneien. Das 14. Jahrhundert erbringt etwa 26 wei-
tere Stiftungen, die im 15. J ahrhundert durch 11 neue Fundierungen ergänzt wer-
den. Somit ist das 14. Jahrhundert das stiftungsfreudigste. In dessen erstem D rittel 
können wir acht, im zweiten fünf und im letzten Drittel 13 Stiftungen eruieren. 
Dieser Stiftungstrend in der Ortenau fügt sich auch in den des Freiburger Mün-
sters und der allgemeinen Betrachtung ein 163• 

Läßt man absd1ließend die m ittelalterlichen Nebenbenefizien an den P farrkirchen 
der Ortenau nochmals Revue passieren, so überwiegen die Priesterpfründen, ge-
stiftet zum Seelenheil bestimmter Personen, ohne direkte seelsorgerliche Verbin-
dung zum Pfarrer und zur Gemeinde. Neben diesen Priesterpfründen, die dann 
aber bald im Interesse eines erweiterten Gottesdienst-Angebotes auf dem Land als 
Frübmeßgottesdienste ausgeübt wurden, gab es auch in der Ortenau einige Bei-
spiele von Kaplaneistiftungen, die dem öffentlichen Gottesdi.enst, der teilweisen 
Seelsorge in Filialorten und der Versorgung einer Wallfahrtskirche dienten. In 
derselben Intention liegen auch die beiden Burgkaplaoeien von Lichtenau und 
der Ulenburg, die eruiert werden konnten. Predigerpfründen in Lahr und Offen-
burg entstammen in ihrer Entstehungszeit dem Ende des 15. Jahrhunderts, wie 
auch die vergleichbare Pfründe in Freiburg 164• Die Stifter der Kaplaneien kom-

163 W. Müller, Mittelalterliche Formen kirdilichen Lebens, S. 148; ders. Die Kaplaneistiftung S. 269/270. 
164 W. Müller, Mittelalterliche Formen kirdilichen Lebens, S. 149. 
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men aus a llen Schichten der „besitzenden Bevölkerung". ,,Kommunale" Einrich-
tungen wie der Ra t einer Stadt oder eines Dorfes, wie der Schultheiß oder die 
Bruderschaften und Zünfte verdienen bei den Pfründstiftungen besondere Beach-
tung. Entsprechend der spätmittelalterlichen Zeit überwiegen die damals üblichen 
„moderneri" Heiligen als Altarpatrone. Bei den Patrozinien ist auffalllend, daß 
kaum nur ein H eiliger mit einem Altar in Verbindung gebracht wurde, sondern 
meist drei oder vier Schutzheilige genannt sind. Die wirtschaftlichen Ausstat-
tungen einer Pfründe - hier wegen der schwierigen vergleichenden Beurteilungs-
möglichkeit nicht näher angedeutet und behandelt - speicherten sich aus ver-
schiedenen Quellen: Naturalabgaben, liegende Güter, Zinsen und Gülten sowie 
Kapitalien. Zusammenlegungen von Pfründen sind vor 1500 nicht zu konsta-
tieren. 
D ie allgemeine Frömmigkei t des späten Mittela lters ist durch eine religiöse Erreg-
barkeit und Unruhe von spezifisch christlichem Charakter geprägt. Ein Symbol 
dieser inneren Unruhe ist die augenfällige quantitave Steigerung der Devotion, 
zu der auch diese Pfründstiftungen gehören. Vertreter aller sozialen Schichten 
haben jetzt ihren Altar, ihre Kapelle; sie stifteten ferner Glasfenster, Kuhgegen-
stände u. a. All dies ergibt eine Tendenz speziell spätmittelalterlicher Fröm-
migkeit, die man als „Aneignung des H eiligen durch die Menschen" definieren 165 

könnte. 

Eine Wort- und Sacherklärung 
zu den Freistetter Fischereiordnungen 
vom 3. Juni 1671 und 19. März 1745 
Von Hans-Rüdiger F Luck 

Wie verschiedene Handwerker, so besitzt auch der Flußfischer eine eigene Berufs-
sprache. Diese ist stark mundartgebunden 1 . Von dieser Gebundenheit an die Orts-
mundart sind auch die Fachwörter nicht ausgenommen. Früheste Kunde einer 
größeren Zahl derartiger Fachwörter bringen die Fisdiereiordnungen, deren 
H auptinhalt in Vorschriften über den Gebrauch der Fanggeräte und die Fest-
legung von Schonzeiten besteht. 
Doch nicht immer läßt sich heute eine genaue Bedeutung der angeführten Fach-
ausdrücke ermitteln: einige Fangmethoden wurden im Laufe der Jahrhunderte 
durch Gesetz verboten oder mußten durch veränderte Gewässerverhältnisse auf-

165 E. H assinger, Das Werden des neuzeitlichen Europa. 1300-1600. Braunschweig 21964, S. 17. 
1 Vgl. zur Mundangehundenheic der Fischersprache Mitzka, Fischervolkskunde, S. 2 und S. 91 ff. 
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gegeben werden, andere :fielen dem technischen Fortschritt zum Opfer. Mit dem 
Wegfall der sachlichen Grundlage ging vielfach die Bezeichnung für Geräte und 
Fangvorrichtungen verloren. Und wo heute noch Fischer leben, die alte Ausdrücke 
bewahrt haben, darf deren Worterklärung nicht mit Sicherheit auf frühere Zeiten 
übertragen werden. Denn gerade im Sonderwortschatz ist öfters eine zeitlich und 
geographisch variierende sacliliche Grundlage anzunehmen. So versteht etwa der 
Hochrheinfischer unter W aidling den ortsüblichen Fischerkahn, während dasselbe 
Wort bei den Fischern des Hanauerlandes ein Transportschiff für Kies und Steine 
bezeichnet, das beim Rheinbau Verwendung fand 2 • 

Die aufgefundene Wort- und Sacherklärung bietet nun genaue Angaben zu einigen 
Artikeln der Freistetter Fischerordnung von 1671 (entworfen 1669), die auch für 
Diersheim, Helmlingen, Grauelsbaum und die linksrheinischen Dörfer Offendorf, 
Drusenheim und Rohrweiler galt. 
Die Worterklärung ist undatiert. Sie wurde jedoch, wie ein Schriftvergleich zeigt, 
von einer Hand niedergeschrieben, die auch in den Zunftprotokollen zwischen 
1720 und 1750 erscheint. Der Bezug der Worterklärung auf die Freistetter 
Fischereiordnung vom 3. Juni 1671 ergibt sich aus der inhaltlichen und zahlen-
mäßigen Übereinstimmung beider Texte (jeweils 48 Artikel) . 
Obwohl kein Anlaß zur Niederschrift der Worterklärung mitgeteilt wird, ist ein 
solcher leicht zu finden: 1736 erlosch das Hanauische Haus, und das Hanauerland 
fiel durch Erbvertrag an den Landgrafen Ludwig VII. von Hessen-Darmstadt. 
Durch diesen H errschaftswechsel mußten die alten Rechte der Fischer neu bestätigt 
werden. Diese Bestätigung erfolgte am 19. März 1745 durch Landgraf Lud-
wig VIII. Bestätigt wurde die 1671 ausgestellte Freistetter Ordnung, vermehrt 
um drei Artikel, welche die Fischerzunft im Jahre 1737 von sich aus dazugesetzt 
hatte. Der vollzogene Rechtsakt setzte eine Wort- und Sacherklärung notwendig 
voraus. Denn wie sollte die landgräfliche Kanzlei von Hessen-Darmstadt eine 
Urkunde bestätigen, deren Inhalt ihr auf Grund der Mundartgebundenheit des 
Fischereiwortschatzes und der sachlichen Bindung an lokale Verhältnisse stellen-
weise verschJossen bleiben mußte? 
So verlangt die Kanzlei von den Freistettern eine Erklärung. Die Ausführung 
dieser Erklärung übernahm sinnvollerweise der mit der örtlichen Fischerei ver-
traute Zunftschreiber. Am Schluß seiner Worterklärung, die vorwiegend nieder-
alemannische Mundartwörter umfaßt, erwähnt der Schreiber den von der Fischer-
zunft Freistett 1737 zusätzlich beschlossenen Artikel über den Karpfen- und 
Salmenfang; der Schreiber betont, daß dieser Artikel „biß dato" strikt eingehalten 
worden sei und bittet „deßwegen eine herrschaftliche R egierung um die Confir-
mation". Das bedeutet für die D atierung des Textes, daß der Schreiber die Wort-
erklärung nach 1737 und vor der 1745 erfolgten Bestätigung der neuen Ordnung 
verfaßt hat. 

2 Vgl. dazu Mitzka, Fischervolkskunde, S. 93 f., und allg. Dieter Möhn, Fach- und Gemeinsprame. Zur 
Emanzipation und I solation der Sprache, in: Wortgeographie und Gesellschaft. Festschrift für L. E. 
Schmitt z um 60. Geburtstag, hrsg. von Walcbcr Mitzka. Berlin 1968, S. 315-348. 
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Ticelseite der 
F reistecter nExplicacio". 

._ 

Die Bedeutung dieser Worterklärung liegt zunächst darin, daß sie das Verständnis von 
zwei Freistetter Fischerordnungen fördert und auch auf frühere und spätere Freistetter 
Ordnungen bezogen werden kann. Bei der großen Gemeinsamkeit der Fischereiterminologie 
im Straßburger Raum, die in der Straßburger Rheinfischerordnung von 1449 ihren 
frühesten Ausdruck und im Austausch zahlreicher Ordnungen und Schriftstücke unter den 
Zünften von Schönau bis Lichtenau ihre Fortsetzung fand, vermag sie außerdem die 
Bedeutung jener Termini zu sichern, die über den Abdruck der ersten Auenheimer Zunft-
ordn ung durch Franz Joseph Mone, über die Fluß:fischerei und den Vogelfang vom 14. bis 
16. Jahrhundert in Baden, Elsaß, Baiern und Hessen, in ZGO 6 (1853), S. 79 ff., und 
Jacob Grimm, Weisthümer, Göttingen 1840-69, Bd. 4, S. 514 f. , und der erwähnten 
Straßburger Rhein1ischerordnung durch F . J. Mone (ebd. S. 82 ff. nach einer Auenheimer 
Abschrift) und J. Brucker, Straßburger Zunft- und Polizei-Verordnungen des 14. und 
15. Jahrhunderts, Straßburg 1889, S. 224 ff., (nach den Originalen des Straßburger Scadt-
a rchivs) Eingang in die großen Wörterbücher (Dt. Wb., Dt. RWb., Lexer) fanden und 
dort oft nur spekulativ, unzureichend oder falsch erklärt wurden. Denn eingehende 
Untersuchungen der urkundlichen Fischereiterminologie - wie sie Peter Dalcher 1957 
vornahm (Die Fischereiterminologie im Urkundenbuch von Stadt und Amt Zug 1352 bis 
1528, Frauenfeld 1957) - fehlten ebenso wie Untersuchungen über den noch vorhandenen 
Fischereiwortschatz. 
Ferner liefert die Freistetter Worterklärung Korrekturhinweise und Aufhellung für den 
fischereilichen Teil des 1622 von Hans Peter von Firdenheim, Amtmann im hanau-
lichtenbergischen Lichtenau, verfaßten W aidbuechs, das Kurt Lindner in seinen „Deut-
schen Jagdtraktaten" (s. Literaturverzeichnis) nach einer Abschrift der Badischen Landes-
bibliothek Karlsruhe veröffentlichte, und sie erläutert die (leider nur wenigen) Fiscberei-
cermini im Vogel-, Fisch- und Tierbitch des Straßburger Fischers Leonhard Baldner aus 
dem Jahre 1666 (hrsg. von R. Lauterborn, s. Literaturverzeichnis). Schließlich bietet die 
Freistetter Erklärung die Möglichkeit zur Deutung der von Hans Stromeyer, Zur Ge-
schichte der Badischen Fischerzünfte, Karlsruhe 1910, kommentarlos abgedruckten Zunft-
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Ordnungen aus dem Geltungsbereich der Straßburger Rheinfischerordnung und angrenzen-
der Gebiete. 
Die Worterklärung füllt acht Seiten (Blangröße ca. 35 X 22 cm); die Blattränder sind 
leicht eingerissen. Die Akte befindet sich im Besitz der Fischerzunft Freistetc/Diersheim 
und wurde dem Verfasser von Zunftmeiscer Karl Ulrich, Freistett, freundlicherweise zur 
Auswertung überlassen. 
Der folgende Abdruck bietet den Originaltex t. Streichungen wurden (mit einer gekenn-
zeichneten Ausnahme) getilgt, Schreiberabkürzungen aufgelöst. Zur leichteren Lesbarkeit 
des Originals wurde die nur spärl iche Zeichensetzung behutsam erweitert. Zur Orien-
tierung über den jeweiligen Zusammenhang geben wir die entsprechenden Artikel der 
Freistetter Zunftordnung von 1671 bei. D ie Anmerkungen bieten, ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit, zusätzliche sprachliche und sachliche Erläuterungen, die mit der Wieder-
gabe vorwiegend hanauischer Belege aus Vergangenheit und Gegenwart die Kontinuitä t 
der Fischersprache im Straßburger Raum zeigen soJlen. 

Explicatio 

Derer in denen hiesigen fischer Zunffi Articuln enthaltener imverständlicher und 
zmbekandter T erminorum. 

0. Das Wort Leben 3 Significat, mann verferttiget nehmlich etliche Fachinen 4 von 

3 Die erste Auenheimer Fischerordnung (1442) erwähnt diese Fangvorrichtung als nlewen'", die ersre 
Altenheimer Fischereiordnung als .leuweo". Im Elsaß sind diese Fischwohnungen als . Löije" bekannt. 
Sie werden heute noch in einigen Rheindörfem angelegt. 
Mhd. lcwe swf. ,fischhecke' (Ltxtr 1, 1845 nach einem der Auenheimer Zunftordnung von 1442 enmom-
menen Beleg), els. (Ug, Löey, Loej, Lau, Lo] nach Els. Wb. 1, 570 zu ,Lage, Schicht' gehörig, während 
Bad. Wb. A,d,. das nur urkundlich nachgewiesene Wort mit den Formen ,leucn, leuwcn' usw. zu afrz. 
mfrz. Loge (eine frühe romanische Entlehnung aus germ. laubja, FEW 16, 446) stellt in der Bedeutung 
.künstliche Schlupfwinkel fü r Fische, Pfähle mit Faschinen , d ie später mit Netzen umzogen und nach 
Entfernung der Pfähle ausgefischt werden• . Falsch ist die Verbindung des Wortes mit hochdeutsch Löwe , 
die Karl Christ herstellt: .wahrscheinlich Reusengarne mit löwenförmigen Rachen gemeint" (Karl Christ, 
Namen alter Fischgeräte, in: Archiv für Fischereigeschichte 10 ( 1926), S. 65). Chrim Volksccymologie 
übernehmen JllustrierLl!s Fischerei-Lexikon, S. 196, und Laucerbom, S. 120, Anm. 32. Die Freistetter 
Fischer selbst vollziehen für den Fachterminus L e b e n (mdal. Läb, Läbe) eine Anlehnung an hd. Lallb 
oder Leben (es lebt im Holz). - -
Weniger uneinheitlich als die etymologische Deutung ist die Erfassung der Wortbedeutung, die bei den 
genannten und weiteren Autoren (Hirth, Heimatbuch Grcffern, S. 115; Merk, Neuenburg, S. 202) 
entweder nach Lexer, a. a. 0. mit ,fischhecke' wiedergegeben wird oder sich an die Erklärung Karl 
Asbrands anschließt: . Löwen . . . künstliche Fischnester. An tiefen Stellen stillen Wassers werden 
Pfähle eingeschlagen und an diese dornenloses Reisig befestigt. Zur Winterszeit sammeln sich darin die 
Fische und suchen Schutz. Glauben nun d ie Verfertiger, die Löwen seien gefüllt, so umstellen sie die-
selben mit Garnen, heben das Reisig heraus und fangen die Fisdte" (Asbrand, Fisdterzunft, S. 223, 
bekanntgeworden durdt auszugsweisen Abdruck bei Mont, Flußfischerei, S. 79 ff., vgl. auch S. 68 f.). 
Die Erklärung ,•on Asbrand stimmt außer mit der hier vorgelegten Freistener Erklärung audt mit der 
bisher nidtt beachteten Beschreibung des Straßburger Fisdters Baldner aus dem Jahre 1666 (Lallttrbom, 
S. 120 f .) überein : .Zur Wintern eit hab ich selber in einer Leben, welches mit Reiß wellen gemacht 
wird in dem Wasser, daß die Fisdt sich darunder versammlen, biß in 12 Sester voll gefangen." 
Dagegen besdtreibt Fritz Wolf/, Vom Rastatter Murgfischerwesen, in: Bad. Heimat 37 (1957), S . 289, die 
1 e w c n als . Lachsrrichter ... richtige Fischfallen großen Stils, die aus hufeisenförmig im t iefen Wasser 
eingerammten Pfählen bestanden und mit Reisig verdidttet waren. Harren sidi genügend Fisdte darin 
gefangen, so scbJoß man die Jewen ganz plötzlich". Die Rastatter Murgfischerordnung vom 22. August 1505 
zeigt jedoch in Artikel acht ( Mone, F1uß6sdterei, S. 93), daß im allgemeinen gerade während der Lachs-
zeit diese Fischhecken verboten waren, so daß wir den Rastatter Urkundenbeleg hedeutungsmäßig den 
hanauischen Termini I c b e n, 1 e w e n gleichstellen hönnen. Die von Schwärze/, Fischerei Meißcnheim, 
S. 32 angegebene Wortbedeutung für den aus Meiße.nheimer Fischereiordnungen bezeugten Terminus 
1 e eben, . Fischzäune, die nach dem Rückgang des Hochwassers den Fischen den \Veg versperren", 
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reinem Reiß Holz und legt dieselbige zusammen ins Wasser an einen solchen Orth, 
wo das Wasser keinen starcken Trieb hat, unter diese fachinen oder Wellen 5, 

pflegen sich kleine fischlein zu versammlen, als dann wird solcher plaz mit einem 
wurde von Sdiwäri:el selbst inzwischen stillsdiweigend mit der allgemeinen Bedeucungsangabe ,Fisch-
hecken' in unserem Sinne korrigiere (Sd,wiirul, Fischerei in den Riedorcen, S. 67; vgl. auch ebd. die 
Belege „Lewenn•, .,Logen• aus der Ichenbeimer Fischerzunftordnung, S. 68, und „lagen" aus der 
Zunftordnung von Wirtenweier, S. 65, die für eine endgültige etymologische Erklärung heranzuziehen 
wären). Eine Vorstellung vom Ausmaß solcher künstlichen Sdtutzplätzc vermittelt die Grefferner 
Fischerordnung aus dem Jahre 1726, die in Artikel 28 jedem Fischer erlaubt, .,ein leben drey clafter 
lang und anderthalb clafcer breith zu machen" ( Hirth, H eimatbuch Greffern, S. 123). 
Unserem Wort I e b e n , 1 e w e n entspricht schweizdt. L ö u w i n e n ,mir Reisern ausgefüllte Ver-
pfählungen', das urkundlich fü r den Bielersee (Paul Am:hbaditr, D ie Geschid1te der Fischerei im 
Bielersee und dessen Nebenflüssen, in: Archiv des Historischen Vereins Bern 27 [1923), S. 29) und den 
Hodirhein bezeugt wird (,.Leuwinen•, J. Vttttr, Die Schiffahrt , Flötzerei und Fisdterei auf dem Ober-
rhein [i .. e. Hodirhein), Karlsruhe 1864, S. 208). 

4 Fa s c h i n e wurde im 17. J ahrhundert aus ital. fascina, frz. fasc ine f. in der Bedeutung ,Reisigwelle 
zu Belagerungsarbeiten' ins Deutsche entlehne (Klttge, S. 185), und im 19./20. Jahrhundert durch den 
Rheinbau in der Bed. ,großes Holz bündel zum Eindämmen der Flüsse' verbreitet (vgl. Els. \Vb. 1, 152 f.; 
Bad. \Vb. 2, 16 f.). Fischersprachlich nimmt Fa s c h i n e die spezielle Bedeutung an „etwa 20-30 cm 
scarke und 2 bis 6 m lange Bündel aus nicht sperrigem, frischem Nadel- oder Laubholzreisig, die mit 
Draht fesr umschnürt sind• (Illustriertes Fisd,erti-ltxikon, S. 84). Am Oberrhein gilt das Wort als 
Synonym für das einheimische (und in Fischereiordnungen alcbezeugce) W e 11 e , am Bodensee ist es, 
nur pluralisdt verwendet, .zuweilen Ersatz für da.s einheim.[ische] Stichwort Fadt• (Bad. \Vb. 2, 15, 
vgl. Möking, Reidtenauer Fischer, § 107). 

5 Zur Etymologie und Bedeutungsdifferenzierung von W e 11 e , das hier in der Bedeucung ,Reisigbündel' 
synonym zu Fa s c h i n e gebraucht wird, vgl. Kluge, S. 851, und Dt. \Vb. 14. I. 1, 1397. Das vor 
allem schwäbisch-alem. verbreicece Worr (Dt. Wb. 14. I. 1, 1395) erscheine fischerspradtlich seit dem 
14. Jahrhundert (Dt. Wb. 14. I. 1, 1397 kennt Belege erst ab 1489) in mehreren oberrheinischen Urkunden 
(früheste Belege in einer Straßburger Stadtordnung des 14. Jahrhunderts, Drucker, Zunftverordnungen, 
S. 174, und in der Sdtlermadrtr Fischerordnung 1388: .Es so[ ouch nieman under irem antwercke 
nieman kein geschirre noch wellen erheben ... wer aber daruber ieman sin geschirre also erhübe, der 
beßert . . . von einre wellen funf schilling• Geny, Schleustadcer Scadtredtte, S. 545; Belege aus dem 
15. bis 18. Jahrhundert bei M onc, Flußfischerei, S. 93; Geny, Schlettstadter Stadtrechte, S . 549; Seherlen , 
Fischereiwesen Colmar, S. 59; Hirth, H eimacbuch Greffern, S. 121). Es bezeichnet die Reisigbündel, 
die zum Bau der Fischwehre (Scherfen, Fischereiwesen Colmar, S. 59) und künstlichen Laichplätze und 
:angstetlen (lauterborn, S. 121; Mone, Flußfischerei, S. 84, Anm. 8; Hirth, Heimatbudt Greffern, 
S. 121, wo aus der 1726 erlassenen Grefferner Fischerordnung angegeben wird, daß die I eben .mit 
d reyen wellen und dreye Pfählen• zu madien und zu zeichnen waren) Verwendung fanden und die oft 
auch einfach in den Fluß gelegt wurden, damjt die Fische sich darin verbargen, die dann durch das 
plötzliche Auf;dehen der Wellen oder mit Hilfe eines daruntergesdtobenen Hamens gefangen werden 
konnten. Diese Methode besdireibt bereits Konrad Forer in seinem Fischbuch, Zürich 1563, S. 56, für 
den Groppenfang; vgl. aus neuerer Zeit Seligo, Binnenfischerei, S . 56: . Die Korb r c u s c n mögen 
aus Reisigbündeln hervorgegangen sein; solche Bündel hängt oder legt man noch heute in das flache 
Wasser, wo sich in ihnen kleine Fische aller Art und namentlich Aale verkriechen, die man dann mittels 
eines daruntergeschobenen Hamens oder einfach durch Aufheben des Bündels fängt.• Mit unserem Wort 
zu vergleidten sind die Synonyme „Gwellstatt• f. und "Gwellburdi• f. ,versenkte Reisigbündel, in 
denen der Fisch vor dem Wellengang Schutz findet', für die R e i s e r genannten Fischhege- und Fang-
plätze am Bodensee (Möking, Reichenauer Fischer, § 219) und der für das Rhein-/Maingebiet nach-
gewiesene Faditerminus • Wcllhamen" (Dt. Wb. 14. 1. 1, 1448) . Die Bedeutung von W e 11 e ist also 
fiscnersprachlich nidtt oder nur in geringem Ausmaß gegenüber der Grundbedeutung spezialisiere - sie 
unterscheidet sich von dieser einzig im Hinblick auf ihre technische Verwendung - und bezeichnet keine 
.art feststehender reusen aus reisigbündeLn•, wie es das Dt. \Vb. 14. 1. 1, 1397 (das fischersprachliches 
Welle auch für das Rhein-/Maingebiet bezeuge) wahrhaben will. Unsere aus dem Konten gewonnenen 
Angaben zur Wortbedeutung werden zusätzlich durdt einen Artikel der Colmarcr Fisdterordnung von 
1513 gestützt, der den Besitz von „mehr als 150 Wellen• (Seherlen, Fischereiwesen Colmar, S. 59) für 
e inen Fischer verbietet und durch diese hohe Zahlenangabe von vornherein den Bezug des Worces auf 
ein spezielles Fischereigerät - bedenkt man die hohen Mitgliederzahlen der mittelalterlichen Zünfce -
unwahrscheinlich ersdteinen l:ißt. 
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Garn umstellt, die Wellen wieder herausgenommen, nach diesem das Garn an das 
Landt gezogen und also die fisch gefangen. 
Das Wort Gebrödt 6 Significat: nichs anderst als des :fischers gesind oder kinder, 
welche ihm handreichung thun. 
(l tem es Soll Zum Ne ü n t e n Ein Jeder Fischer macht Haben Sechs Leben zu zeichnen, 
und soll ieder solche sein Leben selbsten, oder durch sein gebrödt, gesindt uf den nechsten 
Tag nach Michaelis, wann die Sonn auffgehet, und nicht eher zeichnen, oder da einer 
kranck, durch ein andern der Fischer Zunffi zugethan zeichnen laßen, wer mehr dan Sechs 
und auch vor dem gesezten Tag und Zeit zeichnet, der be ßert vor jedes mahl .. ... 10 ß.) 

10. Ist oben bey articulo non zur genuge erklärt und ein heüerling 7 bedeut kleine 
hechtlein. 
(Welcher Zum Zehen den Lee b e n gezeichnet hatt, der Soll dieselbe biß Martini 
machen, daß sich ein heiierling darunder v erbergen mag .. .) 
l 1. Mann darff keine Leben machen an die jenige Wasser, wo man vieles Eys 8 

zu besorgen und wo die gantze fischer Zunffl: insgemein fischt. 

6 G c b r öd t , mit kollektivem ge- zu Brot, entsprechend den Wortbi ldungen Gesinde, Genosse, Geselle 
usw. Das Worc dürfte eine parallele Bildung zu got. gahlaiba, ahd. gileibo m. ,Genosse' sein, d ie 
wörtlich als ,Mitesser des Brotes' aufzufassen sind (Kluge, S. 248, der hierzu noch mlat. companio, 
fn. compagnon vergleiche) . Die Sammelbildung ist den Wörterbüchern bisher unbekannt geblieben und im 
Hanauerland ausgestorben. 

7 He ü c r I i n g ist eine Substantivierung mit der bei Fischnamen häufigen Ableitungssilbe -fing (vgl. 
Walter Henzen, Deutsche Wortbildung. Tübingen 21957, S. 168 f., und Dalcher, Fischereiterminologie, 
§ 116.1) zum Adverb h e u er, mhd. hiure, ahd. hiuru aus hiu jaru ,in diesem Jahr' (Kluge, S. 306). 
Am Hochrhein lebt d iese ursprüngliche Wortbedeucung noch; dort versteht der Fischer unter Heuerling 
allgemein junge, kleine, im Laufe eines Jahres ausgeschlüpfte Fische. Am Untersee des Bodensees werden 
mit Heiierling m. in Oberzcll alle einjährigen Fische, in Bedingen und Uttwill junge Barsche und 
Corregoncn, in Steckborn wertlose Kleinfische bezeichnet. (Siehe Adolf Hermann Ribi, Die Fischbenennun-
gen des Unterseegebiets. Phil. Diss. I Zürich. Rüschlikon 1942, S . 33, 125, 133, 135; vgl. zur Erymologie, 
Bedeutung und Verbreicung auch Dalcher, Fischereiterminologie, S§ 51 - 57.) Auf die spezialisierte Be-
deutung H c ü e r I i n g = ,junger Hecht' weist für den Straßburger Raum zuerst Conrad Gessner in 
seinem Fischb11d1: .Bey Straßburg nennend sy die jungen Hecht Hürling" (Cunrat Forer, Fischbuch des 
Conrad Gessner, von C. Forer in das Teütsch gebracht. Zürich 1563, S. 175). Ein Jahrhundert später 
bestätigt der Straßburger Fischer Leonhard Baldner in seinem Vogel-, Fisch- und Tierbuch (Lauterborn, 
S. 88) diese einschränkende Verwendungsweise des Fischnamens: .Ein Hecht ist ein rechter Rauher in 
dem Wasser ... Im ersten Jahr wird er ein Heürling genant." Und für das 19. Jahrhundert hält 
Asbrand, Fischerzunft, S. 223 die Spezialisierung . Hürlinge ... junge Hechte" fest. In dieser Bedeutung 
erscheint der Fischname in Straßburg erstmals im 14. Jahrhundert (Brncker, Zunftverordnungen, S. 171 f., 
vgl. auch Els. Wb.), in Freimtt 1399 (.bürling" GLA Konv. 4 Abt. 229/60 618), in Auenheim 1442 
(.ltem es so! ouch niemanc dehein hürling fohen"). Daß der Terminus in der spezialisierten Bedeutung 
,junger Hecht', über Straßburg hinaus Geltung besaß (und nodi besitzt), beweist seine Aufnahme in die 
Straßburger Rheinfischer-Ordnung 1449 (Brucker, Zunftverordnungen, S . 225 f.): sie betraf die Rhein-
strecke von Schönau bis Lichtenau (vgl. Mone, Flußfischerei, S. 84, Anm. 2). 

8 Gemeint ist hier die Eisfischerei mit Zugnetzen (zur Sache s. Illustriertes Fischerei-Lexikon, S. 73). Vgl. 
Asbrand, Fischerzunft, S. 214: .Eis, ein überfrorenes, eingeschlossenes Wasser, in dem sich die Fische 
im Winter sammeln.• 
Mit L e n d e n wird in Artikel elf die Schiffanlegestelle bezeichnet (Verbalsubstantiv zum a.lten -jan 
Zeitwort lenden, das in obd. Mundarten gilt. S . Kluge, S. 421) . Diese Bezeichnung hat sich bis heute 
alem. (vor allem in der Schweiz) allgemein erhalten( vgl. Id. 3, 1311 ,Ländi' f.; Dt. Wb. 6, 101); 
bei den Hanauer Fischern dient L ä n d e f. weiterhin als Fachrermi.nus. 
Das ebenfalls in Artikel elf genannte Adjektiv I eh 11 (aus lat. Lenis) bezeichnet stille, ruhige Wasser 
und ist in dieser spezialisierten fischersprachlichen Bedeutung in Freistett erstmals in der Neuen Fischer-
Ordnung von 1624 (GLA 28/10 - 1624 X. 5) aufgeführt. Conrad Gessner verzeichnet das Adjektiv 
für den H ochrhein in seinem Werk Historiae Animali11m Liber IV. Qui est de Piscium & Aquatilium 
Animalium natura. Frankfurt 1620 (Erstausgabe 1558), S. 811 : .locus aquae tranquillior, idemq, pro-
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(Item es Soll Eil ff t e n s auch keiner kein Leeb an ein Lenden, oder lehnen waßer, 
de Eiß gibt, machen; wer das bricht, der beßert . . ... 10 ß.) 

12. Es hat ein jeeder fisch.er das Recht Jahr und tag lang sein Leben zu geneüssen 
und in solcher Zeith darff ihm kein anderer fischer einige hinternuß oder Ein-
griff thun. 
(Es soll auch Zum Zwölf f t e n keiner sein gezeichnete Leeb [enger dann ein Jahr 
ohngeirret zu genießen haben, und danach demselben wie auch ein ieder der uf den nechsten 
tag nach Michaelis zum ersten darzukommt, Zu Zeichnen erlaubt frey und offen sein.) 

13. Einen giesen 9 zeichnen und wenden 10 heist soviel, wann ein fischer einen aus 

fundus sit, {Vocant ipsi, die laeni/stille/ oder Ruerwasser.)", Leonhard Baldner verwendet es 1666 in 
seinem Vogel-, Fisd,- 11nd Tierbuch (La11terborn, S. 126): ,.in lähnen und stilJen Wassern". In der von 
Gessner, a. a. 0. angegebenen Bedeutung ist das Adjektiv in der Lautung l ä h n fischersprachlich heute 
noch an Hoch- und Oberrhein anzutreffen ( Herbster, Berufssprache, S. 80; eigene Erhebungen in Jech-
cingen, im badischen Hanauerland und dem gegenüberliegenden Elsaß), wo es auch substantiviert auf-
treten kann (Schülin, lsteiner Fischerei, S. 80; s. auch Els. Wb. 1, 591 ,Lehne, ,.in Hiessendem Wasser 
eine Stelle, wo dasselbe ruhig steht"; Substantivierungen L ä h n [ e ] n. f. sind ebenfalls von Hanauer 
Fisdiern in Helmltngen und Freistett zu hören). Els. Wb. 1, 591 notiert das Adjektiv in der Bedeutung 
,still' bereits als ,ausgestorben'. 

9 Ein Gießen ist, wie aus der Erklärung hervorgeht, ein schmaler, tiefer Wasserlauf {vgl. Asbrand, 
Fischerzunft, S. 215: ,.jeder sd:imale tiefe Rheinarm mit hohen Ufern ohne Sand- oder Kiesbänke") und 
in dieser oder ähnlicher Bedeutung mundartlich weit verbreitet (vgl. u. a. Bad. Wb. 2, 414; Els. Wb. 
1, 238; Jd. 2, 470; Dt. Wb. 4. I. 4, 7393). Der Terminus begegnet auch als Eigenname {els. Giessen m., 
ein Nebenfluß der Ill) und häufig als Flurname (s. Kössler, Flurnamen, S. 25; Möking, Reichenauer 
Fischer, S. 205). Durdi die Rbeinkorrektion sind diese fischreichen Nebenarme selten geworden. 

10 Das W e n d e n der Rheinarme war in früheren Jahrhunderten eine vielgeübte Fangmetbode; heute wird 
sie nicht mehr angewendet. Der Terminus selbst ist nur noch den ältesten Fisdiern bekannt und dem 
passiven Womchatz zuzurechnen. Die frühesten Belege enthält die mehrfach erwähnte Straßburger 
Stadtordnung des 14. Jahrhunderts, die einen eigenen Abschnitt • Von dem wenden" enthält (Brucker, 
Zunfrverordnungen, S. 127 ff.), in dem das Verb ohne Objekt im Sinne der Doppelbedeutung ,flechten , 
verflechten' und ,ab-, umwenden, ableiten' steht und konkret das Versperren und Zudämmen eines 
Wasserlaufs mit Hilfe von Pfählen, Flcditwerk und dergleichen meint. Objektbezogen auf das Substantiv 
G i e ß e n begegnet wenden außer in der genannten Urkunde (cbd. S. 173 f.) in der ersten Freistettcr 
Fischerordnung 1399, in der ersten Auenheimer Fischerordnung 14-42 (Mone, Flußfischerei, S. 80), in der 
Sdilerrscadter Fisdierordnung 1596 (Geny, Sdilercscadter Stadtrechte, S. 551), in der Altcnheimer Fisdier-
ordnung 1572, mit anderem Objekt oder objektlos in mindestens je einer Ordnung wohl sämtlidier 
badischer Fischerzünfte (vgl. Merk, Neuenburg, S. 113; Hirth, Heimatbudi Greffern, S. 121; Stromeyer, 
Badisdie Fischerzünfte, S. 76 u. passim; Mone, Flußfischerei, S. 93). Die Freistecter Worterklärung 
scimmc mit der Bedeutungsangabe Asbrands, Fischerzunft, S. 215 überein, die er in Auenhetm feststellte: 
nEinen Giessen ,wenden' heiße, denselben oben zudämmen und so das Wasser abwenden." (Vgl. auch 
Mone, Flußfischerei, S. 81, Anm. 3.) Wie aus den Urkundenbelegen hervorgeht, wurden die derartig 
zugedämmten Wasserläufe mit Zugnetzen ausgefischt; in die Absperrungen selbst wurden teilweise 
Reusen eingebaut bzw. vor djescn aufgestellt. Es ist demnadi unrichtig, wenn Charles Schmidt, Histori-
sches Wörterbuch der Elsässischen Mundart, Straßburg 1901, S. 417, fischereiterminologisches w e n d e n 
allein paraphrasierend als „Fischen mit ,Wendekörben' • und das von wenden abgeleitete Kollektivum 
G e w e n d e, S. 144, als aDas Fischen mit Körben, die man nach einer gewissen Strecke der Fahrt 
umwendet«, erklärt. Dagegen versuche Dt. Wb. 4. I. 3, 5471 f. die aus Srraßburger Fischerordnungen 
bezeugten ,eigenartigen Verwendungen' des Verbs wend e n im Verbalsubstantiv G e w e n d e durch 
Koncextvergleidi zu erhellen, um zu der Feststellung zu gelangen, daß hier w e n d e n im Sinne von 
,umkehren, abkehren' zu verstehen sei: ajedenfalls handelt es sidi im einen falle um den raum, die 
flädie, die die verbalhandlung umspannt; im anderen falle um das werkzeug, das ihr dient", ebd. 
Sp. 5471. 
Das ,Werkzeug' Gewende (nach dem Glossar von Bmcker, Zunftverordnungen, S. 608 „Fischger:irh") 
erweise sich nach dem Augenzeugenberidit Asbrands, Fischerzunft, S. 215 als "eine Abdämmung, Ab-
wendung, um hinter derselben besser fischen zu können". Vgl. in diesem Sinne Els. Wb. 2, 835 
aSchutzvorrichtung durdi Pfähle, Fleditwerk, Hecken und Steine an Windungen von Wasserläufen ... K 

für aus neuerer Mundart belegtes Gewend(e) f. n. 
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dem Rhein lauffenden kleinen arm 11 oben am Einfluß mit facbinen zu dämt wor-
durch das Wasser im giesen still stehend wird, damit er die darinnen befindlichen 
fisch desto bequemer fangen könne; und darzu sind ihm nicht mehr dan 3. tag 
vergönt, nach welcher Zeith er den giesen oben wo er zu gedämt hat wieder auf 
brechen und dem Wasser seinen vorigen Lauff lassen muß. 
(Weld1er D r e y z ehe n den s ein Gießen zeichnen und wenden will, der soll denselben 
in dreyen tagen fischen und wider aufbrechen, und kein andern zeichnen, der vorige ,md 
erstgezeichnete seye denn wider aufgebrochen, auch soll keiner kein gießen nach vier 
tagen ( : in dem der Rhein wider wachßen möchte:) ihne weiter gezeichnet laßen, wer 
davon eines bricht und darwider thut, der beßert ..... 2 ß.) 

14. Ist oben bey articulo 13. genugsam erklärt. 
( Auch welcher Zum V i e r z eh enden ein Gießen Zeichnet undt in dreyen Tagen 
nicht fischt, noch aufbricht, so soll derselbe gewendt gießen einem ieden zu fischen er-
laubt sein.) 

15. Es ist nicht erlaubt einen solchen giesen, der ein ohnumgänglich und täglich 
nothwendiger fahrweeg ist, vor die Schiff erstgedachter massen zu wenden und zu 
dämmen; deßwegen articul 16 der so genannte Born Wörth 12, weil er ein noth-
wendiger fahrweeg ist, nadi dem fischer Termino nie mahlen gewendet oder zu-
gedämt werden darff. 
(ltem es soll Zinn Fttnffzehenden Niemandt kein Gießen, der ein Fahrweeg, 
wenden, alldieweil mann mit einem Leeren Schiff dardurch fahren kann bey Straf ..... 3 ß.) 
(Der Bornwördt Gießen Soll, Sech z ehe n den s, Zum Fahrweeg liegen bleiben 1md 
sauber gehalten werden.) 
17. Bekandtermassen befinden sidi auff dem hiesigen Rhein Strohm gar viele 
Inseln hie zu land vulgo Wörth 13 genannt, unterhalb solchen Inseln ist gemeinig-
lich das Wasser tief und sozusagen ganz still stehendt, dieses wird ein hod ge-
nannt. Von Martini zeith an biß faß nacht ist allen fischern verbotten in der-
gleichen hod 14 zu fischen, wann oben vermelter hod kleiner ist als etwa 2. oder 

11 Der Terminus Arm erscheine bereits mhd. in der übertragenen Bedeutung ,(Neben-) Lauf eines Flusses' 
(üxer, 1, 93) und ist mdal. und bd. heute wohl allgemein verbreitet (vgl. Dt. Wb. 1, 553 ; ld 1, 425 ; 
Kl11ge, S. 30; Südbess. Wb. 1, 366; Niedersäd,s. Wb. 1, 326). 

12 Der B o r n w ö r t h Gießen isc ein unter diesem Namen heute nodi vorhandener Wasserlauf in Alt-
Freistett. Er wird seit 1507 in allen Freisteuer Fischereiordnungen genannt. 

l3 Mhd. werder, wen(d) m. ,Insel, Halbinsel, erhöhtes wasserfreies Land zw. Sümpfen, Ufer' ( K/11ge, S. 853), 
obdt. W ö r t h , ist heute durch I n s e 1 fast verdränge, Relikte in Orts- und Flurnamen (Dt. Wb. 
14. I 2,271 ff.; Kössler, Flurnamen, S. 38, 21 ff.; Brucker, Zunfrvcrordnungen, S. 228 f.). 
Aus der allgemeinen Bedeutung ,erhöhtes Land im Wasser' erwuchs am Oberrhein die fischersprachliche 
Spezialisierung . mit Gebüsch bewadisene RheininseJ• (Cl,rist, Dorf Mannheim, S. 60, Anm. l; Asbrand, 
Fmnerzunft, S. 233). 

14 Mhd. bot, - des stm., pi. hede ,eingeschlossenes alcwasser' (Lexer 1, 1345 nach Scraßburger Belegen), 
hat im H anauerland zwei Bedeutungen: erstens die hier erwähnte lange, tiefe Bucht an den großen 
Kiesbänken des Rheins (sie beißt in Altenheim und Marlen Ha 1 s ) , zweitens ein .von drei Seiten 
abgeschlossenes, häufig fischreiches Wasser im Altrheingebiet• (Schäftr, Fischerei, S. 112). Lerzcere Bedeu-
tung ist mdal. alem.-schwäbisch verbreitet (Bad. Wb. 2, 746; Sd,wäb. Wb. 3, 1731; eigc.ne Erhebungen 
im Hanauerland und dem gegenüberliegenden Elsaß). Urkundlich sind, je nach Kontext, beide Bedeu-
tungen möglich. Entgegen Els. Wb. 2, 943 ist H o d m. aus der lebenden Mundart (Offendorf, 
Wantzenau, Auenheim) zu belegen. Sdiwäb. wird aUein säcblidies, els. nur männlicbes Geschlecht ange-
setzt und belegt, während Bad. Wb. 2, 746 beide Genera und das auch niederalem. gebräuchlidie 
Diminutiv H e d e 1 (hier audi H e d 1 e) vcn.eicbnct. Dem Flurnamenbelcg des Bad. Wb. 2, 746 aus 
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3. Metter breith, so ist einem jeeden fischer erlaubt zu fischen, wofern er aber 
größer und breiter ist, so darff sich keiner unterstehen alda zu fischen, weilen 
rnann muthmasset, daß sich viele fisch alda auf halten und deßwegen solcher hod 
von samtlichen fischern bey anstellen allgemeinen fischen[ s] gefischt werden solle. 
daher auch die Grohentes fischer eine hochfürstliche Regierung hiermit unter-
thänigst bitten, die bißherige Straff der 2. ß. auf einen gulden zu erhöhen. 

( Z um S üben z ehe n den Soll auch Keiner Kein Häd v erfahen undt zeichnen, daß 
mann mit zweyen Schiffen 1md floßschiffen a1iß: tmd einfahren kann bey Straff . .... 2 ß.) 

18. Ein fach 15 will soviel sagen wann die fiscber in das Wasser hinein hart am 
Uffer gleichsam einen zaun 1. bis 2. Metter breit verferttigen und in der mitte 
dieses zauns etwan 2. Schu Spatium lassen, in welchen Raum sie einen Wadtloff 16 

Goldscheuer ist ein weiterer Beleg, ,s beide bod', aus Diersheim hinzuzufügen (Kössler, Flurnamen, 
S. 27). \Venn der mhd. -o- Vokal tatsäd:ilich kuu ist, und darauf deuten viele Belege (u. a. die Graphie 
b o d d in der Freistctccr Ordnung 1399, GLA, Konv. -1, Abc. 229/60618), dann wäre unser \Von 
ctymologisd:i zu ahd. bodo m., mhd. hode ,Hode' zu stellen, das auf einen idg. Vcrbalstamm • (s}kt11 , 
,bedecken, umhüllen', zurückführe (Kluge, S. 313), während andernfalls Anlehnung an l,iiten im Sinne 
von ,beschützen', mhd. b6den swv. (Lexer, 1, 1320), zu erwägen wäre. 

15 Die Fangvorrichtung Fa c h wird nod:i in Frcistetc benutzt. Ahd. fah (Graf f, 3, 410), mhd. vach sm. 
"vorrichtung zum aufstauen des wassers u. zum fischfange (mit einem fanggeflechte), fisd,webr" (Lexer, 
3, 1). Als Grundbedeutung des westgermanischen Wortes sieht Kluge, S. 179 ,Fügung', Triibner ,Gefüge, 
Abteilung', Schröder, Namenkunde, S. 273 ,Fleduwerk' an. Nach den Urkunden des Scraßburger Raumes 
waren die Fache früher weitverbreitete und häufig bcnutzce Fangeinrichtungen (vgl. Brncktr, Zunft-
vcrordnungcn, S. 225 und die Auenheimer Fischerordnung 1695, die bestimmr, .daß keiner mehr als 
vierzig fach machen oder stellen soll"). Die Fangvorrichtung müssen wir uns vielfach größer als die in 
der Freisrecter Worterklärung beschriebene vorstellen. Daz.u geben vor allem die Fischereiordnungen 
Anlaß, die wiederholt das , Verfachen', d. h. das völlige Verhauen eines Wasserlaufes mir Flcd:Jno.,erk, 
verbieten und bestimmen, daß (meist) ein Drittel des Fahrweges offen bleiben muß (vgl. u. a. Bmcker, 
Zunfcverordnuogen, S. 173). Eine ausführliche Beschreibung der fache im Hanaucrland bietet Sd-1äfer, 
Fisd:ierei, S. 112 f. (vgl. aud:i Bad. Wb. 2, 1; Kössler, Flurnamen, S. 24; Sd1wärul, Fischerei in den 
Riedoneo, S. 68 f.) . Unserem Simplex entspricht das bei Asbrand, Fischerz.unft, S. 212 gebuchte 
B o s c h f ä c h e r : . kleine durch Weiden oder andre Hedtcn gebildete Gehiige, schief gegeneinander 
gestellt und sid:i soweit verengend, daß War tzloffen in ihre Offnungen passen, sie sollen die Fisd:ie 
in die Warrzloffen l:iufen machen". Nid:it übüch im Hanauerland ist die strenge Bedeutungsdifferen-
zierung zwischen Singular .Abteilung der im Zidtzadt aufgestellten Flechtwände" und Plural, der die 
gesamte Fangeinrichtung bezeichnet (Tll,utritrtes Fisd1erei-Ltxikon, S. 81 f.). Dagegen ist gelegentlich, 
wie bei den Reichenauer Fischern (Möking, Reichenauer Fischer, § 106 mit Abb. 11), das Diminutiv 
F ä c h I e sg. pi. zu hören (Fäd,le rid,te11), das die zu einem Fach nötigen Flcchrzäune oder die Ver-
bindung von Flechtzäunen mit Reuse bezeid:inet. Gegenüber diesen verbreiteten Bedeutungen definiert 
Schmidt, Wb. d. els. Mda., Fa c h nad:i einer Straßburger Zunftordnung fälschlicherweise als Theil 
eines Bachs, den man das Recht hat zum Fischen abz.usperren" (S. 94). Das in den Wörterbüchern 
mehrfach angegebene Determinationsglied Fisch - (Schwäb. Wb. 2, 1519; Dt. R\Vb. 3, 556) fehlt in 
den Urkunden des Scraßburgcr Raums, da es durch den fischereibezogencn Kontext entbehrlid1 ist. 
Nach Schröder, Namenkunde, S. 279 f . verdankt das Wort seine Verbreicung dem Lad1sfa11g und ist in 
diesem Sinne primär miueldeutsm, sekundär oberdeucsch (daz.u Dald1er, Fischereiterminologie, § 156). 
Bei gleicher Grundbedeutung ,Fischwehr' zeigen sich jedoch selbstverständlich in Material und Aus-
führung landschaftlich und lokal starke Unterschiede (vgl. zur Beschreibung großer Fischwehre Mitzka, 
Fischervolkskunde, S. 31). Heute ist das Fa c h als Fischereimethode überall dort verschwunden, wo 
die Flüsse der Schiffahrt dienen. Es wird deshalb hauptsächlich bei der Befischung der Seen und Alt-
wasser eingesetz.t, ist aber fisd:iersprachlich darüberhinaus lebendig (s. Dt. \Tlb. 3, 1218; !d. 1, 638 f.). 
In Vorarlberg, Württemberg und dem Elsaß gilt nach den Wörterbüd:iern der Terminus Fa c h als 
veraltet oder ausgestorben (s. zur Verbreitung von Wort und Sache und zur Etymologie ,·or allem 
Da/eher, Fischereiterminologie, SS 152-160). Als Synonyme kennen die Hanauer Fi~cher und ihre 
elsiissischen Berufskollegen Za11n, Hag und Hecke. 

10 Die Be1eichnung Wad t I o f für die Garnreuse ist in Süddeutschland in zahlreichen Graphien und 
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oder gestrickten Sack stellen, worinnen die fisch sich fangen. ein Umlauff 17 be-
deutet einen plaz, welcher auch am Uffer in die Rinne des Wassers eingezäunet 
wird und bleibt auf ein Spatium offen, um eine Wadloff darein stellen zu kön-
nen, auf welche weiß die fisch. wieder gefangen werden. 
(Welcher vor das Achtzeh ende, Fach oder Umblauff machen will, der soll nicht 
mehr dann zwey Fach zeichnen und außmachen, darnach wider zwey andere zeichnen 
:md auszurüsten macht haben, welcher darwider thttt, der beßert .... . 5 ß.) 

26. Den Rhein wenden heißt soviel wann die samtlichen fischer einen Arm des 
Rheins oben am Einfluß mit fachinen zu dämmen und gemeinschaftlich a us-
fischen. 
(Wann mann Z u m S e c h s u n d Z w a n z i g s t e n den Rhein wenden will, so soll 
einer der den Ersten tag nicht kumbt beßern ..... 1 ß.) 

28. Treib garn 18 sind solche garn, welche größer seyen als die gemeine fischer 
garn; werden ins wasser ausgeworffen, als dann pflegt der fischer mit seinem Schiff 
fort zu treiben und dieses garn nach zu ziehen in welchem sid1 alsdann die strei-
fende Fisch verwicklen und also gefangen werden. 

Lautvariantcn, unter anderem Wartol/, Watle/, Warzlof, Wartlt!f 11sw., verbreitet (Sdiäfu, Fischerei, 
S. 110 notiere für das Hanauerland Wan:luffe, Wartluffe, Wartloffe, Wari.le"). In der Zeim:hrift für 
Deuudie Wonforschung 2 (1902), S. 82-84, führe Hugo Schudiardt dieses Mundanwort auf eine lateinische 

Ausgangsform wrtibulllm ,Wubelsäule' zurück, die über die vulgärlateinisdie Stufe • 'IJt!rtebello Eingang 
in die romanisdien Spachen fand und dorc in vielen Formen weiterlebt (franz. "llrrve11:c, iral. butovello, 
barto'IJI!/ etc., span. bardo'IJella). Schudiardu Etymologie schließt sieb das Französisdie Etymologisdie 
Wörterbuch an (FEW 14, 321-323), das zur Bezeic:hnungsmot ivation die Geräteausführung heranzieht: 
„Die reifen wurden als die glieder oder die wirbel des gerätes empfunden• (ebd. 322). Andere, durch 
diese Etymologie widerlegte Deutungen sehen das Wort als eine Verbindung von W a t e ,Netz' und 
La u f ,Faden' an (ld. 3, 1149 f , Bayr. Wb. 2, 850) oder bestimmen das erste Kompositionsglied als 
volksct)•mologische Anlehnung von mhd. wate an mundartliches warten (so noc:h Friedrich \Veik, 
Lautlehre der Mundart von Rheinbisc:hofshcim. Phil. Diss. Freiburg 1912, gedruckt Halle a. d. S. 1913, 
S. 37) . Diese Deutung ist zwar richtig in bezug auf die volksetymologische Anlehnung - noc:h heure 
erklärt der Volksmund im Hanauerland den Namen des Gerätes daher, .daß es wartet, bis der Pisdi 
hineinläuft" (eigene Erhebungen) -, verfehlt aber den etymologischen Ausgangspunkt. In anderen 
Gegenden wird der Terminus an Wo I f angelehnt (vgl. hieri.u Dt. \Vb. 13, 2177 f.). Gegenüber der 
Etymologie bereitet die Bedeutung keine Schwierigkeiten. Die bisher früheste Bedeutungsangabe im 
H anauerland war Asbrand, Fisdierzunft, S. 232, zu verdanken: • Warrzloffen, Wartlaufe, cylindrisdics 
Garn mit Reifen, weldies so gestellt w ird, daß sich die Fisdie selbst darin fangen.• (Zu Wort und 
Sadie siehe ferner Fluck, Fischerei im Hanauerland, S. 480, mir Abbildung S. 483.) Das am Oberrhein 
auch über den Kreis der Fischer hinaus bekannte Wort wird aufgrund seiner fachsprachlidien und mund-
artlichen Komponente von Hermine Maierhe11Sl!T in ihrem Heimatroman ,Der Dreizack', Karlsruhe 1938, 
neben anderen Fischereitermini mehrfadi dazu eingesetzt, Wirklid1keitsnähe und Lokalstimmung zu 
evozieren (S. 27, 250, 267, 27-t). 

17 U m I a u f ist, soweit ich sehe, in d ieser tecboischen Bedeutung bisher nicht oadigewiesen. Els. Wb. 1. 565 
kennt das Wort in der Bedeutung ,Teil des H emdes, das um Brust und Leib geht', Dt. Wb. 11. II, 1002 
verzeichnet aus der niederdeutschen Fischerspradie umlöp in der Bedeutung ~mittelstück der reuse•. 
Vermutlich bezieht das Synonym für F a c h seine Motivierung aus dem Vorbeilaufen uod Kreisen des 
Wassers um das da r in angebrachte Flechtwerk. H eute nidit mehr bekannt. 

18 Das bescbriebene T r e i b gar n zählt zu den sogenannten Stell- oder Se12:nerzen. D iese werden so 
eingestellt , daß sich die Fisdie beim Durchschwimmen von selbst mit den Kiemen in den feinen 
Maschen verstricken. Wenn diese Geräte im Wasser schwimmen und aus zwei oder drei dicht aneinander-
liegenden Nerzen mit unterschiedlicher Mnschcnweire bestehen, spricht die Fachliteratur von Gadder- oder 
Staknetz (Seligo, Binnenfischerei, S. 71). D er Fisdi wird meist in diese Netze gescheucht (zur Jage-
fischerci Seligo, Binnenfischerei, S. 103 ff.), die Netze selbst werden nidit bewegt. In unserem Falle 
jedoch treibt das Netz, und von daher erklärt sid1 die Bezeichnung, langsam stroma b. Es ist deshalb 
ungenau, wenn Lindner, Jagdtraktate, S. 214, Anm. 121 die Treibnerzfischerei mit Bezug auf einen 
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Eine Klingel Stang 19 ist eine Stang 2. biß 3. Metter lang, w elche unten mit v ielen 
eisernen Ringen versehen; wann mann mit solchen unter das Wasser stoßt, so 
verursacht es ein getöß und treibt die fisch aus ihrem lager in das fischer garn. 
Ein Klingel Sail ist mit vielen eisernen Ringen behängt und wi rd im Wasser 
gezogen. 
( Es Soll Zum A c h t und Z w an t zigsten, Keiner mit Tribgarnen, Klingelstangen 
undt Klingelseilen in den Wendt Rheinen zu fischen fahren ohne erlaubnuß bey 
Straff .. ... 15 ß.) 

29. Die Eiser auf dem Rhein haben diese Bedeutung, wann andennen gründen 
sich Eisbänck befinden, und ausen daran das Wasser hinunter laufft, so pflegen sich 
die fisch gar gerne unter das Eis zu begeben, alda werden sie mit Wend Körben 
/ : welches einen kleinen damm von fachinen bedeutet 20 : / gleichsam eingesperrt und 

Beleg ,dribgarn" aus Firdenbeims Waidbued, als das Umstellen einer Wasserfläche beschreibe. Nach 
Asbrand, Fischerzunft, S. 232 sind Treibgarne „Garne, d ie vom mic weiten Maschen, hinten mit 
engen gestrickt sind und die man mit dem St rom treiben läßt, wobei dann natürlich das engre Netz 
voranfließc. Der daran scossende Fisch schießt mit dem engmaschigen Netz durch die weiten Maschen 
des andern Theils und ist gefangen. Diese Netze sind am Niederrhein zum Salmenfang gebräudilich und 
15 bis 16 Fuß hoch.• Das heurzucage auch unter dem Namen S c h 1 e i c h g a r n bekannte Netz wird als 
Treibgarn in der Altcnhcimer und Auenbeimcr Ordnung aufgeführt. Bad. \Vb. l, 547 kennt das 
Wort .tribgarn" aus der Neuenburger Fischerordnung 1681 (nach Merk, Neuenburg, S. 140) mit der 
vagen Bedeutungsangabe „eine Are Fischernetz• (Mtrk , Neuenburg, S. 190). Aus Unkenntnis unserer 
Belege erwägt Bad. \flb. ebd. ein Stichwort „ Triebgarn• und stellt unser Wort als Synonym zu Pliitsd,-
garn, das mit der (falschen) Bedeutungsangabe ,Spreitgarn' versehen wird. Die mdal. Form • Triebgarn• 
ist (neben hochsprachlichem Treibgarn) außer im Hanauerland auch aus dem Markgräflerland bezeugt 
(Sd,ü/in, Jsceiner Fischerei, S. 80). Bad. Wb. 1, 547 vergleiche mir Recht t r e i b e n , erwägt mhd. - i -
für das Determinationsglicd und damir ein Stichwort T r i c b g a r n. Mit der Graphie "Drib Garnen" PI. 
erscheint der Term inus ernmals 1537 in einem Zusatz zur Freistetter Ordnung von 1507 (GLA, Konv. 4, 
Abt, 229/60619), die Freimtter Ordnung 1624 {GLA 28/ 10 - 1624 X. 5) schreibt „ Trib Garnen•, die 
Ordnung 1671 • Tribgarnen\ während der Zunftschreiber das mundartliche Determinationsglicd in die 
Hochsprache übersetzt( bei gleichbleibendem Kontext). 

10 K I i n g e Ist an g e und K 1 i n g e 1 sei 1 werden mehrfach in oberrheinischen Fischerordnungen 
erwäbnt (in Freisten erstmals 1537; ferner Hirth, Heimatbuch Greffern, S. 121; Sd,wärzel, Fischerei i_n 
Meißenheim, S. 32), teilweise wird das Fischen mit diesen Geräten verboten: ,.Klingelten Vischen. 16. 
Ferners dieweil daß Vischen mit dem Klingelton für ein gantz sdiädlich Vischcn eradnec. Deß soll 
hiemit daselbig gänczlich abgesdiafft und bey straf fünf pfundt Rappen vcrbocren sein• (Breisacher 
Fisdtcrordnung 1612, Stromeyer, Badische Fischerzünfte, S. 75). Beide Geräte waren noch bis vor 
wenigen Jahren in Leucesheim und NeumühJ in Gebrauch, den Freiscetter Fischern sind sie in guter 
Erinnerung. Ebenfalls nodt bekannt, aber nicht mehr vorhanden ist die Klingelstange in Hartheim 
(eigene Erhebungen; vgl. Alfons Kind, Aus den Erinnerungen eines Fischerzunftbruders, in: Der Licht-
gang. Monatsschrift des Bundes ,H eimat und Volksleben' 13 (1963] S. 84). 
Den Wörterbüdtern fehlen beide Bezeidinungcn. Asbrand, Fischerzunft, S. 221 notiere aus Auenheim das 
Synonym K 1 i n g e „Stangen mit Rattern zum Scheuchen der Fisdie•, das in abgeleiteter Form 
schweizdt. synonym für R ü h r s t a n g e üblich war (ld. 6, 1477: .Es sind auch . . . die schJagnen, 
andern klingeren oder rücrstangen genant ganz und gar abgestelt worden•; vgl. dazu einen Beleg 
aus dem Scraßburger ,Fischer Artikel-Projcct' des 17. Jahrhunderts, das im Stadtarchiv Straßburg auf-
bewahrt wird: • Tribgarn und Rührstang verborrcn•). Die Methode, Fische mit Hilfe von Stangen, Steinen 
und dergleichen aus ihren Verstecken in die Netze zu treiben, ist seit altersher bekannt. Der Scheuch-
effekt beruht jedoch nicht - wie man früher ann:ihm - auf dem erzeugten Lä.rm, sondern allein die 
Druckwellen beeinflussen das Verhalten der Fische (s. Seligo, Binnenfischerei, S. 103). 

l!O Wen d k ö r b e stellt sich zu Korb in der Bedeutung ,Faschinenwerk an Dämmen und Deichen', die 
frühneuhochdcutsch in der Redensart „das Wasser geht über die Körbe" vorliegt (Kluge., S. 394; Kluge, 
Seemannssprache, S. 481 ) und nach Trübner, Bd. 4, Sp. 236, aus dem Seewesen kommt. 
Diese Sonderbedeutung erwuchs aus der Grundbedeutung , Flechtwerk', die auf jede Are von Geflochte-
nem, :ilso auch auf Wände und dergleichen, übertragen werden konnte (s. Dt. Wb. 5, 1799). Fischer-
sprachlich ist das Wort bisher nicht nachzuweisen; zu vergleichen wäre bayrisch K o r b mit einer der 
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gefangen ; wann nun ein solcher plaz einen gar kleinen bezirck in sich begreift, 
so ist einem jeeden fischer alda erlaubt fisch zu fangen, wofern aber ein dergleichen 
bezirck groß ist, so wird er in gemeinschaftt von samtlichen :fischern umstellt und 
gefischt. 

( Z tt m Ne ü n und Z w an t z i g s t e n die Eißer uf dem Rhein, So die Fischer Zunffl. 
empfangt, sollen allenthalben (: außerhalb der Bänckh oder Eißer, die mann mit zweyen 
dielen stücken 1md eim wend Korb ohne Eyß brechen zumachen kann, tmd ein ieden zu 
fischen erla,~bt sein :) verbotten sein bey Straff . .... 10 ß.) 

31. Eine Leych 21 significat so viel als wie oben die Leben. 

(Vo r das Ein und Dreis zigste Soll Keiner Kein Klingelstang mit sich hinauß 
w fischen nehmen, es w er dann, das er ein Leyg gemacht habe. ) 

32. Es pfleget der Rhein Strohm seiner gewohnheit nach oft mitten in dem vollen 
Strohm einen Grund 22 von Kieß anzulegen. je höher nun dieser grund nach und 
nach wird, je mehr strudelt das Wasser und unterhalb dem grund ohngefehr 
2. Schiff lang darvon hat das Wasser eine tiefe und wirffi: oben kleine blasen auf 
unter welchen sich die fisch a uch gerne aufhalten, und dieser wird ein Runstfang 23 

genannt, weil der fisch alda ruhig ist, deßwegen die fischer bey 2. Schiff lang 
keinen Wurff hinter dem Runstfang machen dürfen biß ein gemeinschaftliches 
fischen angestellt wird. 

Terminologie des Fischzüchters zugehörigen Bedeutung • viereckige Einfassung aus Lartcn am Ablaß 
eines Teiches, welche bcym Aufziehen der Docke keinen Fisch durchschlüpfen läßt (Bayr. \Vb. 1, 1286). 
Das Simplex K o r b bezeidmer fischersprachlich außerdem im Zusammenhang mit dem W e n d c n 
benutzte Reusen, die vor oder in die Absperrung des Wasserlaufs gestellt wurden (vgl. Mone, Fluß-
fischerei, S. 84 und Bmcku, Zunftverordnungen, S. 173: • Wer für ein gewende fert ... sol für kein 
ander gewcnde faren oder körbe darfür henken"), sowie die Reuse aus Flechtwerk überhaupt (s. Dt. \l'lb. 
5, 1799 und Triibnu, Bd. 4, Sp. 235), ursprünglich vielleicht auch die Warzlof genannte Garnreuse, 
sofern diese nicht erst durch die Römer eingeführt wurde. 

21 L e y c h , hier gleidibedeutend mic Fischhegeplatz, LaichsteUe. Entgegen der hier vollzogenen Anlehnung 
an 1 e i c h e n bieten die Freisteuer Ordnungen die Leseart .Leyg" m. (?), die als dialektale Nebenform zu 
1 a g e, 1 o g e (vgl. Anmerkung 3) aufgefaßt werden könnte (vgl. die Komposita „Layweid" und 
.Leyweydt" aus Breisacher und euenburger Fischerordnungen bei Stromeyer, ßadiscbe Fischerzünfte . 

. 73 u. 59). 
22 G r u n d in der Bedeutung ,grund von gewässern' ( D1. Wb. 4. I 6, 669 f.) führt über den zweiten 

ßedeucungsstrang ,Erdboden' zur Bedeutung • Treibsand oder Sandbank bis neugebildete Insel im Fluß, 
insb. [csondcre) als Stätte der Goldgewinnung und als Fischereibereich oder - platz" (Dt. RWb. 4, 1153 mit 
fischereibezogenen Belegen seic 1306). Letztere Bedeutung ,Sand-, Kicsbank' lebe bei den Hanauer 
Fischern als Simplex und im Kompositum Kies g r II n d m. (mir kurzem - i -) fort. (vgl. Sd,äfer, 
Fischerei, S. 107). Der Anfang des G r u n d s , ein früher wichtiger Platz für die Zugnetzfisd,erci, 
heißt K o p f, das Ende S c h w a n z. Am G r u n d k o p f befinden sich die sogenannten S l o 1 1 e n , 
deren Bedeutung Asbrand, Fischerzunft, S. 231 mit .Kiesbänke, durch die ein Wasserlauf rasdi und 
gerade durchziehlw angibt ( vgl. dazu Herbster, Berufsspradic, S. 79, Sd,äfu, Fischerei, S. 107 u. 
id. 11. 278), während die Freisterter Fisdier mit S t o 1 1 e n das ruhige Wasser im Strom am Kopf einer 
Kiesbank bezeichnen (eine Are ,Hinterwasser'). Den Terminus G r u n d übernahm das Jll11strierte 
Fisd1erei-Lexiko11 in der bei den Flußfischern wohl allgemeinen Bedeutung .natürliche oder durch 
Gescbiebeanhäufung ... gebildete Erhebung der Flußsohlc, die bei Minelwasser unter der Wasser-
oberflädie lieg1:, bei Niedrig-wasser aber häufig aus dem Wasser hervorrage• (S. 141). 

23 Die Freistetter Ordnung von 1624 liest . R,mstfad,• (GLA 28/ 10 - 1624 X. 5). Das Bestimmungswort 
gchörr zu 1i1111e11 und lebt in der Bedeurung „das Rinnen, Wasserrinne, Badiben• ( Kluge, S. 615) noch in 
obetdeutschen Mundarten, auch 6sdiersprachlich (Sd,ülin, Ineiner Fischerei, S. 80; Möking, Reidienauer 
F ischer, § 201 ) . Mhd. allg. runs(t ), runse, :ihd. runs(a) (Kl1'ge, ebd.). 
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(fa soll Keiner vor das Z w e y i, n d Dr e i s z i gste Kein W urf! bey zwey Schiff 
iang hinder ein Runstfang machen, wer das bricht, der beßert . .. .. 5 ß.) 

33. Die hod sind schon oben bey articulo 17.mo erklärt. Ein flitschgarn 24 thut 
in denen stillstehenden Wassern die nehmliche dienste als wie beym 28. t articul 
ein treibgarn in denen fliesenden Seycken. Bedeuten nie ordinari 6 oder 8 Metter 
langes fisch.er garn und wann ein gemeinschaftliches fischen gehalten wird, so muß 
ein jeeder fisch.er ein dergleichen garn mit bringen oder er wird nicht in die 
Societat angenommen. 
(Die H ädt, da es Eiß gibt, Sollen Zum D r e y ,, n d D reis zigs t e n von Martini 
biß jaßnacht verbotten sein mit flitschgarn.en und Seyhen darinnen zu fischen.) 

34. Die hiesigen fisch.er sind des darvor haltens, daß wie ehemahlen herrschaftlich-
keiten hier residirt hätten, sich dann und wann Mangel an fischen ergeben, und 
dessentwegen dieselben an fremte zu verkauffen verbotten worden sey, damit 
gnädige herrscha ftl ichkeit, wie billig, den vorzug vor fremten gehabt. J ezige fischer 
~ind erbiethig, daß wann Sie die gnad haben solten ihren hohen Landesherren 
hier zu sehen, sie all ihre Erfahrenheit anwenden wollen, derselben taffel mit 
fischen zu versehen. 
(Sodann Soll vor das Vi er und D reis zigste Keiner Kein Fisch kauffen außer-
halb des dorffs, es seindt dann von denn Ambtleüthen, dieselben sollen macht haben zu 
kauffen bey straff .. .. . 15 ß.) 

35. Ein Wurff 25 hat diese Bedeutung [im Original durchgestrichen] wann ein 
fischer an diesen oder jenen Orth des Rheins, wo das Wasser tief oder dün 26 ist, 
vermittelst einschlagung eines pfahls sich einen gewissen plaz aus zeidmet auf 

!N Bad. Wb. 1, 274 serzt nach einem Beleg aus der Alcenheimcr Zunftordnung von 1572 (.es soll auch 
keiner mit einem treib- oder plitsdii;am bcy nacht faren•) das Stichwort P 1 ü t s c h gar n an, das 
zu dem schallnachahmcnden Verb p I ü t s c h e n ,sdilagen, stoßen' (vgl. das els. Schallwort plitsch und 
p/iitschen ,buttern' Els. Wb. 2, 173) gescdlc und als ,Spreitgarn' erläutert wird. Demgegenüber erklärt 
Asbrand, Fischen.unfr, S. 225, das auch lll ä lteren Freistetter und Auenheimer Ordnungen vorkommende 
PI i t s c h g a r n als Synonym zu F 1 i t s c h gar n , das er auf S. 214 als veraltet besdireibt: ,.ein hier 
zu Land nicht mehr gebräuchliches, vorn sehr weit, hinten engmaschiges Necz, das man fliessen läßt. 
Es ist 1 1/e Ellen hodi und für auf dem Boden laufende Fische, z. B. Barben, benimmt". E, handelt 
sich also, wie die Erklärung angibt und worauf der Kontext bereics hindeutete, um ein Treibnetz. 
Bei der Treibnetzfisdierei werden Scbeuchsrangen verwendet, mit denen ins Wasser gesdilagen und 
gestoßen wird (vgl. Stligo, Bi-nnenfiscberei, S. 103), so daß wir das Kompositionsglied P l i (ü) t s c h -
auf die mit dieser Fisdierei verbundene Verbalhandlung beziehen können (vgl. SdJ/agnetz, Anmerkung 19). 
Ebenso sind F I i t s c h g a r n und das in Fi.rdenheims Waidbuech bezeugte P f i t s c h g a r n (Lindner, 
Jagdtraktate, S. 186) als Komposita mit onomatopoetischem (verbalem) erstem Glied aufzufassen, 
wohingegen Lindner, Jagdtraktate, S. 215, Anmerkung 125 P f i t s c h g a r n zu mhd. viz, vicz, viu.e 
,beim Haspeln durch einen quer darum gewundenen Zwischenfaden abgeteilte und für sich verbundene 
Anzahl Fäden' stellt und als • verdrill tes Garn• interpret ien:. Möglidierweise Liegt bei P f i t s c h g a r n 
auch ein Hör- oder Schreibfehler zugrunde (das Original von Firdcnheirns Waidbuech konnte bisher 
nidit ermittelt werden), da Firdenheims Fachtermfoi sonst genau mit den Freistetter U rkunden überein-
st immen. Die Freistener Fischerordnung von 1624 schreibt „mit Plitschgamen• (GLA 28/10- 1624 X. 5). 

25 W u r f bezeichnet also nicht, wie Lindner, Jagdtraktate, S. 214, Anm. 116, ausfübn:, das Ger:it mit 
dem gefischt wird, sondern den ,Ort, an dem das Wurfnetz ausgeworfen wird; die Fangscelle' (Dt. Wb. 
14. II, 2152). W u r f ist .ein alter obd. fisdiereiausdrudc ... , der jedodi in mnd. mn.l. worp ... eine 
genaue enrsp rcdiung hat~ (Dt. Wb. ebd.). Außerdem bezeidinet W u r f in alemannischen Quellen des 
15./16. Jahrhunden:s - enrspredicnd mnl. worp - "das fischen mit dem wurfnetz." (Dt. Wb. 14. II, 2140}. 

26 Fischersprachlidi d ü n n mit der audi hier vorliegenden Bedeutung • ,seidit', vom Flußwasser (des 
Rheins") bezeuge Bad. Wb. 1, 507 für den Hochrhein. 
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welchem er ohn eingriff allein fisch zu fangen befugt seyn will. zu diesem aus-
gesteckten Pfahl pflegt er seine Maag Saamen Kud:ien 27 zu legen und zu dieser 
Ezung begibt sich der fischer des tags wohl 2. 3. bis 4. mahl und wann er mercket, 
daß fisch in selbiger Gegendt sich ezen, so wirffi: er sein garn aus und fangt sie, 
und dergleichen Pläz kan er sich einige auf J ahr lang, wann er will, bedienen, 
dar.ff aber am dünnen Wasser nicht mehr als 6. und im tiefen nur 4. aus zeichnen. 

(Zum Fünf f und D reis zigsten Solle Keinem mehr erlaubt sein als Sechs dünne 
und v ier dieffe w urff zu legen, welcher darüber thllt, der beßert ..... 10 ß.) 

36. Die fischer können die sogenannte Leeb garn 28, welche gar zu eng seyen, 
womit beym fischen aller saamen 29 mit aus gerottet wird, nicht selbst strickhen, 
und damit dergleichen schädliche Garn von den Zunffi: brüdern gar nicht gebraucht 
werden sollen, so ist verboten , dieselbige bey denen Leinen Weebern strickhen zu 
lassen. 

(Es solle vor das Sech s un d Dreiszigste Kein Fischer Kein Leebgarn bey 
Leinenwebern stricken /aßen, welcher darüber erfunden wiirde, beßert ..... 15 ß.) 

37. Die Garn müssen um dessent w illen in gleicheiniger Länge und H öhe seyn, 
weilen die alt Wasser 30 von samtlichen Zun.ffi:brüdern in gemeinschaft gefischt 
werden; da muß ein jeeder sein garn mit bringen, dieselbige werden zusammen 
gebunden und damit gefischt, müssen also nothwendig gleicheinige garn seyn. 

( V o r da s S üb e n i, n d D r e i s z i g s t e Solle ein ieder Fischer, der in denn Alt-
u:aßern fischen will, Ein garn achtzig Maschen hoch ,md acht Klaffler lang stricken, ,md 
in Bereitschaffl halten, welcher aber mit solchem garn gleich diesen ziehe und lange sich 
nicht versiebet, der solle des fischens in den Altwaßern sich enthalten, und nicht macht 
haben, darinn Zll fischen, würde er aber mit solchen garnen sich versehen, solle Er wider 
mit eingelaßen werden.) 

45. Was eine H od seye ist oben schon erklärt und ein Spreith garn 31 ist ein 
solches garn, welches auff der unteren Seite mit bleienen Kugeln behängt 1st ; 

27 Maas, M a a g isc die mundartliche Bezeichnung für ,Mohn' im Hanauerland, also ,Mohnsamenkuchen'. 
Er sollte die Fisd:ie anlocken und betäuben (ebenso Schäfer, Fischerei, S. 111). für maß k u c h e n 
in Firdenheims Waidbuech liest Lindner, Jagdtraktate, S. 213, Anmerkung 117 .Mastkuchen•, ,Rückstand 
des in der Olmühle ausgepreßten Mohns' (Els. \Vb. 1, 433), mir sekundärem - t des Bescimmungswones 
(s. dazu Els. Wb. 2, 378 u. 2, 715). 

28 Lee b g a r n sind die hauptsäc:hlich zum Umstellen der L e b e n (vgl. Arcikel 9) verwendeten Fischer-
netze, die - enuprechend den heutigen Zugnetzen - aus mehreren einzelnen Netzstücken mit H lfc 
eines ,Reihfadens zusammengereibc' (-genäht) werden. Nad:i Beendigung des Fischens wird der ,R1 ih-
fadcn gezogen' und jeder Fischer erhälc sein ,Garn' 2.urück. 

!9 Unter Samen , mdal. Soome, versteht der Hanaucr Fischer die Fischbrut (s. Schäfer, Fischerei, S. 11l5) . 
30 A I t w a s s e r isr den Rbeinanwobnern allg. als ,Seitenarm des Rheins' geläufig; Synonym: Alcrl,ein 

( Bad. Wb. 1, 38; P/älz. Wb. 1,191; Siidl,ess. Wb. 1,210). Zum Obergang vom syntaktischen Gefüge zur 
festen Zusammensetzung in alemannischen Urkunden vgl. Bruno Bonch, Untersuchungen zur alemanni-
sdicn Urkundenspradie, Bern 1946, S. 193. 

31 Das S p r e i c g a r n ist ein großes, kegelförmiges Netz, dessen Rand mit Bleikugeln beschwere ist, die 
2.usammen bis zu 50 kg wiegen können. Es uncersdieidet sich durch seine Größe und sein Gewicht vom 
W u r f g a r n , das der Fisd:ier auf die Schulter legt und dann auswirft. Eine detai ll ierte Beschreibung 
der Fischerei mit dem S p r e i t g a r n geben für den Hoduhein H.erbsur, Rheinfischerei, S. 49 ff., 
Steinmann, Lachsfischcrci, S. 9 ff., und für den Oberrhein Fritz Schiilin, Zur Erinnerung an die einstige 
Fischerei in der Bannmeile von Basel, in: Die Markgrafschaft. Beiträge aus Geschichte, Kultur und 
Wimchaft des Markgräflerlandes, hrsg. vom Hebelbund Müllheim, Heft 3 ( 1968), S. 9 f., Schäfer, 
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dieses wirffi: der fischer aus, alsdann werden Wackhen Stein 10s Wasser geworffen, 
durch welches werffen die fisch ins Garn getrieben werden. 

(Hierbey ist auch zum Fünf f und Viert zigst en Erkandt worden, welcher fischer 
in die Heeth und alt waßer mit spreitgarnen spreith undt fischt, wie auch Wacken wirffl., 
de1 soll der Zunffl verbeßern . .... 10 ß.) 

46. Die Ursach des Verbotts ist diese: weilen durch 2. Schif das getöß gar zu 
starc:k ist und wann ein fisch.er allein mit einem Spreith garn fischt, ein fischzug 
desto gesegneter seyn kan. 
(So dann Sollen Zum Sechs und Viert zigsten auch die Fischer mit zweyen 
Schiffen nicht macht haben nebeneinander zu spreithen, welcher über dieses Verbott erfun-
den wirdt, verbricht der Zunffl Ebenermaßen ..... 10 ß.) 

47. Ist ein articul des nehmlichen inhalts alß wie der antecedens. 

(Einem Jeden Fischer ist Zwahr v or das Sieben und Viert zigste vergönt wor-
den, das Er in dem vollen Rhein mit einem Schiff mit spreit garnen mag fischen, welcher 
aber mit zweyen Schiffen erfunden wirdt, verbricht in die Zunffl ..... 10 ß.) 

48. Eine Lach 32 oder Sd:iluth 33 ist beständig stillstehendes Wasser wann der Rhein 
sich ergieset und über läufft, folglich auch diesen Lach oder Schluth überschwemt, 

Fisdierei, S. 111, Flsick, Fisdierei im Hanauerland, S. 482 f. (mit Abb. S. 476, 478, 481), F. Meng, 
Die Mundart von Auenheim bei Kehl. Memoire presente en vue du Dipl<'lme d'ctudcs superieures, 
Strasbourg 1967, S. 215 (diese masdtinenschriJcliche Arbeit wurde mir freundlid1crwci sc von Prof. 
E. Beyer, Straßburg, zur Einsichtnahme überlassen). Das Decerminationsglied gehört zu spreiun, das 
in der Bedeutung ,ausbreiten' alem. allg. verbreitet (Els. Wb. 2, 562; Bad. Wb. Ard,.) und mit fisdierei-
lidiem Objektbezug (,Netze spreiten') in Sebastian Brants ,Narrensdiiff' li terarisch bezeugt ist (D1. Wb. 
10. 2. 1., 16}. Fisdterspradilich wird das Verb ohne Objekt in der Bedeutung ,mit dem Spreitgarn 
fisdien' verwendet (vgl. Bad. Wb. Arch. und die genannten Beschreibungen des Spreitgaro, Els. Wb. 
2, 562 u. !d. X, 9 f.) und in dieser Spezialisierung in Artikel 46 der Freistener Ordnung von 1671 belegt. 
S p r e i t g a r n ist mit der Nebenform S p r e i z g a r n ein vornehmlid, oberdeutsdies Wort, das 
vor allem an Hod,- und Oberrhein sowie an der Donau, aber auch in der lnneuchweiz und Würnem-
berg heimisch in (Bad. \'flb. Arch.; Ja. 2,424 f.; Seligo, Binnenfischerei, S. 56; Schwäb. \Vb. 5, 1581; 
Dt. Wb. 10. 2. 1., 18; Illustriertes Fischerei-Lexikon, S. 350). In der Fadtprosa wird es, soweit im 
sehe, zuerst von Conrad Gtssntr, Historiae Animalium, Liber IV., a. a. 0., S. 8 11, besdtrieben, später 
notiert es Firdenheim in seinem Waidbuedt (Li11dntr, Jagdtraktate, S. 187). Im Hanauerland in das 
sd,were Spreitgarn „außer Gebrauch gekommen" (Schäfer, Fisd,erei, S . 111), in Wanczenau und Auenheim 
im Elsaß wird noch mit diesem Gerät gefisdit. 

32 L a c h e ist weit über d ie germanisdien Dialekte verbreitet und bezeidinet wie hd. ,.ein stehendes 
kleineres gewässcr" (Dt. Wb. 6, 13}. Die Mundarten kennen vielerlei Nebenbedeutungen, ,.audt das 
stehende wasser in einem alten oder durch austreten erweiterten fluszbene• (Dt. Wb. ebd., zur Sonder-
bedeutung und Überlieferung s. Rhein. Wb. 5, 10 f.). 

33 M o11e, Flußfisdierei, S . 86, Anmerkung 21, erklä rt nach Asbra11d, Fischerzunft, den S c h I u t als den 
,sdilammigcn Arm eines Altrheins, der keine sicheren, festen Ufer hat'. Für Mannheimer Gebiet erklärt 
Christ, Dorf Mannheim, S. 60, Anm. 1 , übereinstimmend: ,.Ein schlammiger Flußarm ohne feste hohe 
Ufer, nur bei Hodiwasser fließend und breiter als ein Graben, hieß slat, sl8t, als Collektiv geslede, 
später Schlatt, Sdtlutr, Schlettich." Der Ursprung des Wortes ist dunkel (Dt. Wb. 9, 875). Lexer 2, 992 
setze mhd. sluoc f. ,schlurt, schlamm, pfütze' an und vergleicht damit mhd. slade, slode, zu denen 
noch mhd. slot stn. ,Kamin', mhd. sluoht ,Wassergraben' und vor allem mhd. s15.te ,Sdiilfrohr' zu 
stellen sind. Mhd. sluoc ergibt mdal. S c h I u e r , das Els. Wb. 2, 476 mir maskul inem Genus in der 
Bedeutung ,Sumpfniederung im Wald oder auf der Wiese' und mit femininem Genus in der Bedeutung 
,Morast, Sumpflöcher' verzeichnet. Bad. Wb . Ard,. gibt für Sdtlut, Sdiluet m. f. s. die Bedeutung 
,versumpfender Hinterrhein', ,bei Obersdiwemmungen Wasser führender Flußarm', ,verlassene, trocxene 
Fluß- und Bachbette', ,feuchte Stelle in der Wiese', ,Bodensenkung' und ,Rest von einem Altrheinarm, 
mit Bachen Ufern, nidit tief, mit SdiiHrohr bewachsen• an. Beide Formen S c h I u t und S c h I u e t 
haben sich wohl früh vermischt, so daß eine genaue erymologisd,e Zuordnung der versdiiedenen Formen 
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so setzen sich die fisch gern in soldie Lachen und bleiben darinnen, wann das 
Wasser wieder fällt, so fangt man sie. damit nun nur die grossen und nicht auch 
die kleinen :fisch gefangen und ausgerottet werden, so sind die enge garn vollig 
verbcuen. 

Der angeflickte articul ist um des willen in anno 1737 mit bewilligung der ganzen 
Zunffi: erriditet worden, weilen ehedessen sidi continuirliche Strittigkeiten beyrn 
Carpen und Salmenfang ereignet haben. um selbigen mißbräuchen abzu helffen 
hat mann ermelte abredt in anno 1737 genommen, selbiger biß dato stricte nach 
gelebt und weiters keine uneinigkeit darüber gehabt; deßwegen eine herrschaftliche 
Regierung um die Confirmation unterthänigst gebeten v.r:ird. 
(Es Soll auch vor das Acht ttnd viertzigste Kein Fischer Kein Lach oder 
Schluth mit einem Engen garn Ziehen, ... , wer mit solchen Engen garnen erfunden wirdt, 
der soll der Zunffl verbeßern .... . 15 ß.) 

Abkürzungen imd abgekürzt zitierte Literatur 

(Die für die Kurztitel verwendeten Worte sind gesperrt gedruckt) 
ahd.: althochdeutsch. 
a lern.: alemannisch. 
Asbrand, Karl: Die F i s c h er z u n f t z.u Auenheim. Geschichtliche Aufzeichnungen und 

Urkunden 1852. Handschriftlich GLA 69/7. 
Bad. Wb.: Ernst Ochs, Badisches Wörterbuch, Lahr 1926 ff. 
Bad. Wb. Arch.: Archiv der Arbeitsstelle für das Badische Wörterbuch, Freiburg. 
Ba;:r. Wb.: Johann Andreas Sehmeiler, Bayerisches Wörterbuch. 1- 4. Stuttgart 1827-37. 
Brucker, ]. : Straßburger Zu n f t - und Polizei-Ver o r d n u n gen des 14. und 15. Jahr-

hunderts. Aus den Originalen des Stadtarchivs ausgewählt und z.usammengestellt von 
J. Brucker. Nebst einem Glossar zur Erläuterung sprachlicher Eigentümlichkeiten von 
J. Brucker und G. Wethly. Straßburg 1889. 

Christ, Karl: Das Dorf Mann h e i rn und die Rechte der Pfalz.grafen an Wald, Wa~ser 
und Waide der Umgegend, in: Sammlung von Vorträgen, gehalten im Mannheimer 
Altertumsverein. Dritte Serie, Mannheim 1891. 

Ca/eher, Peter: Die Fi sc hereitermin o 1 o g i e im Urkundenbuch von Stade und 
Amt Zug 1352-1528. Frauenfeld 1957 (= Beiträge zur schweiz.erdeucschen Mundart-
forschung, Band VII). 

Dt. RWb.: Deutsches Rechtswörterbuch (Wörterbudi der älteren deum:hen Redusspracbe). 
Bearbeitet von Richard Schröder und Eberhard Frhr. v. Künssberg. Bd. 1 ff. Weimar 
1914/f. 

Dt. Wb.: J acob und Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch. Leipz.ig 1854-1961. 
els.: elsässisch. 
Els. Wb.: E. Martin / H. Lienhan, Wörterbuch der elsässisdien Mundarten. 2 Bde., 

Straßburg 1899. 1907. 
FEW: Französisches Etymologisches Wörterbuch. Eine Darstellung des galloromanischen 

Sprachschatzes von Walther v . Warcburg. Tübingen 1948 ff. 

zu mhd. sluoc bzw. mhd. sUt, slot usw. Schwierigkeiten bereitet. Auch die geousbedingte Bedeutungs-
differenzierung ist unsicher (vgl. ferner St:hwäb. Wb. 5, 966; R/,ein. Wb. 7, 1417; Bayr. Wb. 2, 539; 
Dt. Wb. 9, 875 f.; ld. 9, 795 ff.). In den Formen Schlot, Schlott, begegnet das Wort in ähnlidier Bedeu-
tung im Nicderdcutsdien und Niederländisdien (s. Johann Christoph Adelung, Grammatisdi-kritisdies 
Wörterbuch der hodideutschen Mundart, Leipzig 21793 ff., Band 3, Sp. 1541). 
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Flztck, Hans-Rüdiger: Die Fischerei im Hanau er land, in: Badische Heimat 4 
(1970), s. 466-489. 

frz.: französiscb. 
Geny, J.: S eh 1 et t sta d t er Stadtrechte I 1.2. (= Oberrheinische Stadtrechte. 

Dritte Abteilung. Elsässische Rechte). Heidelberg 1902. 
germ.: germanisch. 
GLA: Badisches Generallandesarchiv Karlsruhe. 
got.: gotisch. 
Graff, Eberhard Gottüeb: Althochdeutscher Sprachschatz. Bd. 1-6. Bd. 7: Index, ausge-

arbeitet von H. F. Massmann. Berlin 1834-46. 
hd.: hochdeucsd1. 
Herbster, Karl: Die B er u f s s prach e des oberrheinischen Fischerei-Gewerbes. In: 

Blätter aus der Markgrafschaft 1919, S. 79-82. 
Herbster, Karl: Die Rhein fische r e i zwischen Säckingen und Basel. Mit 5 Abbil-

dungen. In: Blätter aus der Markgrafschaft. Mitteilungen des Historischen Vereins für 
das Markgräflerland und die angrenzenden Gebiete 1919, S. 38-57. 

Hirth, Adolf: H eimat b u c h der Gemeinde G reff e r n. II. Teil. Bühl 1965. 
ld.: Schweizerisches Idiotikon. Wörterbuch der schweizerdeutschen Sprache, begründet von 

Friedrich Staub und Ludwig Tobler. Frauenfeld 1881 ff. 
lllustriertes Fischerei-Lexikon (Verfasserkollektiv). Neudamm 1936 (mit 251 Textabbil-

dungt:n). 
ital.: italienisch. 
Klu,ge, Friedrich: Etymologisches Wörterbuch der Deutschen Sprache. 20. Auflage, bearb. 

von Walther Mitzka. Berlin 1967. 
Kluge, Friedrich: Seemann ss prache. Halle a. d. S. 1911. 
Kössler, Friedrich: Die F 1 ur n amen von Diersheim. Heidelberg 1935 { = Badische 

Flurnamen, Band 1, Heft 6). 
lat.: lateinisch 
La11,terborn, Robert: Das V o g e 1 - F i sc h - und Th i erb u c h des Stra.ßburger Fischers 

Leonhard Baldner aus dem Jahre 1666. Hrsg. von R. Lauterborn. Ludwigshafen 1903. 
Lexer, Matthias: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch. 1-3. Leipzig 1872-78. 
Lindner, Kurt: Deutsche Jagdtraktate des 15. und 16. Jahrhunderts. Teil II. Berlin 

1959 ( = Quellen u. Studien zur Geschichte der Jagd, Bd. VI). 
mdal.: mundartlich. 
Merk, Walther: Neuenburg am Rhein ( = Oberrbeinische Stadtrechte, hrsg. von der 

Bad. Historisd1en Kommission, Zweite Abtlg., drittes H eft:). H eidelberg 1913. 
mhd.: mittelhochdeutsch. 
Mitzka, Walther: Deutsche Fis c b er v o 1 k s kund e. Neumünster 1940. 
mlat.: mittellateinisch. 
mnl.: mittelniederländisch. 
Möking, Bernhard: Die Sprache des Rei c hen a u e r Fis c b e r s, in: Schriften des Ver-

eins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung, Heft 61, Friedrichshafen 1934: 
s. 131-241. 

Mone, Franz Joseph: Ober die F 1 u ß fische r e i und den Vogelfang vom 14. bis 16. 
Jahrh. in Baden, Elsaß, Baiern und Hessen, in: ZGO 4 (1853), S. 67-97. 
ieders. Wb.: Niedersächsisches Wörterbuch, hrsg. von Wolfgang Jungandreas. Bd. 1 ff. 

eumüuster 1965 ff. 
obd. : oberdeutsch. 
Pfälz. Wb.: Pfälzisdies Wörterbuch, begründet von Ernst Christmann, bearb. von Julius 

Krämer. 1 ff., Wiesbaden 1965 ff. 
Rhein. Wb.: Josef Müller, Rheinisches Wörterbuch. Bonn und Berlin 1923 ff. 
Schäfer, Joseph: Die Fischerei im Kehler Gebiet, in: Bad. Heimat 18 (1931), S. 

105-114. 
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Seherlen, Auguste: Vom Fischereiwesen in Alt- und Neu-Colmar. In: Auguste 
Seherlen, Perles d' Alsace. Bilder aus elsässischer Vergangenheit, 3. Band, Colmar 1934, 
s. 58--66. 

Schröder, E.: Deutsche Namen k u n de. Festgabe seiner Freunde und Schüler zum 80. 
Geburtstag. Göttingen 1938. 

Schülin, Fritz: Erinnerungen an die I st e in er Fi sc he r e i, in : Markgräfler Jahrbuch, 
Schopfheim, 3 (1954 ), S. 73- 81. 

Schwäb. Wb.: Schwäbisches Wörterbuch. Bearbeitet von Hermann Fischer und W.Pfleiderer. 
6 Bde. Tübingen 1904-1936. 

Schwä,ze/, Friedrich: Die Fischerei in Me i ßen heim, Amt Lahr, in früherer Zeit. 
fo: Archiv f. Fischereigeschich.te 17 (1933), S. 27-40. 

Schwärze[, Friedrich: Die F i s c h e r e i i n de 11 R i e d o r t e n , in: Geroldsecker Land. 
Jahrbuch für den Landkreis Lahr 1 (1958/59), S. 63-69. 

schweizdt.: schweizerdeutsch. 
Seligo, Arthur: Die Fischerei in den fließen, Seen und Strandgewässern Mitteleuropas. 

Mit 213 Textfiguren. In: Handbuch der Binnen fische r e i Mitteleuropas, hrsg. 
von Reinhard DemoH und Herm. Nik. Ma-ier. Stuttgart 1926, Bd. VI, S. 1-422. 

Steinmann, Paul: Die Lachsfische r e i im H ochrhein (Sonderdruck aus der Basler 
National-Zeitung). Buchdruckerei der National-Zeitung AG. Basel 1925. 

Stromeyer, Hans: Zur Geschichte der Badischen Fischerzünfte. Karlsruhe 1910 
(= Heidelberger Volkswirtschaftliche Abhandlungen. 1. Band, 3. Heft). 

Sii'dhess. Wb.: Südhessisches Wörterbuch, begründet von Friedrich Maurer, bearb. von Ru-
dolf Mulch. 1 ff. Marburg 1965 ff. 

T1übner: Trübners Deutsches Wörterbuch, hrsg. von A. Götze. Berlin und Leipzig 1936 ff. 
ZGO: Zeitschrift für die Geschi.chte des Oberrheins. Karlsruhe 1850 ff. 

Vngedmckte Quellen 

Die nur mit Ortsnamen gekennzeichneten Zitate entstammen den Originalurkunden und 
-akten der Fischerzünfte Freisten/Diersheim, Auenheim, Altenheim (in Zunftbesitz) und 
Straßburg (heute im Stadtarchiv Straßburg). 
Dit Angaben über den heutigen Wortbestand der Fischersprache beruhen auf Befragungen 
zur Fischereiterminologie, die der Verfasser in den Jahren 1968-1971 im Hanauerland 
und dem gegenüberliegenden Elsaß sowie in Hartheim, Jechtingen, Illhäusern, Altenheim, 
Greffern und Auenheim (im Elsaß) durchgeführt hat. Allen Gewährsleuten sei an dieser 
Stelle für ihre Bereitschaft zur Beantwortung meiner Fragen herzlichst gedankt. 
Die Erlaubnis zur Benutzung des Archivs der Arbeitsstelle für das Badische Wörterbuch 
verdanke ich Dr. G. Baur, Freiburg. 
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· . .. 

Friedrich Saenger, ein liberaler Bauernfiihrer 
im badischen Hanauerland 
Von Hans Gerhard Binder 

Wer durchs Fischereck im schmucken Hanauerdorf D iersheim schreitet, sieht schon 
von weitem ein Fachwerkhaus, unter dessen Giebelwalmdach sich ein weitaus-
ladendes Vordach über zwei Fenstererker spannt. D arunter wurde 1967 zur Straße 
hin von Bildhauer Kuno Link, Achern, eine Sandsteinplatte mit folgender In-
schrift angebracht: 

,,1867 wurde hier geboren Bürgermeister Friedrich Saenger, 
Abgeordneter und Ökonomierat, verstarb als Verbandspräsident im Jahr 1921." 

Früher sah das Haus wie alle anderthalbstöckigen Fachwerkhäuser im Hanauer-
land aus. Das Untergeschoß stammt aus dem Jahr 1884, nachdem vermutlich durch 
Brandstiftung Wohnhaus, Stallungen und Scheune in Flammen aufgegangen waren, 
als die Eigentümerfarnilie in Memprechtshofen weilte. D as Obergeschoß wurde 
erst 1907 nach Plänen des Architekten Prof. Stürzenacker aus Karlsruhe aufge-
stockt, der den dortigen H auptbahnhof baute. 
Am 3. April 1867 wurde hier Friedrich Saenger geboren. Sein Vater war der orts-
ansässige Landwirt „Schulze-Järri", was „Bürgermeisters Jörg" bedeutet und was 
darauf schließen läßt, daß auch Saengers Vorfahren schon Dorfschulzen waren. 
Die Mutter stammte aus Mernprechtshofen und soll eine recht eigenwjllige, herrische 
Person gewesen sein. Friedrich hatte noch eine jüngere Schwester, die vor dem 
zweiten Weltkrieg als verheiratete Bäuerin in Diersheim starb. 
„Schulze-Järris Fritz" ging zunächst in die Volksschule seiner H eimatgemeinde, wo 
er durch Intelligenz und kräftigen Wuchs auffiel. Das Gebäude war 1863 neben 
der aus dem Jahr 1731 stammenden Pfarrkirche errichtet worden und erfüllte 
seine Zweckbestimmung bis 1964. Die Lateinschule Rheinbischofsheim, aus der sich 
später die Realschule, dann das Progymnasium entwickelten, besuchte Friedrich 
Saenger zu Fuß, da Radfahren in seiner Jugend unbekannt war und die Rhein-
dörfer erst n:ich der Jahrhundertwende durch eine Kleinbahn verbunden wurden. 

Als Siebzehnjähriger überragte der „Diersheimer Lateinschüler" mit 1,86 Meter 
Körperlänge die meisten seiner damals im Durchschnitt wesentlich kleineren Dorf-
genossen. Von 1885-1888 diente er im Leihgrenadier-Regiment 109 in Karlsruhe. 
Diese Elitetruppe rekrutierte sich aus den „Langen Kerls" des badischen Groß-
herzogs, die aus allen Landesteilen stammten. Nach weiteren militärischen Übungen 
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Friedrich Saenger, 

Bürgermeister, 
Abgeo rdneter, 
Genossenschaft spräsidenc 
aus Diersheim . 

wurde Saenger schließlich Feldwebel und Zugführer. Seine Manövererlebnisse im 
Odenwald beschrieb er in ausführlicher, anschaulicher Breite und gewandtem 
Seil. 
Nach seiner Rück.kehr ins bürgerliche Leben widmete er seine ganze Kraft dem 
elterlichen landwirtschaftlichen Betrieb, der unter seiner Leitung bald zu den größ-
ten des Dorfes zählte. Diersheim hatte sich nach der Rheinkorrektion Tullas - in 
den sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts im Raum Kehl abgeschlossen - von 
der Fischer- und Fuhrmannssiedlung zur Bauerngemeinde entwickelt, da etwa ein 
Drittel der heute als landwirtschaftliche Nutzfläche dienenden Gemarkung hinzu-
gewonnen wurde. Im Saengerschen Hause waren bis zum ersten Weltkrieg Knechte 
und Mägde tätig, die z. T. viele Jahre ihrer Herrschaft in Treue und Anhänglich-
keit dienten, weil man sie menschlich und großzügig behandelte. 
Friedrich Saenger aber war nicht der Mensch, der sich nur mit bäuerlicher Alltags-
arbeit befaßte. Als einer der ersten im mittelbadischen Raum erkannte er die Not-
wendigkeit genossenschaftlicher Zusammenschlüsse im Sinne Raiffeisens. Er grün-
dete in Diersheim eine Molkereigenossenschaft und baute auf eigenem Grund und 
Boden schon 1894 die erste mittelbadische dampfbetriebene Genossenschaftsmol-
kerei, die zwei Jahre später schon auf Hochtouren lief. Bis nach Mannheim gingen 
Diersheimer Butterlieferungen. 
1903 wurde der damals 36jährige mit großer Stimmenmehrheit zum Bürgermeister 
seiner Heimatgemeinde gewählt. Bereits zuvor hatte er als Gemeinderat seine 
kommunalpolitischen Fähigkeiten bewiesen. Einziger Gegenkandidat war der lang-
jährige Bürgermeister Stephan, hinter dem die ältere Generation stand. Saengers 
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erste Pioniertat als Ortsvorsteher war der Neubau einer Kinderschule, die bis 1958 
den Anforderungen genügte. Heute steht dort das Lagerhaus der örtlichen land-
wirtschaftlichen Genossenschaft. Saenger konnte sich nie mit ungeteilter Kraft den 
Belangen seiner Mitbürger widmen, hatte jedodi gewissenhafte und treue Mit-
arbeiter auf dem Rathaus, die während seiner häufigen Abwesenheit von Diers-
heim, bedingt durch seine zahlreichen Amter, in seinem Sinne die Dienstgeschäfte 
führten. Während seLDer Amtszeit entwickelte sich Diersheim zu einer nach da-
maligen Begriffen wohlhabenden Landgemeinde, was L::ttürlich nicht ausschloß, 
daß die zahlreichen Taglöhner, ,,Krämpen" (Eier- und Geflügelhändler, daher 
auch der in Diersheim häufige Name Grampp), Fischer und die wenigen Aus-
pendler ( die zu Fuß in das 18 km entfernte Straßburg zur Arbeit gingen!) bei 
entsprechendem Kinderreichtum ein redit ärmliches Leben führten. In jener Zeit 
spielte der Tabakanbau eine bedeutende Rolle im Hanauerland, nachdem Flachs-
und Hanfkulturen im Rückgang begriffen waren. 
Landauf, landab wurde Saenger immer bekannter als Vorkämpfer der Genossen-
schaftsidee, als mitreißender Redner, als Persönlichkeit von seltenem Format . 
Schon als 38jähriger zog er als Kandidat der Nationalliberalen Partei, die damals 
im protestantischen badischen Hanauerland von einer breiten Mehrheit getragen 
wurde, in einem Landtagswahlkampf, der ihm als eindrucksvollen Vertrauensbeweis 
der Landbevölkerung einen beadnlichen Stimmenvorsprung gegeniiber den Kan-
didaten anderer Parteien bringen sollte. Von 1905-1911 war Friedrich Saenger 
Abgeordneter der II. Kammer im Karlsruher Landtag, die man auch „Volks-
kammer" nannte, weil hier die eigentlichen Parteien- und Volksvertreter versam-
melt waren, während in der I. Kammer, der sogenannten „Ständekammer", die 
Vertreter der Berufsstände weniger parteipolitische als standespolitische Interessen 
verfochten. 
Saengers schärfste Rivalen gehörten der Zentrumspartei an, die sich in überwie-
gend katholischen Landgegenden eine Vormaditstellung erkämpft hatte. Relativ 
spannungsarm hingegen war Saengers Verhältnis zu den Sozialdemokraten, und es 
fehlte nicht an Beweisen gegensei tiger Toleranz und Achtung. Seine vielbeachteten 
Parlamentsreden erhielten sowohl von seiner eigenen Fraktion als auch von sozial-
demokratischer Seite stets Beifall, wenn Saenger die Angriffe der Zentrums-
Agrarier mit rhecorischem Geschick, Humor und Überzeugungskraft zurückwies, 
was Presseberidnen zufolge häufig geschehen sein mußte. 
Die bäuerlirhen Organisationen in Baden waren damals in zwei feindliche Lager 
getrennt, in den "Verband badischer landwirtschaftlicher Konsumvereine", später 
"Verband badischer landwirtschaftlicher Genossenschaften" genannt, der politisch 
den Nationalliberalen nahestand, und in den mit dem Zentrum sympathisierenden 
„Badischen Bauernverein". Von 1906 bis zu seinem Tode war Friedrich Saenger 
Präsident des Genossenschaftsverbands. Zwischen den rivalisierenden bäuerlichen 
Organisationen kam es in jenen Jahren zu erheblichen Spannungen, die sich ge-
legentlich in heftigen Rededuellen im Karlsruher Landtag entluden. Auch zwischen 
dem im ganzen Reichsgebiet bestehenden „Bund der Landwirte", größtenteils von 
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Vertretern der „Konservativen P artei" geführt (Landesvorsitzender in Baden: 
Graf W . Douglas von Gondelsheim, Abgeordneter im badischen Landtag), und 
Friedrich Saenger kam es zu Meinungsverschiedenheiten, in deren Verlauf der 
Hanauer Bauernführer seinen Austritt aus dieser Organisation erklärte. 

Am 27. April 1906 hielt Friedrich Saenger anläßlich der D ebatte über das Budget 
der Landwirtschaft in der II . Landtagskammer eine v ielbeachtete Rede. Die in 
Karlsruhe erscheinende Badische Landeszeitung berichtete darüber: 

,,Die LandwirtschaA:sdebatte in der II. Kammer war sonst frei von politischem Beige-
schmack ... Diesmal ist es etwas anderes. Die policische Erregung, welche die letzten 
Landtagswahlen in Baden im Gefolge hatten, zitterte auch in der Landwirtschaftsdebatte 
noch nach. Landwircschaftlicher Konsumverein und Bauernverein, zwei Korporationen, 
von denen mißtrauische Leute behaupten, sie seien beide ein wenjg pofüisch angefärbt und 
in näherem oder weiterem Grade mit den Nationalliberalen oder dem Zentrum verwandt, 
wurden in den jüngsten Debatten der Kammer von den Parteirednern gegeneinander aus-
gespielt .. . Der Abgeordnete Schüler, der Zentrums-Champion auf dem parlamentarischen 
Kampfplatz der Landwirtschaft, hat übrigens jn dem neugewählten nacionalliberalen 
Hanauer Abgeordneten Saenger seinen Meister gefunden. Dieser, wie Schüler eine kraA:-
strotzende Bauernfigur, überragt den Kaiserstühler Bürgermeister nicht nur in seinem 
Äußeren, sondern er ist ihm auch in der Rede gewaclisen. Saenger verfügt über ein mäch-
tiges, klangvolles Organ, ungekü!lstelten Vortrag und, wie man aus dem klaren Inhalt 
seiner Rede entnehmen konnte, über eminente Sachkenntnis. Dabei verstehe er es meister-
haft, c.ien trockenen Stoff mit humorvollen Sd,lagern zu würzen ... In allen Fragen, die 
er anschnitt, zeigte sich Saenger als Muster eines praktischen Landwi rts, wie man ihn selten 
findet ... " 
Der sozialdemokratisd1e „ Volksfreund" schrieb: ,,Eine Oase in der \Vüste der 
vielen öden Reden bildete die einstündige Rede des nationalliberalen Abgeord-
neten Saenger. In ihm hat die nationaliberale Fraktion wirklich eine Acquisition 
( = Eroberung) gemacht. Saenger ist eine stattliche Erscheinung und ein vorzüg-
licher Redner ... spricht fließend und verfügt über eine gute Portion gesunden 
Humors. Seine Rede gehört zu den besten Leistungen der ganzen Landwirtschafts-
debatte .. .'' 

Als Nachfolger des Kammerherrn Ernst August Freiher r Göler von Ravensburg 
wählte der Bundesrat (die damalige Ländervert retung des Deutschen Reiches) in 
seiner Sitzung vom 6. Februar 1908 Friedrich Saenger zum Mitglied des Bör1;en-
ausschusses, dem die Begutachtung entsprechender wirtschaA:s- und :finanzpolitischer 
Angelegenheiten oblag. 
Am 10. März 1908 wird Friedrich Saenger durch den damaligen Bezirksamtmann 
Dr. Holderer davon in Kenntnis gesetzt, er sei in der Generalversammlung in 
Rheinbischofsheim zum Mitglied des Direktoriums des landwirtschaftlichen Be-
zirksvereins Kehl ernannt worden. Die Deutsche Landwirtschaftsgesellschaft Berlin 
teilt mit Schreiben vom 13. November 1908 Saenger mit, man habe ihn für den 
Sonderaussd11Jß Tabakbau a ls Mitglied gewählt. 

1909 wird er - ebenfalls durch Wahl - nach jahrelangem Wirken in der evange-
lischen Bezirkssynode außerordentliches Mitglied des Evangel ischen Landes-Ober-
kirchenrats in Karlsruhe. 
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Zwei Telegramme, aufgenommen an seinem 43. Geburtstag, enthalten folgende 
Nachricht: ,,Werde heute nachmittag zwischen 3 und 4 Uhr versuchen, Sie zu 
besuchen und nach dem Stand der Überschwemmung sehen. Sollte ich stören, bitte 
Mitteilung. Eberstein, Schloß, bis 2 Uhr. Prinz Max (von Baden, letzter kaiser-
licher Reichskanzler)" und: ,,Kann leider nicht vor 4 Uhr eintreffen. P rinz 
Max." 
Inzwischen war Saenger auch zum Vizepräsidenten der badischen Landwirtschafts-
kammer ernannt worden. Er bekleidete während des ersten Weltkrieges stellver-
tretend auch das Präsidentenamt, als der 1. Kammervorsitzende, Prinz Alfred zu 
Löwenstein, als Offizier der H eimat fern sein mußte. Im Juli 1910 wurde der 
Diersheimer :Sürgermeister Mitglied des „Geschichts- und Altertumsvereins der 
Ortenau und angrenzenden Gebiete", am 1. Oktober desselben Jahres erhielt er 
die Mitgliedskarte des Historischen Vereins für Mittelbaden „zur Pflege der Ge-
schichte, der Kunst- und Altertums-Denkmäler". Schon ein Jahr zuvor wurde 
Saenger die „Aufnahme-Karte der Lese-Gesellschaft Rheinbischofsheim" überreicht, 
die er vermutlich nur selten als Gast besuchen konnte. Etliche Urkunden und Be-
sitzzeugnisse geben Aufschluß über die damals häufigen Ordensverleihungen, denen 
sich Präsident Saenger nicht entziehen konnte, obwohl er auf derartige Ehrungen 
wenig Wert legte. 
Die ersten Abrmzeicben eines beginnenden Kräftezerfalls zeigten sich schon im 
44. Lebensjahr. Saenger schreibt darüber: ,, ... Durch eine schwere Infektions-
krankheit (Pyämie) vor sechs Jahren wurde auch mein H erz sehr in Mitleiden-
schaft gezogen. Deren Nachwirkungen machen sieb nun ab und zu bemerkbar ... 
Daß es mir gut bekäme, wenn ich einige Zeit weggehen würde, darüber besteht 
wohl kein Zweifel ... " D er mit Ämtern überhäufte, unermüdlich Wirkende 
gönnte sich keine Erholungspause, sondern stürzte sich in einen kräftezehrenden 
Wahlkampf. Einern Landtagsprotokoll jener Zeit entnehmen wir Ausführungen 
Saengers, die verdienen, der Nachwelt vor Augen gehalten zu werden : 
,, ... Ab und zu hört man Klagen über zu teure Schulpaläste. Ich bin aber der Meinung, 
daß weite, gesunde, schöne Räume zur Unterbringung unserer Schüler nötig sind, daß auch 
die hygienischen Einrichtungen der Schulhäuser auf der Höhe der Zeit stehen müssen, und 
wir im Hohen H ause haben, nachdem wir das neue, prächtige Landesgefängnis in Mann-
heim gesehen haben, wohl keinen Anlaß mehr, gegen Schulpaläste zu Felde zu ziehen ... 
Es ist davon gesprochen worden, man möchte den Zudrang zu den Mittelsd1ulen ein-
dämmen oder kleinere Anstalten aufheben. Das letztere wäre ein sehr großer Fehler. Ich 
weiß nicht, wie die Dinge in der Stadt liegen; aber auf dem Lande sind es jedenfalls im 
großen und ganzen nur die tüchtigsten und intelligentesten Schüler, die, in der R egel auf 
Veranlassung ihrer Volksschullehrer, diese Mittelschulen besuchen. Es schadet durchaus 
nichts, wenn die Schüler nach einigen Jahren Mittelschulbesuch austreten und sich dann 
guten Fachschulen zuwenden. Es t rägt das gerade bei H andwerkern und Landwirten 
durchaus gute Früchte. Wir müssen uns dankbar an die Opferwilljgkeit der kleinen Städt-
chen und Landorte erinnern, die unter großen Aufwendungen Mittelschulgebäude neu 
erstellt und die Schulen durch Gemeindebeiträge erhalten haben ... 
Man hört oft die Behauptung, der tüchtige Lehrer allein mache die gute Schule, und auch 
im Lehrerseminar könne trotz ungünstiger Nebenumstände aus einem gut veranlagten 
jungen Mann ein tüchtiger Lehrer werden. Ich meine aber, von ausschlaggebender Bedeu-
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rung bei der Ausbildung und Erziehung ist auch die Behandlung und Unterbringung der 
angehenden Lehrer. Und hier, meine ich doch, sollte man im Großherzogtum Baden nach 
und nach zu einer etwas besseren D otation der Lehrerseminare kommen ... 
Man ist in öen letzten Jahren dazu übergegangen, Irrenhäuser, Kasernen und derartige 
Anstalten im PavilJonsystero aufzuführen; man sollte doch in Zuknuft auch bei der Er-
stellung der Seminare nicht den Kasernenstil beibehalten. Dann ließe sidi. durch eine 
höhere Dotation der Lehrerseminare auch wohl ermöglichen, die innere Einridi.tung etwas 
besser auszugestalten .. . Wir sind der Ansicht, daß das Redi.t der freien Meinungsäuße-
rung keinem .oeamten, auch nidi.t dem Lehrer, eingeschränkt werden darf. In der Form 
der Kritik aber muß gerade auch der Beamte sich gewisse Grenzen ziehen. Wenn die 
Kritik aus den Kreisen der Lehrerschaft .. . etwas schärfer w ird, so muß man zugute-
halten, daß auch von uns anerkannte Wünsche und berechtigte Forderungen jahrelang 
nicht oder nur teilweise erfüllt worden sind ... Wenn einer der H erren Abgeordneten-
KolJegen gemeine hat, es wäre bedauerlich, daß in seiner H eimat die gesamten Sparkas-
senüberschüsse Verwendung zur Deckung für die Kosten der Mittelschule finden müß-
ten ... , so stehe ich auf dem Standpunkte, daß die Hebung der Schule eine Kulturaufgabe 
allerersten R anges ist, und ich meine, für deren Unterstützung und Förderung müssen 
wir alles tun, was überhaupt .in unsern Kräften steht!" 
Diese Beweise einer fortschrittlichen Gesinnung zeigen, daß es unter den liberalen 
Repräsentanten der Bauernschaft Badens schon vor dem ersten Weltkrieg Männer 
gab, die der Bildungsarbeit und dem Lehrerstand auf dem Lande gegenüber auf-
geschlossen waren. 
Nach längeren Verhandlungen und auf Drängen des Prinzen zu Löwenstein er-
klä rte sich Friedrich Saenger bereit, sich als Vizepräsident der Landwinscbafts-
kammer in die I. Kammer des Karlsruher Landtags wählen zu lassen und auf sein 
Mandat in der II. ,,Volkskammer" zu verzichten. Am 8. November 1911 teilte 
ihm ein „Großherzoglich Geheimer Oberregierungsrat und landesherrlicher Wahl-
kommissär" mit, er „habe die Ehre, Euer Hochwohlgeboren zu benachrichtigen, 
daß Sie bei der heute vorgenommenen Ersatzwahl eines Mitglieds der Landwirt-
schaftskammer zur Ersten Kammer der Landstände als Abgeordneter gewählt 
wurden ... " 
D ie Norddeutsche Hagel-Versicherungs-Gesellschaft auf Gegenseitigkeit zu Berlin 
wählte ihn dort am 20. Februar 1912 in ihren Verwaltungsrat als Vertreter des 
Großherzogtums Baden. 
In den Jahren 1912 und 1913 war Friedrich Saenger viel a uf R eisen nad1 Berlin 
und in andere Städte des damaligen Kaiserreichs. Meist waren Sitzungen 12.nd-
wirtschaftl icher Organisationen, Besichtigungen von Ausstellungen oder Muster-
gütern, Teilnahme an bäuerlichen Kongressen oder Festlichkeiten unter Mitwir-
kung von füh.:-enden Persönlichkeiten der Landwirtschaft der Anlaß. Aus den zum 
Tei l wohlerhaltenen Briefen jener Zeit - sämtliche in der aufrechten, schwung-
vollen Handschrift, zugleich Beweis eines tiefen Gemüts und packender sprach-
licher Ausdruckskraft - spricht rührender Familiensinn und Vaterstolz, glühende 
H eimatliebe und tiefe Gläubigkeit. Mit Herzensgüte und Anhänglichkeit umsorgte 
er seine stets s2llicht und zurückgezogen lebende Ehefrau und die beiden Töchter 
Luise und Marie, die er nach seiner Rückkehr a us der Fremde meist durch groß-
zügige Gtschenke zu überraschen pflegte. 
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Am 21. Dezember 1912 ernannte Großherzog Friedrich II. den Diersheimer Bür-
germeister und Abgeordneten Saenger aufgrund seiner Verdienste um die badische 
Landwircschaft zum Ökonomierat. Kurz zuvor hatte er bei der Wiederwahl zum 
Bürgermeister seiner H eimatgemeinde nur zwei Gegenstimmen erhalten. 

Der erste Weltkrieg bradue ihm vermehrte Pflichten und Belastungen. Der Reidis-
kanzler Th. von Bechmann-Hollweg berief ihn 1916 als Fachvertreter Badens in 
den Vorstand des Kriegsernährungsamtes, das meist in Berlin tagte. Somit waren 
die Stunden, ciie der Vielbeschäftigte zu Hause verbrachte, noch knapper bemessen 
als bisher, und oft reiste er von seinen Karlsruher Dienststellen direkt nach Berlin 
und von dort in die badische Residenz zurück, ohne zwischendurch in Diersheim 
nach dem Rechten sehen zu können. 

Als sich nach Kriegsende die Nationalliberale Partei in die D eutsche Volkspartei 
und die Deutsche Demokratische Partei aufspaltete, schloß sich Saenger der letz-
teren an. Er fühlte sich a ls badischer Liberaler zur Demokratie süddeutscher Prä-
gung hingezogen, obgleich ihn der Zusammenbruch des Reiches und die Entmach-
tung des badisd:ten Großherzogs seelisch erschütterte, zumal seit Friedrich I. das 
Verhältnis zwischen Bauernschaft, Bürgertum und Landesfürst das denkbar beste 
war. Aus zahlreichen Presseveröffentlichungen geht hervor, wie sehr sich Saenger 
landauf, landab in Stadt und Land bei Wahlversammlungen zu Landtags- und 
Reichstagswahlen als Redner und Kandidat der D eutschen Demokratisd1en Partei 
um die Gunst der Wähler bemühte. 

1919 zog er als deren Abgeordneter wieder in de11 badischen Einkammer-Landtag, 
nachdem er zuvor schon der Nationalversammlung angehört ha tte, welche die 
Volks- und Stä.ndekammern des Karlsruher Parlaments nach den Novemberereig-
nissen 1918 vereinigte bzw. ablöste. 

Diersheim befand sieb damals als eine der Randgemeinden des Brückenkopfs Kehl 
jahrelang unter französischer Besatzungsmacht. Saenger, der selbst leidlich franzö-
sisch sprach, hatte als Bürgermeister in jener Zeit keine leichte Aufgabe. Ein dickes 
Aktenbündel mit Erfassungslisten, Gesuchen, Gutad1ten, Beschwerdeschreiben aus 
jenen Tagen zeugen vor einem recht unerfreulichen Kapitel in den Beziehungen 
der heute verbündeten Nachbarstaa ten Frankreich und Deutschland. 

\Venn Friedr ich Saenger in den wenigen ihm noch verbliebenen Mußestunden in 
der rechten Stimmung zum Sdueiben war, entstanden Verse oder Prosastücke, die 
seinen Gedanken- und Gefühlsreichtum offenbaren. Im Badischen Landtag entstand 
in einer Sitzungsperiode am 18. Mai 1920 folgendes Geburtstagsgedidu an seine 
getreue Lebensgefährtin: 

Meiner lieben Frau zum 19. Mai 1920 

Hart ist der Dienst, den man verrichtet für die Allgemeinheit, 
,,nd imdankbar. So ist's - in der Regel wenigstens. 
Und manches bringt der „ Volksdienst" mit sich, was nicht angenehm. 
Was mich am härt'sten ankam in der langen Zeit, 
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die ich verbracht im Amt schon für die andern, 
Jür die Berufsgenossen und polit'schen Fre1mde, 
das war der Umstand, den die Sache mit sich brachte, 
daß mich die öffentliche Tätigkeit so oft der Heimat fernhielt 
tmd ich v erzichten mußte auf den lieben Kreis der Meinen. 
Das war so in den arbeitsreichen Sommertagen 
tmd auch an v ielen Abenden des Winters, 
wenn am Familientisch beim trauten Lampenschimmer 
in treuer Arbeit 1-mermüdlich waltete die Hausfrau. 
Die Altre sich genau mit solchem Fleiß betätigte, 
die Jüngste Bücher las und froh die Laute schlug. 
Sehr ungern aber habe ich gefehlt schon immer 
an frohen Tagen des Gedenkens und Erinnerns. 
Und doch: Es muß auch heute wieder sein. 
Da willst Du. an dem schönen Maientage -
ich kann es Dir nicht glauben - schon fünfzig Jahre sein? 
Du hast Dich wohl geirrt, hast falsch gezählt? -
Zwar kenn ich Dich schon dreißig Jahre, 
oder sollt' es gar schon länger sein? 
Fast kommt es mir so vor! Allein in diesem Falle 
muß auch ich mich wohl getäuscht haben. 
Wenn ich Dich seh', wie mit elast'schen Schritten 
Du durch den Hof gehst und in Haus und Feld, 
nid?t nur auf dem Gebiet, das ohnehin der Frau gehört, 
mit frohem Mute nach dem Rechten siehst, 
nein, auch dem Mann, dem „bösen", der nie da ist, 
die Arbeit abnimmst, die er zuhause sollt' verrichten, 
so muß entschieden ich an meinem Glauben halten, 
daß Du an Jahren noch viel jünger bist 
und wir ja warten können mit der Feier bis w jenem Tage, 
an dem Du wirklich und wahrhaftig 50 bist! 
Einstweilen bist und bleibst Du jung! 
Und daß Du immer frisch und froh, gesund 
und so bleibst, wie Du immer warst, 
das wünsch ich Dir - und mir - aus vollem Herzen! 

Friedrich Saenger ahnte nicht, daß er schon am darauffolgenden Geburtstag seiner 
Frau, die ihn um 20 Jahre überlebte, ein Todgeweihter war. Neben den Anfein-
dungen und Verleumdungen politischer Gegner hatten die zahllosen Verpflich-
tungen seiner vielen Ämter die letzten Kraftreserven aufgezehrt. Die Berufung in 
den Reichswirtschaftsrat nach Berlin erreichte ihn 1920 auf dem Krankenlager. 
Weder Medikamente noch Badekuren brachten Hilfe. Den schwer Herzleidenden 
befielen in den letzten Lebenswochen organisch bedingte Angstzustände, das Ge-
fühl der politischen und berufsständischen Vereinsamung, die Sorge um den zer-
splitterten, uneinig gewordenen Bauernstand, um die wirtschaftliche Existenz der 
Seinen, um die besetzte und verarmte Heimat. Langanhaltende Hitze herrschte 
im Hochsommer 1921, als Friedrich Saenger am 17. Juli im Alter von nur 54 
Jahren für immer seine Augen schloß. 
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Im Badischen Landwirtschaftlichen Genossenschaftsblatt vom 1. August 1921 stand 
folgender Nachruf: 

,,Wir haben t-msern Führer verloren. 
Unser Verbandspräsident Okonomierat Friedrich Saenger ist von uns gegangen im Hoch-
sommer seines Lebens, während draußen in der Sonnenglut die Früchte des Feldes geerntet 
und eingefahren werden, ohne daß es ihm vergönnt war, die Früd1te seiner Lebensarbeit 
zu ernten ... 
Die sd1were Arbeit, die Aufregungen und Sorgen, die die vielen Amcer mit sich brachten, 
die unser Saenger selbstlos im Interesse der Landwirtschaft auf sich nahm, nagten an sei-
nem Lebenswerk. Am 17. Juli brach sein Herz, das so treu und warm für die Landwirt-
schaft schlug. 
Ein Großer, ein Bauernführer von altem Schrot und Korn ist von uns gegangen ... Er 
starb für uns, für Badens Bauern. Unsere Liebe sei sein Lohn!" 

Groß war die Zahl derer, die aus allen Teilen Badens und vielen Ländern des Rei-
ches Friedrich Saenger auf dem Diersheimer Friedhof das letzte Geleit gaben. 

iemals zuvor und nachher hatte das stille Dorf am Rhein so viele prominente 
Politiker versammelt gesehen wie bei der Beerdigung jenes Mannes, der 18 Jahre 
lang die Geschicke der Gemeinde geleitet hatte. Neben dem Landtagsp räsidenten 
D r. Kopf widmeten I nnenminister Remmele, der spätere Vizekanzler und Reichs-
finanzminister H ermann D ietrich und Oberamtmann Schindele dem Verstorbenen 
ehrende Worte am offenen Grab. Bezeichnend für die Gesinnung aller waren die 
hier zitierten Sätze des sozialdemokratischen Innenministers Remrnele: 

„Mit Friedrich Saenger ist ein treuer und großer Sobn seines Volkes heimgegangen. Seine 
Heimat, für die er lebte und arbeitete, wird lange in ihrer Gesch.idite den Namen Saengers 
verzeichnen müssen. Die badische Regierung, an ihrer Spitze der Herr Staatspräsident, 
haben mich beauftragt, ihm die letzten Abschiedsworte nachzurufen. Ich selbst habe in 
zweieinhalb Jahren Gelegenheit gehabt wahrzunehmen, was der Verstorbene für sein Volk 
und seine Berufsgenossen geleistet hat. Jung nodi an Jahren, als die breiten Schichten der 
Landwirtschaft noch nicht daran daditen, durch Selbsthilfe ihre Lage zu verbessern, war 
es Saenger, der hinauszog und werbend tätig war, um audi in Baden der Landwirtschaft 
die Existenzbedingungen zu schaffen, die nötig sind, um ein erträgliches Los fristen zu 
können. 1896 hat der Verstorbene zum erstenmal das Amt eines Agitators und Führers 
auf sich genommen ... Friedrich Saenger hatte kaum Zeit, seiner Familie zu leben. Und 
doch führte er ein Familienleben, wie es schöner und vorbildlicher kaum gefunden wer-
den kann. Wenn wir jetzt Abschied nehmen von ihm, so tun wir das in der Überzeugung, 
daß er nicht umsonst gelebt und gearbeitet hat, und mit dem Vorsatz, in die Bresche ein-
zuspringen und es ihm gleichzutun ... " 

Friedrich Saenger, der am 24. Mai 1894 die am 19. Mai 1870 geborene D iers-
heimer Landwirtstochter Marie H etz geehelicht hatte, hinterl ieß zwei Töchter. 
Luise, dje ältere (geb. 31. Januar 1897), blieb unverheiratet und war bis zu letzt 
im elterlichen Anwesen wohnhaft. Sie starb 1966 im Korker Krankenhaus. D ie 
am 8. Februar 1903 geborene Tochter Marie verheiratete sich am 10. Mai 1924 
mit dem Diersheimer Landwirts- und Zigarrenmachers-Sohn Georg König, der, seit 
1943 verwitwet, als FDP-Landtagsabgeordneter, Bürgermeister und Vizepräsident 
des Badischen Landwirtschaftlichen Hauptverbandes nach dem zweiten Weltkrieg 
den Weg seines frühverstorbenen Schwiegervaters fortsetzte. 
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Das Saengersche Anwesen erfuhr von 1968 bis 1971 größere bauliche Verände-
rungen. Die einstige Dampfmolkerei wurde teilweise zu einer Heimatstube um-
gewandelt, in der Geschirr und Gerätschaften aus dem bäuerlichen Leben früherer 
Zeit aufbewahrt sind, die größtenteils aus Familienbesitz stammen. Dieser Raum 
möge die Erinnerung an zwei der bedeutendsten Liberalen des Hanauerlandes 
wachhalten, an Friedrich Saenger und Georg König, die beide der badischen 
Landwirtschaft als bewährte Führer und ihrer H eimatgemeinde als Bürgermeister 
dienten. 

Der Hanfbau im badischen Hanauerland 

Von Wilhelm Schadt 

Viele Lieder, Märchen und Sagen erinnern uns immer wieder an die Zeiten, als 
in den Bauernstuben des Hanauerlandes während der Winterszeit allabendlich 
und zuweilen auch an den Nachmittagen die Spinnrädchen surrten, wo die 
Bäuerinnen mit ihren Töchtern und Mägden noch fleißig diese nützliche H eimar-
beit betrieben und die erforderlichen Stoffe für die tägliche Kleidung, Bettwäsche 
und sonstigen Bedarf selbst erzeugten. 
Den Werkstoff zu dieser Betätigung lieferte der Hanf, dessen Faser nach mühe-
voller Bearbeitung ein Gewebe von beinahe unbeschränkter H altbarkeit ergab. 
Außerdem sicherte der Verkauf der Fasern des Grob- oder Schleißhanfes jahr-
hundertelang unseren Vorfahren ein lohnendes Einkommen, das in den Dörfern 
der ehemaligen „Amtsschaff neyen Willstette und Lichtenau" zu einem sichtbaren 
Wohlstand führte. 
Zum Bepflanzen mit H anf eignete sich das fruchtbare Gelände der Rheinebene, die 
Ackergrundstücke auf der sogenannten Niederterrasse, in ganz besonderem Maße. 
Als Niederterrasse bezeichnet man eine geringfügige Bodenerhebung, die in nord-
südlicher Richtung zwischen dem Brud1gebiet des Rheines und dem ehemaligen 
Kinzig-Murggraben lagert, im Laufe der Jahrtausende jedoch von vielen Fluß-
läufen, Bächen und Gräben ausgewaschen und heute nur noch in Teilstücken er-
halten ist. Ihre Entstehung wird auf Anwehungen in den Zwischeneiszeiten zu-
rückgeführt. 
H auptanbaugebiete für H anf waren die Gegend um Bühl, Achern, Lichtenau, 
Kehl, Renchen, Offenburg, Lahr, das Ried und auch das Markgräflerland. Für 
den Hanfbau innerhalb der „Amcsschaffneyen Willstette und Lichtenau" war 
die Nähe der Stadt Straßburg mit ihren weitreichenden H andelsbeziehungen von 
besonderer Bedeutung. Ober die Straßburger H andelshäuser, deren Aufkäufer in 
allen Ortschaften vertreten waren, wanderten die Hanffasern als begehrte Han-
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delsware nach allen Richtungen; ganz besonders in die Küstengebiete nach Hol-
land, Belgien, England und Nordfrankreich, wo die starken Fasern zu Schiffs-
cauen, Segel und dgl. verarbeitet wurden. Absatzschwierigkeiten kannte man bis 
zum Auftreten ausländischer Konkurrenz, der Sisalfaser und später der Draht-
seile, kaum. Inzwischen brachte der immer mehr zum Anbau kommende Tabak in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts für die Landwirte einen vollwertigen 
Ersatz. 

Aus der Geschichte des Hanfbaues 

Die Herstellung von Geweben aus selbstgesponnenen Fäden reiche in die früheste 
Entwicklungsgeschichte des Menschen zurück; dabei handelt es sich hauptsächlich 
um Stoffe aus Seide, Flachs und Wolle. Die ersten Aufzeichnungen über den An-
bau von Hanf im badischen Hanauerland erscheinen in der Zeit, als unsere 
Vorfahren zebntpflichtig wurden. 1319 nennt eine Urkunde als kleinzehntpflichtig: 
Hanf, Flachs, Gemüse, Mohn, Nüsse, Birnen, Apfel. Mitunter findet man für 
Hanf die Bezeidmung „bar". Das älteste noch vorhandene Gefällverzeidmis 
unserer damaligen Landesherren, das Willstätter „Salbuch" aus dem Jahr 1482 
berichtet uns, daß damals der Hanfbau bereits in voller Blüte stand. Die Eintrag 
lautet: ,,ltem das zweit deil des frucht und banff zehend zu wilstet ist des herm 
und das dritteil des pfaffen." Allein in Willstätt, wo damals schon eine durch 
Wasserkraft betriebene H anfplauel bestand, betrug nad:i einem Gefällverzeichnis 
um 1520 der H anfzehnte durchschnittlich im Jahr 1700 Schaub (Bund), dazu 
kommen noch die der Kirche zustehenden 850 Schaub, daraus läßt sich der 
jahresanbau von ca. 25 000-26 000 Schaub Hanf errechnen. Im Bauernkrieg 1525 
gehörte der Hanf noch zum kleinen Zehnten. 

über die Wirtschaftlid1keit des Hanfbaues geben uns die sogenannten „Theilre-
gister", die beim Ableben eines Bürgers von den Amtsschaffnern oder deren Be-
vollmächtigten aufgestellt wurden, genauen Aufschluß. So wurden in dem „Theil-
register" des Bürgers und Ackersmannes Hanß Veltin zu Willstätt, vom 15. März 
1624, 100 Schaub ungeschleißter H anf, ein Erträgnis aus 10 Ar Ackerland, mit 
12 fl ., eine sechsjährige Kuh mit 10 fl., ein Mutterschwein mit 1 ½ fl. und ein 
zweijähriges Mutterpferd mit 7 fl. angeschlagen. D anach kam das Erträgnis von 
10 Ar Hanf höher zu stehen, als eine Kuh im besten Alter. 
Mit dem H anfbau beschäftigte sich nicht nur die bäuerliche Bevölkerung, auch 
die Pfarrer und Schulmeister pflanzten ihren Hanf auf den Pfarrgütern, bzw. 
Sd:iuläckern. So besagt das am 12. Juli 1608 aufgenommene Teilregister des ver-
storbenen Pfarrers Hans Textor von Eckartsweier, daß im Pfarrhaus 31 Ellen 
hänfen H albtuch, 51 Ellen reines Tuch, 4 Ellen Mitteltuch, 6 Ellen rein Kreß-
leinwand (besondere Webart), 1 ½ Ellen grob Fürtuch (Schürzen), 15 Pfd. halb-
gebaucht Garn (halbgebleicht), 9 Pfd. Hanf, 20 Pfd. Bärclein (ausgekämmter 
Hanf) und 4 Pfd. Sd1wark (Werg) vorhanden waren. Auch war für das laufende 
Jahr wieder ein Acker mit H anf angepflanzt. 
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In einem „Theilregister" vom 15. Juni 1632 werden 700 Schaub Schleißhanf mit 
35 Pfd. Pfennig = 70 fl., ein zweijähriges Mutterpferd mit 3 ½ Pfd. Pfennig = 
7 fl. angeschlagen. Nach diesen zuverlässigen Unterlagen läßt sich einwandfrei 
feststellen, daß die Erträgnisse des Hanfbaues gegenüber den übrigen landwirt-
schaftlichen Erzeugnissen am lohnendsten waren. Außer dem Hanfbau bildeten 
die Lohnfuhren für die Straßburger Handelshäuser eine sichere Einnahmequelle 
für unsere Vorfahren vor dem Dreißigjährigen Krieg und begründeten einen ge-
wissen Wohlstand, der in jener Zeit unverkennbar ist. 

Aus dem Bereich der „Amtsschaffney Lichtenau" liegen Aufzeichnungen des Klo-
sters Schwarzach vor. Danach erhielt das Kloster bereits 1494 den Hanfzehnten 
aus den Orte!1: Lichtenau, Seherzheim, Helmlingen und Muckenschopf. H 2.nf-
plaueln standen an der Rench und Acher, ebenso am Mühlbach von Leutesheim 
bis Freistett. 
Die Auswirkungen des Dreißigjährigen Krieges machten sich auch im Hanfbau 
bemerkbar, dessen Anbau nach den vorhandenen, spärlichen Unterlagen von 1635 
an auffallend zurückging. Erst durch den Friedensschluß 1648 kam nach und nach 
die Bebauung der Felder wieder in Gang. Den wenigen überlebenden mangelte es 
an allem, es herrschte eine unbeschreibliche Armut, aber wieder versuchte man 
durch Anbau von Hanf die größte Not zu überwinden. In einer Aufzeichnung 
aus dem Jahre 1650 klagt der damalige Pfarrer von Lichtenau, Faber: ,,Die 
Lid1tenauer plaueln sogar sonntags ihren Hanf." 

über einen Unglücksfall beim Hanfplaueln berichtet ein Eintrag im Kirchenbuch 
von Eckartsweier vom 5. November 1665, dieser besagt, daß Christine Fübn, 
H anß Fühns Frau von Hesselhurst, ihren Hanf in Eckartsweier in der Plauel 
an der Schutter plaueln wollte. Als sie das Stellbrett (Stellfalle) vor dem Wasser-
rad zog, fiel sie rücklings hinab, wurde unter das Wasserrad getrieben und ist in 
einem Geschwinde ums Leben gekommen (Geschwinde = Wasserwirbel) . 

Durd1 die allgemeine Armut erreichten auch die Verkaufspreise für Hanf den 
Stand der Vorkriegspreise nicht mehr, aber immerhin brachten die Hanferzeug-
nisse noch die lohnendsten Einnahmen. Nach Aufzeichnungen in den Willstätter 
Gemeinderechnungen des Jahres 1665 galten 63 Pfd. weißer Schleißhanf = 
3 fl. 7 ß, ein Viertel Korn (135 Pfd.) = 2 11., 10 Pfd. Butter = 1 ½ fl., 1 Klafter 
Holz 1 fl. 1 ß. In den Geschäften in Straßburg kosteten damals 10 Pfd. spinn-
fertiger H anf 1 ½ fl., dieselbe Menge 1816 = 30 fl., 1848 = 13 fl ., 1856 = 24 fl., 
1876 = 40 Mark. 
Dauernde Einquartierungen, verbunden mit Plünderungen und Drangsalen durch 
die Truppen Ludwigs XIV. brachten die Einwohner unserer Ortschaften gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wieder um die Erträgnisse des mühsam begonnenen 
Aufbaues. Audi der Anbau von Hanf kam in jenen Jahren beinahe zum Erlie-
gen. Den besten Beweis liefern die Hanfzehntlisten jener Zeit. So betrug der 
H anfzehnte in H esselhurst 1676 noch 2040 Schaub, während 1689-1695 insge-
samt nur 1100 Schaub als Gesamtertrag genannt werden. 
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Es folgten die verschiedenen Erbfolgekriege. Und wieder hatten unsere Vor-
fahren, besonders im Spanischen Erbfolgekrieg, unter ständigen Einquartierungen 
zu leiden. Nur langsam erholte sich die gequälte Einwohnerschaft in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, und wieder war es der Hanfbau, der für die Hanauer 
Bauern ein sicheres Einkommen erbrachte. So waren nach einem „Theilregister" 
von 1732 50 Schaub ungcschleißter Hanf (ein Erträgnis von ca. 4,5 Ar) mit 6 fl., 
ein 1 ½ jähriges Mutterschwein mit 3 fl. und eine sechsjährige Stute mit 8 fl. ange-
geben. 1746 galt 1 z Schleißhanf 10 fl., eine dreijährige Kuh 12 fl. Gegenüber den 
anderen landwirtschaftlichen Erzeugnissen lag der Hanfpreis entschieden am 
günstigsten. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, wo unseren Vorfahren 
bis zu den Napoleonischen Kriegszügen eine friedvolle Entwicklungszeit ge-
gönnt war, kamen unsere Hanauer Bauern durch den Hanfbau zu einem gewis-
sen Wohlstand, der in der Erstellung der prächtigen und geräumigen Fachwerk-
häuser seinen äußerlich sichtbaren iederschlag fand. Die meisten der heute 
älteren Häuser dieser Art entstanden zwischen 1725 bis 1790. 

Die bedeutendste hanfbauende Gemeinde jener Zeit war Legelshurst mit Bols-
hurst. In den Gemeindeakten sind noch die Hanfzettel erhalten; es sind dies 
Aufzeichnungen des jeweiligen Zehntmeisters (Diätenzettel), der zusammen mit 
dem Schultheiß und fünf Gerichtsschöffen (Gemeinderäten) den Hanfzehnren 
auf den Feldern ermittelte. Darin sind als Zehnten angegeben: 1698 = 600 Schaub 
Hanf, 1714 = 1850 Schaub Hanf, 1763 = 3400 Schaub Hanf. Im Jahre 1800 
wurden im Amt Kork insgesamt 6000 z Hanf verkauft. 

Den wirtschaftlichen Aufschwung durch den H anf machte sich auch die Herr-
schaft zunutze und verlangte von den Untertanen außer dem Hanfzehnten und 
den Einkünften aus den Plaueln das Spinnen im Frondienste. So lieferten im 
Jahre 1742 die Bewohner des Amtes Willstätt-Kork 1330 Pfund Garn ab. Amts-
schaffner Imser wurde angewiesen, dieses Garn von tüchtigen Webern weben zu 
lassen (im Frondienst) und selbigen zu bedeuten, daß sie das Tuch wohl schlagen 
sollen. Im gleichen Jahre beklagte sich die herrschaftliche Beschließerin, Frau 
Wegelin in Bouxweiler, daß das in den Ämtern Lichtenau und Willstätt ge-
wobene Tuch immer zu spät auf die Bleiche gebracht werden könne. 1749 lieferten 
beide Amter 27 z 90 Pfd. Garn ab. Mit der Erri.chtung der Militärkolonie in Pir-
masens erfuhr die Ablieferung von Garn eine unliebsame Erweiterung; denn die 
Wäsche für die „Lieblinge" des Landgrafen, die „Pirmasenser Grenadiere", wurde 
aus dem im Frondienst hergestellten Tuch geschneidert. 1753 wurde das Spinnen 
als Frondienst aufgehoben und den Untertanen die Zahlung eines jährlichen 
Spinngeldes auferlegt, weil man das benötigte Tuch um einen „ wohlfeileren 
Preis kaufen könne". Dieses Spinngeld wurde in beiden Amtern, Willstätt und 
Lichtenau, erst mit Genehmigung des Bad. Ministeriums der Finanzen vom 6. Ok-
tober 1829 gegen Bezahlung einer bestimmten Geldsumme abgelöst. Beim Hanf-
zehnten verfuhr man in jenen Jahren ähnlich. D ie Herrschaft ging dazu über. 
den H anfzehmen nicht mehr durch Einsammeln der Schaube auf dem Felde zu 
erheben, sondern man versteigerte jährlich den H anfzehnten in jedem Dorfe an 
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den Meistbietenden. Für den Steigerer ergab sich mitunter ein Risiko; denn je 
nach Preisgestaltung konnte er ein gutes Geschäft machen oder durch schlechte 
Witterung während der Hanfernte auch in die Lage kommen, Geld zulegen zu 
müssen 
Zum Abwiegen des Hanfes besaßen die Gemeinden Hanfwaagen, die bereits 1480 
in den Urkunden erwähnt werden. Kleinere Gemeinden lieben solche Waagen 
von einer Seilerei oder versteigerten das Hanfwiegen an den Meistbietenden. So 
erwarb z.B. die Gemeinde H esselhurst erst 1752 nach der Trennung von Eckarts-
weier eine Hanfwaage, die durch Festsetzung einer Wiegegebühr amortisiert 
wurde, dabei mußten sich auch die H anfkäufer an dieser Wiegegebühr be-
teiligen. 

Bis um die Mitte des 19. J ahrhunderts nahm der Anbau von Hanf stetig zu. 
Durch die Rheinkorrektion wurde zusätzliches Gelände erschlossen, ebenso durch 
planmäßige Entwässerungen in den einzelnen Gemarkungen, 1852 umfaßte der 
Anbau von Hanf im Amt Kork 1469 Morgen, davon allein 775 Morgen in 
Legelshurst-Bolshurst. D er Schleißhanf oder Grobhanf fand immer Abnehmer 
und sicherte den Pflanzern eine lohnende E innahme, die sich über das ganze Jahr 
verteilte. Ober das Hanfgeschäft geben uns die Hanfverkaufsbücher, die in den 
meisten Gemeindearchiven noch vorhanden sind, genauen Aufschluß; denn sämt-
licher Schleißbanf wurde auf der gemeindeeigenen H anfwaage verwogen. D ie 
H anfverkaufsbücher enthalten außer den Gewichtsangaben den jeweiligen Preis 
und die Namen der Käufer und Ablieferer. Aus der Blütezeit des Hanfbaues, der 
ersten H älfte des 19. Jahrhunderts, gibt die nachfolgende Abschrift aus dem Hanf-
verkaufsbuch der Gemeinde Legelshurst für das Jahr 1837 die beste Erläuterung : 

Hanfverkäufe in Legelshitn t und Bolshurst 1837 

9. Jänner kaufle Handelsmann Durban, Freiscett, 
Schleißhanf 1 z = 18 fl. 

9. 
12. 
12. 
13. 
17. 

,, 
,, 
,, 
,, 
,, 

1. Februar 
2. " 

14. 
18. 
27. 

,, 
,, 

" 3.März 
7. ,, 

21. ,, 
21. ,, 
28. ,, 
17. April 
26. ,, 
29. " 10. Juni 
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Friedr. Hummel, Müller, Memprechtshofen 
Gottfried Peter, Achern 
J. Bärle, Rheinbischofsbeim 
Bgmstr. Göppcr, K ork 
Konrad Hettinger, Aschaffenburg 
Michel Mayen, Straßburg 
Michel Mayen, Straßburg 
Georg Saum, Kitzingen (Main) 
Adlerwirt Krämer, Marlen 
Durban, Freistett 
Bgmstr. Göpper, K ork 
Durba n, Freistett 
Georg Benz, U rloffen, 1 z - 20 fl. 
Lienhard König, Urloffen 
Löwenwirt H errel, Legelshurst 
Adlerwirt Krämer, Marlen, 1 z - 21 fl. 
Scheirer, Oberhausen 
Bgmstr. Göpper, Kork 
Heinrich Langenecker, Seiler, Basel 

insgesamt für 
" ,, 
n " 

,, " 
,, ,, 
,, " 
" ,, 
,, ,, 
,, " 
,, " 
,, ,, 
„ u 

,, 
,, ,, 
,, ,, 
" ,, 

" " 
,, " 
" ,, 
,, ,, 

1081 fl. 37Kr. 
793 „ 50 „ 
786 „ 33 „ 
108 „ 36 „ 
453 „ 09 „ 
209 „ 36 " 
635 „ 48 „ 

1300 „ 83 „ 
610 „ 30 „ 
450 „ 72 „ 
729 „ 35 „ 

1710 „ 84 „ 
350 „ 48 „ 
177 „ 36 „ 
291 „ 36 „ 

55 „ 53 „ 
1109 „ 32 „ 

273 „ 19 „ 
1012 „ 06 „ 

471 „ 52 „ 



12. Juni 
21. ,, 
29. ,, 

4. August 
7. " 
8. " 
8. ,, 
9. " 

11. ,, 
23. ,, 
5. September 
13. ,, 
29. ,, 
29. ,, 
29. ,, 
29. ,, 

4. Oktober 
10. ,, 
19. ,, 
21. ,, 
21. ,, 
21. 
25. 
30. 
30. 
30. 

,, 

,, 
,, 

" 4. November 
11. ,, 
11. " 
17. 
18. " 

" 22. ,, 
22. ,, 
9. Dezember 
9. ,, 

19. ,, 
30. 

Fr. Anton Vollmer, Renchen, 1 z = 23 fl. 
Durban, Freiseen 
Michel Niegen, Straßburg 
Seilermeister Langenecker, Basel 
G. Hohl, Mannheim 
Schmidt, Rheinbischofsheim 
Joh. Armbruster, Straßburg 
Durban, Freistett 
Jak. Baas, Scbwanenwirt, Legelshurst 
H. Saum, Straßburg 
Bgmstr. Göpper, Kork 
Lorenz Erle, Mannheim 
G. Hohl, Mannheim 
Bgrnstr. Göpper, Kork 
H. Saum, Straßburg 
Durban, Freistett 
H. Saum, Straßburg 
Durban, Freistett 
Gottlieb Wunder, Cannstatt 
Durban, Freistett 
H. Vollmer, Renchen 
Joh. Munz, Würzburg 
Seilermeister Gerhard, Freistett 
Wenk, Bühl 
Gebr. Saum, Straßburg 
Bgmstr. Göpper, Kork 
Seilermeister Langenecker, Basel 
Friedr. Driegen, Feldberg 
Chr. Renner, Langenberg 
Franz Kaupp, Mannheim 
Durban, Freistett 
H. Hummel, Müller, Memprechtshofen 
G. Hohl, Mannheim 
Bgmstr. Göpper, Kork 
Heinrich Langenecker, Basel 
Fr. Gerhard, Freistett 
Durban, Freistett 

insgesamt für 626 fl. 33 Kr. 
515 „ 04 „ ,, ,, 

,, ,, 
,, ,, 
,, ,, 
" ,, 

u )) 

,, ,, 
,, ,, 
,, ,, 
,_, " 
,, ,, 
,, ,, 

,, 
,, ,, 
u " 

,_, ,, 

,, ,, 

" ,, 
,, 
" ,, 
u ,, 

,, ,, 
" " 
u ,, 

'' ,, 
,, ,, 
" ,, 
,, ,, 

1284 „ 45 „ 
552 „ 50 „ 
530 ,, ,, 
231 „ 29 „ 
132 „ 09 „ 
132 „ 55 „ 
560 „ 58 „ 
471 ,, ,, 
858 „ 37 „ 
703 „ 17 „ 
497 „ 58 „ 
292 „ 50 " 
286 „ 22 „ 
467,, ,, 
433 „ 10 „ 
604 „ 54 „ 
548 „ 25 „ 
620 „ 52 „ 

1073 „ 14 „ 
297 „ 2 „ 
115 „ 36 „ 
918 „ 59 „ 
745 „ 40 „ 
483 „ 33 „ 

1405 „ 8 „ 
159 „ 29 „ 
46 „ 25 „ 

1278 „ 28 „ 
3289 „ 46 „ 
568 „ 55 „ 
733 „ 46 „ 
91 „ 28 „ 

266 „ 12 „ 
135 „ 15 „ 
900 „ 38 „ 

36 377 fl. 51 Kr. 

Die Bedeutung dieser Hanfverkäufe für das Einkommen einer Gemeinde läßt 
sich durch einen Vergleich errechnen. Außer den Hanfverkaufsbüchern befindet 
sich im Archiv der Gemeinde Legelshurst auch noch das Viehprotokollbuch jener 
Jahre. Danach betrug der Durchschnittspreis für ein Stück Großvieh 50 ß. Teilen 
wir die Summe der Hanfverkäufe 1837 durch 50, so ergibt dies 727 Stück Groß-
vieh. Bei einem Durchschnittspreis für ein Stück Großvieh von 1200.- DM 
(Durchschnitt zwischen Nutz- und Sdilachtvieh) ergäbe dies nad, den heu-
tigen Preisverhältnissen eine Jahreseinnahme von 872 400.- DM. Solch eine Ein-
nahme wurde späterhin weder mit Tabak nod, mit Feldgemüsebau oder Mais er-
zielt. 
Selbst auf den Jahrmärkten des Hanauerlandes gab es einen besonderen Hanf-
markt. So berichtet der Kehler Grenzbote Nr. 128 vom 30. Oktober 1869: Am 
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26. Okcober war in Kork Hanfmarkt, aufgefahren 380 z, verkauft wurden 366 z 
Schleißhanf zu 22-22 ½ fl. pro Zentner, der Brechhanf (Spinnhanf) zu 19-20 fl. 
pro Zentner. 
Sogar die H anfstengel sollten einer gewinnbringenden Verwertung zugeführt 
werden. Im Badischen Generallandesarchiv befindet sich ein Aktenstück vom 5. 
Januar 1813, das dem damaligen Salpeter Inspektor Gottlieb Conzelmann in 
Willstätt das Privileg erteilte, Schleißhanfstengel zur Schießpulverherstellung zu 
verwerten, indem er diese nach seiner eigenen Erfindung und Erfahrung verkohlte. 
Die Schleißhanfstengel würden sich dazu besonders gut eignen. Conzelmann 
glaubte durch sein Verkohlungsverfahren drei Kreuzer je Schaub gewinnen zu 
können (Schaub = Bund). Ob das Unternehmen erfolgreich verlief, wird uns 
durch das Aktenstück oder sonstige Aufzeichnungen nicht bestätigt. 
Um die Mitte des 19. Jahrhunderts erregte der Tabakbau immer mehr das In-
teresse der Hanauer Bauern, zumal mit dem zunehmenden Überseeverkehr die 
Einfuhr der Sisalfaser den Hanfbau immer mehr verdrängte und unrentabel ge-
staltete. Etwa bis zum Jahre 1875 waren die Hanfpreise stabil und lagen bei 
40.- RM pro Zentner, um dann immer mehr nachzugeben, während die Preise 
für Tabak durch verbesserten Anbau und Sortierung ständig stiegen. Dies zeigt 
der nachfolgende Vergleich deutlich : 

Hanfpreise 1 z 
1858 
1866 
1872 
1876 
1882 

17-22 fl. 
22-24 fl. 
25-26 fl. 

40.- RM 
33.- RM 

Tabakpreise 1 z 
6- 7½ fl. 
8-12 fl. 

20-25 fl. 
32.-RM 
35.-RM 

Mit der Einführung des Tabakzolls auf ausländischen Tabak im Jahre 1879 
stabilisierten sich die Preise für Inlandstabak zusehends. Wie sich das Verhältnis 
Tabak-Hanfbau im 19. Jahrhundert entwickelte, zeigt nachfolgende Aufstellung 
(als Beispiel soll die bedeutendste Tabakanbaugemeinde des Hanauerlandes, die 
durch ihren Qualitätstabak bekannnte Gemeinde Hesselhurst, angeführt werden). 

Hanf Tabak 
1868 391 z 1868 
1870 191 z 1870 137 z 
1871 168 z 1871 400 z 
1874 140 z 1874 560 z 
1877 54 z 1877 698 z 
1888 2z 1888 1260 z 
1890 1890 1620 z 
1902 1902 2500 z 

Während in Hesselhurst der H anfbau um die J ahrhundertwende völlig aufge-
geben war, sahen andere Gemeinden das Anpflanzen von Hanf immer noch als 
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lohnend an und befaßten sich damit bis zum Ende des ersten Weltkrieges. Urlof-
fen lieferte noch zwischen den beiden Weltkriegen Hanf nach Renchen zur Ver-
arbeitung. 
Nach dem zweiten Weltkrieg erschien der Hanf nicht mehr, lediglich ein Ost-
siedler machte in Linx einen Versuch mit Hanf, um die frischgeschnittenen Sten-
gel nach dem Gewicht zu verkaufen. Das Unternehmen schlug jedoch fehl, damit 
gehörte der Anbau von Hanf im H anauerland endgültig der Vergangenheit an. 

Der Anbau des Hanfes 

Der Hanfsamen wurde auf ein gut vorbereitetes und besonders gut gedüngtes 
Ackerfeld in der ersten Maihälfte breitwürfig ausgesät und eingeeggt. Nach acht 
bis zehn Tagen erschienen bereits die ersten gefingerten Blättchen. Hatte der 
Hanf die richtige Stellung, d. h. nicht zu dicht, so wurde er meist nicht mehr be-
arbeitet. Andernfalls wurde der Hanfacker mit schmalen Hanfhacken ein- bis 
zweimal durchgehackt. Bei günstiger Witterung wuchs er sehr schnell heran und 
erreichte bis August mitunter eine Höhe von drei Metern. Hagelschaden war 
genauso gefürchtet wie beim Tabak; denn bei starkem Hagel wurden die Stengel 
geknickt, außerdem rissen die Fäden oder Fasern an jeder Stelle, die ein Hagel-
korn getroffen hatte. Mitte bis Ende August - je nach Witterung - war der 
Hanf reif. Als zweihäusige Pflanze gab es Stengel mit Stempelblüten und solche 
mit Staubgefäßblüten, letztere nannte man „Fäm.mel". Sobald die „Fämmel" 
stäubten, hieß es; Jetzt ist der Hanf reif! Auf dem Acker begann sogleich die 
Sortierung. Die „ Weibsleut" gingen voraus und zogen die schwächeren Stengel 
mit der Wurzel aus der Erde, legten sie gesondert zusammen; denn diese dünne-
ren Stengel ergaben den Spinnhanf. H ernach folgten die „Mannsleut", an der 
Hand einen ledernen Fingerschutz, damit die dicken, behaarten Hanfstengel nicht 
allzusehr schmerzten. Man nahm vier bis sechs Stück in e.inem Büschel zusammen, 
zog sie aus der Erde und trat den anhaftenden Grund mit den Stiefeln ab. Diese 
Arbeit bezeichnete man als „liechen" (lochen), d. h. herausziehen. Die ausgezoge-
nen Stengel legte man auf Strohseile, und zwar so viele, daß man noch bequem 
binden konnte. Das Binden erfolgte mit einem kurzen Holzknebel (knebeln). Die 
Bündel in Größe einer Getreidegarbe nannte man „Schaube". Auch der Feinhanf 
oder Spinnhanf wurde auf dem Acker in kleinere „Schaube" gebunden. Zur 
Samennachzucht pflanzte man in den Kartoffel- oder Dickrübenäckern eine Reihe 
einzelstehender Hanfpflanzen. Diese verzweigten sich stark und blieben stehen, 
bis der Samen ausgereift war. Dann stellte man die aus der Erde gezogenen 
Samenhanfstengel zum Trocknen an einem Balken (Wiesbaum) auf, worauf die 
Disrelfinke, Hänflinge, Finken, Goldammern, Meisen und Spatzen nur warteten, 
um in Scharen darüber herzufallen. Nachdem der Samen ausgeklopft war, legte 
man diese Hanfstengel auf einen Grasplatz, bis sie vom Wetter gerötzt und dürr 
waren; die abgezogenen Fasern ergaben den sogenannten „Schwarzhanf", woraus 
man Seile, Stricke und Zäume für den täglichen Gebrauch im bäuerlichen Betrieb 
drehte. 
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Die Verwertung des Hanf es 

Sobald der H anf auf dem Acker gebunden war, begann man mit dem Abfahren 
der Schaube auf Leiterwagen, da bei wurden die Hanfschaube aufgeschichtet wie 
die Garben auf einem Getreidewagen. J etzt ging es zur Rötze. Als Rötzen 
dienten künstlich angelegte Teiche mit einer Fläche von 20-30 Ar oder noch grö-
ßer, sie wurden vor Einlegen des Hanfes gespannt, d. h. m it Wasser gefüllt bis 
zu einer Tiefe von ca. 1,30 m. Mancherorts benutzte man zum Rötzen langsam-
fließende Bäche oder Flußarme. Durch Grenzsteine entlang des Ufers waren die 
Rötzen genau eingeteilt und meist standen auf diesen Setzsteinen die Anfangs-
buchstaben des jeweiligen Besitzers. So gehörte zu jedem Hause ein Stück Rötze, 
das stets weitervererbt wurde oder bei Verkauf an den neuen Besitzer überging. 
Diese Begrenzungen innerhalb einer Rötze wurden peinlich genau eingehalten und 
wehe, wenn einer dem anderen in sein Teil geriet! Dem Vernehmen nach soll es 
hierbei oftmals unfreiwillige Bäder gegeben haben. Die H anfschaube legte man 
in Reihen, waagrecht z um Ufor, mit Strohseilen verbunden in die Rötze. Dabei 
stand der Einleger bis zu den Hüften ständig im Wasser. Zum Schluß bedeckte 
man die ganze Packung mit Bohlen aus Erlenholz und legte Rötzsteine darauf, 
bis der H anf völlig untergetaucht war. So blieb er je nach Witterung vier bis 
sechs Tage liegen. Sobald sich die Grünschicht auf dem Stengel mit dem Finger-
nagel abstreifen ließ, mußte der H anf herausgenommen werden. Blieb er zu 
lange im Wasser liegen, so war er verrötzt und bekam eine dunkle Färbung. Das 
H erausnehmen des H anfes gestaltete sich z u einer unangenehmen Arbeit; denn die 
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halbverfaulten Blätter verbreiteten einen Gestank, der kilometerweit zu riechen 
war. Außerdew war es eine schwere Arbeit, die von Wasser triefenden Schaube 
aus dem Schlamm zu tragen. 
Die gerötzten Schaube lud man wieder auf einen Wagen und führte sie zum Sprei-
ten (Auseinanderlegen) auf den Acker zurück. Bei guter Witterung trocknete der 
ausgelegte H anf in wenigen Tagen und konnte, wieder zu Schauben gebunden, 
heimgefahren werden. Herrschte jedoch während dieser Zeit eine Regenperiode, 
dann wurde der Hanf in der Farbe schlecht. 
Durch das Rötzen wurde das Wasser in den Teichen faul, was zur Folge hatte, 
daß alle Fische an die Oberfläche kamen und mühelos gefangen werden konnten. 
Dabei kam mancher kapitale Hecht oder Karpfen an das Tageslicht zum Ver-
gnügen der Dorfbuben, die jährlich auf diese Fischzüge warteten. Nach dem 
Rötzen leitete man das Rötzwasser über die Rieselwiesen (Wassermatten), die 
damit eine ~illkommene Volldüngung bekamen. 
Zum Trocknen des gerötzten Hanfes benutzte man vielerorts auch sogenannte 
Hanfdarren, rechteckige Gruben, die mit frischgeschlagenen Pfählen überdeckt 
waren. Darauf legte man den gerötzten Hanf, entzündete unter den Pfählen ein 
Feuer und erreichte auf diese Weise ein schnelleres und von der Witterung unab-
hängiges Trocknen der Hanf Stengel. 
In der weiteren Bearbeitung des Hanfes verfolgen wir zw1ächst die Arbeit am 
Schleiß- oder Grobhanf, der das Hauptkontingent darstellte. Nach getaner Tages-
arbeit setzte sich im Herbst oder Winter die Familie des Hanfbauern einschließ-

H:rnfbredie 
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Hechel 

lieh Knechten und Mägden beim Schein einer Ollampe in den Schopf oder Stall 
zum Schleißen (Schlenzen). Dabei wurden die Stengel, an der Wurzel beginnend, 
gebrochen und mit einem Blechdäumling die groben Fasern abgeschlenzt. Diese 
Grobfasern drehte man zu einem kleinen Schaub spiralförmig zusammen, band 
diese Schaube in Wellen und verkaufte diesen H anf nach dem Gewicht. Abnehmer 
waren die H anfmakler, die es in jedem Dorfe gab. Sie waren die Beauftragten der 
Großfirmen aus Straßburg und anderen Städten. Von dort wanderte der Schleiß-
hanf restlos in das Ausland, nach Holland, Belgien, Nordfrankreich, England 
und kleinere Mengen nach dem Osten oder Südosten zur Weiterverarbeitung zu 
Schiffstauen, Segel, Säcken und dergleichen. 
Das Schleißen des Grobhanfes soll nach zuverlässigen Schilderungen in frühester 
Zeit am Abeud auf den Kreuzwegen der Dörfer erfolgt sein, wobei ein Feuer ent-
zündet und mit den abfallenden Holzteilen der Stengel ständig genährt wurde. Bei 
diesem Geschäft erzählte man sich die Dorfoeuigkeiten und allerhand Schnurren, 
Scherze und H exengeschichten, weshalb der Ausdruck „Schleißer" oder „Schleßer" 
heute noch bei Leuten angewendet wird, die sich gerne reden hören oder als vor-
laut gelten. 
Die Arbeit am Spinnhanf (kleinen H anf) war entschieden mühevoller. Der 
Stengel wurde zunächst auf der H anfbreche gebrochen. Brechen gab es zweierlei, 
eine mit zwei Längshölzern, die „Knitsch", und eine mit drei Längshölzern, die 
„Knätsch oder Literbrech". Gebrochen wurde zuerst auf der zweiteiligen und 
anschließend auf der dreiteiligen Breche. Dieses Brechen hatte den Zweck, die 
Holzteile vom Bast zu lösen, deshalb erfolgte nach jedem Brechen das Aus-
schütteln. Der H anfbrecher nahm jeweils so viel Hanfstengel zusammen, wie er 
mit einer Hand fassen konnte. Jetzt zog man den gebrochenen Hanf durch eine 
H echel, ein Brett in der Größe von 30 cm x 10 cm mit eingeschlagenen eisernen 
Nägeln. Hecheln gab es verschiedene, je nach der Dicke der Nägel und deren 
Stellung unterschied man Grobhechel oder Feinhechel. Die Nägel waren 10-15 cm 
lang. Zur Arbeit an der Hechel wurde das Gerät auf einem Balken oder einer 
starken Bohle befestigt. Durch das H ed1eln wurden die restlichen Holzteile und 
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auch das Werg, die minderwertigen Fasern, entfernt. Der so gewonnene Brech-
hanf kam in die Plaue! (Hanfstampfe oder -reibe). 
Eine Plaue! erhielt ihren Antrieb durch Wasserkraft. Das Wasserrad setzte eine 
starke Zapfwelle in Bewegung, deren H olzzapfen starke, mit Eisenbändern ein-
gefaßte Eichenbalken hoben und fallen ließen. Der untergelegte Hanf wurde da-
durch gequetscht und die Fasern nochmals gespalten oder »fein gemacht". Bei 
der H anfreihe besorgte diese Arbeit ein rotierender schwerer Stein, ähnlich wie 
bei der Olmühle. Plaueln standen in allen Orten, die einen Wasserlauf hatten, 
ganz besonders am Plauelbach, Gießelbach, an der Rench und Schutter. Die 
letzte Plaue! stand in Renchen, sie wurde 1956 abmontiert und kam in das Deut-
sche Museum nach München. Nach dem Plaueln zog man den Hanf nochmals 
durch eine Feinhechel, dann war er spinnf.ertig. 
Das H andspinnen betrieben unsere Vorfahren schon in frühester Zeit ohne Spinn-
rad. Das Spinngut (Hanf, Flachs oder Wolle) war an einem Doggenstock befestigt. 
Den Doggenstock. steckten die Frauen in ihren Gürtel oder befestigten ihn auf 
einem Holz, somit waren beide Hände für das Spinnen frei. Eine Hand zupfte 
die Fasern vom Doggenstock. und ordnete sie, die andere Hand drehte die 
Spindel, ein an beiden Enden zugespitztes Holz von 30 cm Länge und der Dicke 
einer Weidenrute. Auf dem unteren Drittel dieser Spindel steckte der Spinn-
wirtel, eine Holzrolle von der Größe einer Fadenrolle. Der Wirtel gab der 
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Spindel den Schwung, den zusammengedrehten Faden wickelte man jeweils auf 
die Spindel und begann mit der Arbeit von neuem. Spinnwirtel fertigte man aus 
Holz, Ton, H orn und später auch aus Zinn oder Legierungen. 
Wann das Spinnen mit Spinnrädern begann, läßt sich nicht mehr genau nach-
weisen. Die erste Erwähnung eines Spinnrades finden wir in einem soge-
nannten "Theilregister" des Gerichts Eckartsweier vom Jahre 1685. Die Spinn-
räder fertigten die Drechsler, deren es in jeder größeren Ortschaft mehrere gab, 
besonders in Willstätt, Rheinbischofsheim und Lichtenau. Ein Spinnrad, aus Holz 
gedreht und mit beinernen Köpfchen verziert, stellte eine kunstvolle Konstruk-
tion dar, viele davon werden heute noch in Ehren gehalten und finden sich nicht 
selten in den feinsten Salons der Großstädte. 
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Im wesentlichen bestanden die „Hanauer Spinnrädchen" aus folgenden Teilen : 
1. Dem Gestellbrett mit 2. drei oder vier Beinen, 3. dem Tretbrett, 4. der Kurbel-
stange, 5. dem Triebrad oder Schwungrad, 6. dem Gestell, 7. dem Spindelarm 
mit Spindellager, 8. dem Spindelarro mit Spindelscheibe, 9. der Spule oder kleinen 
Kunkel, 10. der Verstellschraube zum Anspannen der Saite aus Schafdarm, 11. dem 
Kunkelarm mit der Kunkelstange als H anfträger. Im H anauerland befestigte man 
die Kunkelstange nicht immer auf dem Spinnrad, dafür gehörte zu j,edem „Räd-
chen" ein Kunkelständer, dieser bestand aus dem Bodenbrett mit drei Beinen, 
der Kunkelstange (meist zweiteilig) mit einer Länge von mindestens zwei Metern. 
An der K unkelstange hing ein kreisrundes Wasserbecherlein aus Messing zum 
Benetzen der Enger, und am oberen Teil der Hanf. Den oberen Abschluß der 
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Kunkelstange bildete gewöhnlich ein Krönlein aus Holz oder Bein. Der Spinn-
hanf umschlang das Kunkelband, ein farbig besticktes Seidenband, das oben in 
einem Schlupf, ähnlich dem Hanau er Kappenschlupf, endete. Diese Kunkelbänder 
brachten die »Spielbuben" nach ihrer Musterung aus Straßburg mit und schenkten 
sie den Mädchen. Die wertvollsten und dauerhaftesten Spinnräder waren aus Bir-
nenholz gefertigt. 
Mit den Spinnrädern machten die Frauen und Mädchen zur Winterszeit gegen-
seitig Besuche bei der Verwandtschaft oder Bekannten, am meisten jedoch in Nach-
barhäusern. Sie gingen „zu Stube" am Nachmittag oder „zu Licht" am Abend. 
Dabei wurde erzähle und gesungen, während die Spinnrädchen surrten. Zum Ab-
schluß gab es einen „Schläc.keliladen", Bauernbrot mit Birnenkompott (aus Birnen-
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süßmost gekocht) und dazu ein „Nußwässerle" (Obstschnaps mit grünen Nüssen 
angesetzt). Wohl keine ländliche Beschäftigung hat in Wort und Bild, in Lied und 
Gedicht mehr Berücksichtigung gefunden als die Spinnstube und das Spinnen. Es 
wird im Hanauerland kaum ein Festzug mit heimatkundlicher Schau ohne Spinn-
räder oder einer Spinnstube gezeigt. 
Beim Spinnen zupfte die Spinnerin von dem Hanf an der Kunkelstange dünne 
Fasern ab, drehte sie mit den stets benetzten Fingern zusammen und ließ das ge-
drehte Fädchen auf die Rolle am Spinnrad laufen, die mit einem Fuß mittels des 
Tretbrettes stets in Bewegung g,ehalten wurde. Der Grundsatz lautete: Je feiner 
das Fädchen, desto besser die Spinnerin! Die gefüllten Rollen wurden gesammelt 
und bildeten als Ergebnis der Winterarbeit den Stolz der Spinnerinnen. Von der 
kleinen Rolle drehte man das Garn auf eine H aspel und band es nach Ablauf einer 
Rolle mit einem Fädchen zusammen. Drei solcher Garnbündelchen bildeten einen 
„ Ungerbängel" oder unterbundenen Garnstrang. Zum Bleichen legte man diese 
„Ungerbängel" in eine Bütte, überdeckte diese mit einem leinenen Tuch und 
brachte Holzasche und etwas Salz darauf. Durch ständiges übergießen mit hei-
ßem Wasser entstand in der Bütte eine Brühe, die das Garn bleichte und auch 
gängiger machte. Diese Arbeit hieß im Volksmund das „Bouchen ", daher auch der 
Ausdruck „Bouchküch" anstatt Waschküche. Zum Trocknen kamen die „Unger-
bängel" in die Stube, man befestigte sie am Deckengebälk und hing zum Aus-
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strecken Gewichte oder Steine daran. Wieder a uf die H aspel gespannt drehte man 
die Fäden mit dem Umspuler auf die großen Spulen, die man zum Weber 
brachte. 
D er Weber spannte die großen Rollen in den Zettelrahmen, der zum H errichten 
der Kette in seinem Webstuhl erforderlich war. D as Garn für den Schuß spulte 
er auf kleine Spulen, die in das Schiffchen eingepaßt waren. Das Weben war eine 
mühsame Arbeit, die nje gebührend entlohnt wurde. In jedem Hanauerdorfe gab 
es mehrere w~eber, und mand1er H of heißt beute noch „s'Webcrschorsche" oder 
„s'Webervidels", obwohl die Besitzer schon längst einen anderen Familiennamen 
haben. Mit dem Aufkommen der mechanischen Webstühle und mit dem Rückgang 
des Hanfbaues verschwanden auch die Weber. Einer der letzten Webstühle des 
H anauerlandes steht im Hana uer Museum in Kehl, er stammt aus Kork (Familie 
Oertel) und war im ersten Weltkrieg noch in Betrieb. 
D as vom Weber gelieferte Tuch wurde in einem Grasgarten oder auf einem Anger 
in der Nähe eines fließenden Wassers ca. 20-30 cm über dem Rasen ausgespannt 
und durch mehrmaliges Begießen gebleicht. 
Das Färben des Tuches besorgte der Färber. Bei Bettbezügen wurden die Muster 
mit gefärbten Garnfäden vom Weber bereitS eingewoben. Heute noch zeugen 
die Straßenbezeichnungen: Färberstraße, Färbergasse oder Färberzinken, von den 
ehemals dort w:rkenden Färbern , und oft finden sid1 bei deren Nachkommen noch 
Druckmoddel oder Musterbücher aus der früheren Färberei. 
Der H anfbau und alles, was damit zusammenhing, gehör t der Vergangenheit an. 
Für unsere Vorfahren jedoch bedeutete der Anbau dieser H andelspflanze eine ge-
sicherte Existenz und brachte in die H anauer Dörfer eine gewisse Wohlhabenheit, 
die sich in den ausgedehnten Hofanlagen mit den prächtigen Fachwerkhäusern 
äußerte. 

Johann Georg Zuflucht, 
der letzte Schultheiß von Kork' 
Auszüge aus seinem Tagebuch von Wilhelm Gräßlin 

ach seiner Flucht vor dem französischen General Augereau, einem gefährlichen 
Errugrantenverfolger, und zugleich auch nach dem Ende des 1. Koalitionskrieges 
(1792-1797), wurde Zuflucht wieder in seine Heimat auf seinen Posten zurück-
berufen, und am 29. Januar 1798 traf er wieder in Kork ein, während sich die 
Franzosen in das annektierte Kehl zurückgezogen hatten. 
l Das Tagebuch befindec sich im Badischen GLA in Karlsruhe. Folgen 1 und 2 in: Die Onenau 49 (1969) und 

51 ( 1971) . 
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1798 Neue Amtsgeschäfte harren seiner 
30. u. 31. Jan. ,,In diesen 2 Tagen habe ich meine Schriften wieder in die Ordnung gelegt, 
damit ich hier meine Amtsgeschäfte, bei mehrerer Ruhe nachholen kann. 12. Febr. Da der 
Gerichmd1öff in Neumühl nebst anderen, insgeheim bei Amt vorgebrad1t, daß die an den 
Holländer Holzfactor Rindenschwender verkauften Bäume gar viel zu wolfeil wären und 
die Sache so dargestellt, als ob Schultheiß und Geridit dahier unredlich dabei zu Werke 
gegangen wären, so lies ich solch Bäume durdi 2 Zimmerleute abschätzen; diese nahmen 
die verkauften Bäume neuerdings in Anschlag und bramten leider nicht viel mehr heraus. 
Wir hatten solche vorher auf 1500 fl. geschätzt, und da der Holländer Factor 1100 fJ . 
voraus war in dem Augenblik bezalt, wo die Gemeind von allen Seiten her mit Exekution 
bedroht gewesen, so waren die Bäume wol bezalc. Diese 1100 fl. hätte man dermalen 
nirgend bekommen und wären gewis etl. Hunden Gulden vor Execution darauf gegangen. 

General Pierre Augereau. 

Es wurde vorgebracht, die Neumühler Bürger gäben vielmehr für diese 42 elende Stöcke, 
aber es wollte seither sich niemand zeigen. Die Bäume stehen nom (1799) und seitdem 
trugen die 1100 fl. schon 100 fl. Zins. So w urden denn auch hier meine reinsten Absid1ten 
miskannt." 17. März: ,,Habe einen D ohlen vor des Arntsbott Zu.flumteo Haus in den Weeg 
gelegt." 23. April: »Morhard erinnert die 369 fl. 5 ß., Georgencag kam meine Frau." 
12. Mai: »Umgang am Bach - Zu Kehl die dem franz. Commandant Parnageois gewesen, 
wegen Fuhren, so verlangt, um H olz von Auenheim nach Kehl zu den Brüken zu führen. 
Ich habe audl deswegen bei Amt gefragt; weil nun dieser Commandant in Anseheung der 
Päßen, denen hiesigen Bürgern viel Gefallen erweiset, so verwilligte idl ihm 10 Fuhren, 
welche freiwillig gefahren, weldles der Commandant mit Vergnügen angesehen." 17. Mai: 
. • • Diesen Tag starb der Herr Superintendent Venator an den Folgen einer Verhärtung am 
Schenkel, - abends um 5 ¾ Uhr. Mit dem Gericht Geschäften. Audl haben wir per 
Memoriale den Vicarius Georg Venator zu der Pfarrei unterthänigst empfolen und zwar in 
Rücksidlt der Frau Wittwe und ihren unerzogenen Kindern. 19. Mai : war des Hl. Super-
intendenten Leiche .... 30. Mai: Beim alten Waasen mit den Legelshurstern einen neuen 
Dohlen über die Scras gelegt, damit das Waßer von den Odelshofer Feldern dadurdl in den 
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.Amubotten• , Kork, Herrenscraße 13, Geburtshaus des Johann Georg Zuflucht. 

Korker Banngraben fließen kan. Jede Gemeinde zalte die helfte Kosten. Der D ohlen wurde 
im Korker Wald geholt. ... 23. Juni. Die Bruken auf der Leimen Egertstras machen 
lassen. 28. Juni bis 13. Juli: Von Plünderungslisten viel vermerkt .... 19. Juli: Die junge 
Pursche aufgeschrieben und auf morgen bestelle. 20. Juli: dieselben gemessen und der 
Musterung beigewohnt. 

Eckerich- und \Valdangelegenheiten 
„12. August : H aben die Förster das Ecker angekündigt .... 1. Aug. : Das Ecker zum 
erstenmal beritten. 17. Aug.: Wegen der Ecker Predigt in Sand ... . 24. Aug.: Wurde die 
Ecker Predigt in Sand gehalten und sofort das Ecker beritten. - Nachher in Linx die 
Ecker-Ordnung geschrieben, welches alles umständlich in einem Ecker Büchel zu seben. -
Ich habe dieses Büchel deswegen geschriben, damit man in Zukunft sehe, wie es gegangen . 
. . . 9. Sept.: Eckerhinen gedingt, Jakob Veit Kork, Michel Faul Odelshofen, Simon 
Gutmüller Querbach, Jakob Oberle Neumühl, laut BüchJein. 10. Sept. : Im Wald einen 
Bronnen beim Korker Pferch machen lassen. 11. Sept.: Dielen zum Pferch eingezogen. 
12. Sept.: Pferch machen lassen. 14. Sept.: Die Eker Ordnung ratificiren lassen. . .. 
18. Sept.: Die Schweine von Kork eingeschlagen .... 20. Sept.: Die Schweine von Kork 
nad,gethan. Wegen den Neumühler verbrannten Häuser einen Augenschein genommen . 
. . . 21. Okt.: hat Pfarr Vicarius Venator die Abschieds Predigt gehalten . . .. 25. Okt.: 
haben wir den HI. Special Hönig zu Willstett abgeholt und mit ihm im Schwanen zu 
Abend gegeßen .... 28. Okt.: wurde Hl. Special Hönig durch HI. Pfarrer Küß von 
Bismen vorgestellt. lm Ochsen haben wir beeden zu mittag zu eßen gegeben .... 31. Okt.: 
ist H I. Pfarrer Venator nach Willstett gezogen .... 8. Nov.: Rhein hinunter nad, Hclm-
lingen gefahren, als HI. Rheinbauinspector Wibeking die Fascbinate besimtigce und eine 
neue Art von Fasminacen eingeführt. Zu Bismen blieben wir über Namt .... 11. Nov.: 
Die Waldrechnung gemacht, den Sdiranken repariren )aßen. 12. Nov.: Martini gehalten. 
13. Nov. : Waldgerimt gehalten - und weil man nidit fertig worden die Continuation 
auf 14 Tag versmoben .... 17. Nov.: Waldgerichtgesdiäften. Wegen dem Wald-theilen im 
Wald. 18. Nov.: Mit Hl. Amtschultheis und Jäger Pferdsdorf das Holz im Hohröttel und 
Pfaffenbosch zu Faschjenen auf das Faschinat am Millisfeld angewiesen .... 27. Nov.: 
2tes Waldgeridit. - ist nicht aus dem Wald-Theilen worden .... 17. Dez.: Zu Linx beim 
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EckerausschJagen - und Dechrumgeld-Einnahmen .... 20. Dez.: Zu Kork ausgeschlagen . 
. . . 24. Dez.: Bin in die Kron auf den Bühl gezogen. 

1799 
1. Januarius: Neujalustag. Dies ist nun der 6te Neujahrstag, den ich von Frau und Kin-
dern getrennt zubringe, und noch ist keine Aussicht, wann mein Sd1iksal sich endiget. 
Indessen hat der Allmächtige mich aus so manchen Gefahren, Angst und Schrecken errettet. 
Er wird mich auch in Zukunft nicht verlaßen. Standhaftigkeit, Geduld und gänzliche Er-
gebung in den Willen Gottes seye vorzüglich was ich mir und den meinigen heut und alle 
Zeit wünsche .... 6. Jan.: Ecker Geld eingezogen von der Lehr. 7. Jan.: Den ganzen Tag 
vor Amt mit Michel Lusch von Bolzhurst, welcher vor der ganzen Gemeind Legelshurst 
mit anderen Leuten im Wald gesagt, daß alle 36er Spitzbuben seyen, auch andere Sehimpf-
reden. Ich habe 2 fl. 7 ß . 6 Pf. Urcelgeld ausgelegt, die er mir wieder ersetzen soll. 22. Jan.: 
Hat der Johannes Asmus, Schulkandidat, des David Gäklers Tochter von Neumühl ge-
heiratet. - Den nemlichen Tag liesen des HI. Schulmeisters beede Töchter raufen, nemlich 
die an Daniel Bleßig zu KehJ verheiratete Sophie ein Mädchen und die an Jakob Teufel 
verehelichte Maria auch ein Mädchen, der alte Schulmeister gab also auf einen Tag eine 
Hochzeit- und zwoo Kindsbett-Mahlzeiten in seinem Haus. 23. Dez.: Wegen dem 1798 
Zehnd Canon bei Amt, weil das Dohmkapitel bei Serenißimo sich beschwere, daß die Ge-
meind nicnt zale. Ich habe sämtliche Quittungen abgeschrieben, wodurch erhellet, daß die 
Gemeind pro 1796 doppelt bezalt und also für ein Jahr gut habe. 

Im 2. Koalitionskrieg (1799-1802) dem Kampf der Franzosen gegen das Reich, England, 
Osterreich imd Rußland 
13. Febr.: .. . Heute kam die Nachricht, daß die französische Truppen wieder bei Kehl 
über den Rhein wollen, weil rußische Truppen anmarschiren sollen; dieses setzte alle hie-
sige Leute in Angst und Schrecken, aus Furcht, es möchte wieder geplündert werden, und 
weil die Gemeind schon so sehr verschuldet isr, auch weil Heu und Haber nicht aufzubrin-
gen ist. 17. Febr.: Immer Furcht vor vorstehender Sache. 18. Febr.: Kamen 2 Vorgesetzten 
aus dem Amt Lichtenau und brachten eine Schrift an die französische Minister nach Rastatt, 
worin sämtliche Vorgesetzten hiesiger Amter die Not vorstellen, worin sich die Gemeinden 
und Bürger durdi den Krieg befinden und nun um Schonung bitten, wenn die franz. 
Truppen je wieder ins Land kommen sollten. Der Amtsschulrheis Wetzel ließ deswegen 
alle Vorgesetzten hierher beschreiben, und wir giengen mit der Schrift zu dem HI. R. R. 
Exrer, um zu hören, was Er dazu sagt. Die Schrift wurde sofort genehmigt und von sämt-
lichen Vorgesetzten unterschrieben. 19. Febr.: bin ich mit dem Hl. Landcommißarius 
Wezel und dem HI. Schuhheißen Herrel zu Legelshursr, als Depurirce nach Rastatt gefah-
ren und haben gemeldete Schrift durch HI. R. R. Kappler dem frz. Minister Roberjot 
überreichen !aßen .... 
21. u. 22. Febr.: Fourage für die franz. Truppen rüsten laßen, weil es heißt, sie kommen 
wieder. 23.-26.: Wegen Besorgnißen beständig an denen Redmungen gearbeitet .... Ein 
neues Todenbuch machen lassen, weil die alten Ao 1796 geplündert worden. Kostet 35 fl. 
8 ß. 8 Pf. aus der Gemeind bezalt .... 28. Febr.: Zu Willstett bei HI. Amtschulz, um die 
Faschienenfuhren zurückzuhalten, weil es heißt: die franz. Truppen kommen morgen. 
1. Maninus: Morgens um 2 Uhr schJug der Generalmarsch in Kehl - also habe ich gleich 
eine frische Wache aufziehen )aßen. - die Fuhren so in Freistett Faschienen führen sollten, 
sind abgestellt, denn sonst wären alle Fuhren fort, wenn die Truppen je kommen sollten -
- Ja sie sind gekommen, morgens 6 Uhr bis 12 Uhr - sie sind gerade Ofenburg zu. 
Gegen Mittag habe ich Quartier gemacht für 600 Mann und 272 Pferde, ferner den General 
Gaullus Nr. 28, den Aide de Camp Nr. 34, Secretaire Nr. 47, 1 Marechal de Logis 19, 
16 Dragons, 12 Chevaux du CL 6 Ordonnancen a pied. 2 Burger wachten vor des Hl. 
Generals Stall, 3 Ordonnanzbürger zu Pferde parat, 1 4spänner Wagen für Fourage weg-
zuführen, 3 elsäßer Bauern nebst 4 Pferde übernachtet, 1 Wagen morgen aus Strasburg mit 
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1804 von Johann Georg Zuflucht erbaut 
(heutige Tankstelle in Kork) . 

2 Bennen, um Brod und Effecten zu holen. Wenn diese zurük kommen, so muß 
eine andere Fuhre sold1e bis Ofenburg führen. 4 Lichter auf die Parkwacht. 3 Liditer auf 
die Militärwache. Den oberen Thurnschlüßel der Militärwache für die Prisonnier. Einen 
Lichcscok bei der Kronenwirtin gelehnt auf die Militärwache, 4 Bürgerordonnanzen bei Tag 
bei mir und 4 bei Nadu. 10 Quartier Billets gemacht. Abends 7 Uhr kamen immer noch 
Truppen, die vorwärts marschieren. Wieder 2 Mann über Nacht, 2 Mann weiter K. -
2 Mann - wieder 2 Mann in der Nacht. Noch 4 Ordonnanzen. - 3 Mann und 6 
Reuter nebst 1 Marketender, 4 Mann Reuter mit Pferden, 4 Mann Elsäßer. - 1 Mann, 
noch 3 Mann, 1 Mann, - die Quartiermacher haben 1 Maas Bier verlangt und im hies 
sie gut, weil die Leute üben aller Erwartung bescheiden sind. Um 9 Uhr habe ich eine 
Sauvegarde von der Wache geholt - wegen der übermäßigen Einquartirung - am 
11 Uhr wieder entlaßen, ich lies 1 Maas Wein, Käs und Brod holen; - Es blieben die 
Nad1t über der Bürgermeister, Briefbot, Gerichtsbott und nebst den Ordonnanzen mehrere 
Bürger. Ich blieb die ganze Nacht auf. - Meine Stub habe ich zur Wachcscub gemacht. 
2. März: Um 5 Uhr morgens eine 4spännige Fuhr für die Sappeur vor die Wacht. Um 
7 Uhr l 2spän. Fuhr nach Strasburg, Zwiebak zu holen (vor 71). Die Sappeur fort hinauf-
wäns um 7 Uhr. 1 4sp. Wagen für die Dragons des Gen. Gaullus nadi Ofenburg. Ein 
Soldat hat einem Buben ein Camisol und 1 paar Pantalons (Hose) geschenkt - Umgekehrt 
gegen 1796. 1 4sp. Fuhr, welche Brod nach Ofenburg führen soll, wenn obige Fuhr von 
Strasburg komt; praecise 12 Uhr. In dieser Nacht kam 1 Ochse von den Franzosen in 
Jakob Waffenschmidts Hof, der heute von 4 Metzger von der 3. Division gehörte. Fehlen 
noch 2 Ochsen, so dem Mezger Lebermann in Strasburg gehören. 1 2sp. Fuhr mit 2 Husa-
ren nach Griesheim, 1 2sp. dito nadi gemeltem Griesheim an einem Caissokarren. 14 Maann 
einquartiert - 6 Sappeur - 2 Calomers-Canonier, 1 2sp. Fuhr mit Effecten nach Ofen-
burg . .Einen Aide de Camp von Gen. St. Cyr und seinem Reuter 2 Rat. H aber und Heu 
gegeben ohne Bon und etwas zu eßen, weil ersterer sich erkundigt, wie sidi die Truppen 
aufgeführt. Io der Nacht von 2-3 einen Brief von Willstett nadi Strasburg erhalten zu 
haben gegen Sdicin bestätigt und nach Kehl gesch:ikt, durch Ordonnanz Michel Scheer. 
14 Mann vom 3. Batlon. Sappeur einquartirt. 3. März : 2 Voirur - nach Ofenburg morgen 
6 Uhr. Ist alles vorbei hinaufwärts - Hauptquartier in Donaueschingen. 1 Fuhr für 
Sappeur nach Griesheim, Quartier für 14 Mann Sappeur. 4.-16. März: Einquartierungen 
und immerwährende Fuhren. 17. März: ... ,,Der Commandant Fuchs aus dem ,Adler' 
zu Kehl ist in Lindauers Häuslein in dem Städte! gezogen. Ich war gestern bei ihm 
Ofenburg, die hiesigen Fuhrleute wollten nicht fahren und führten sidi sehr respectwidrig 
- die franz. Truppen sehen sidi in Auenheim und Kehl stark vor. Ich ging auch nach 
auf. Sie wollten sich auch in Ofenburg nicht fügen und machten mir viel Verdrus und 
Grobheiten. Solches ist alles in einem pro Memoria enthalten." 
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Die dttrch die Besatzungsmad1t erzwungenen Maßnahmen erzei,gen Boshaftigkeiten gegen 
den Schultheiß 
19. März: . .. Wegen den Sehimpfreden zu Odelshofen eine Klageschrift bei Amt über-
geben, gegen Hanns Laubseher jun., Hanns Selzer den 3. Frau, Hanns Georg Krieg jun., 
Jakob Hanen Frau. 20. März, sind Zeugen abgehört worden .... Ich betreibe die Sache 
nicht um meiner selbst willen, sondern um meines Amts willen. Wegen mir habe ich schon 
allen meinen Beleidigern verziehen. Es ist mir leid, wenn mir jemand etwas von Leuten 
sagt, die Böses gegen mich geredet haben. Oft haben mehrere böse Anschläge wider mich, 
und wenn sie uneins werden, verraten sie einander selbst wieder. 0 thörichte Menschen, 
denkt doch an Tod und Ewigkeit! In dieser Sache wird noch hinten eine wichtige Begeben-
heit angemerkt werden." 21.-31. April: Lieferungen, Schanzen, Heu- und Haberabgaben, 
Scbimpfereien x. x. 1.-3. April: Einquanierungen. 

Ein grob·er General 
4. Apr.: Zu Llchtenau wegen Militär - General Goullus einquartiert. Abends General 
Oswald angekommen, der war ein grober Flegel, hat mich in die Stube geschmißen; also 
keine ehrenvolle Meldung von dir, grober Bengel (gleich wieder fort). General Goollos, 
ein braver Mann (wieder fort). 6. Apr. : Kam das Generalquartier hierher, Gen. St. Cyr in 
Haus 37, 31, 34; Gen. Debellin in Nr. 28; Gen Caligny in Nr. 36 x. x., mit 108 Pferden. 
Mußre Weißzeug für das Gen. Quartier gelehnt werden. 9. Apr.: Es kostet viel Fuhren, 
da die französischen Fuhraufseher die Fuhren nie zur rechten Zeit wieder gehen !aßen. 
So haben die meisten Burger ihre P ferde in andere Orte verstekt. Wenn ich alsdann 
geschwind eine oder mehrere Fuhren stellen soll, so ist kein Pferd hier, wodurd1 ich sehr 
viel Verdruß bekommen. 

Ein deutscher „Spion" 
10. Apr.: Wurde ein Bedienter von dem Bremenschen Gesandten Hl. Baron von Rheden 
zu Rastatt durch das Kriegsgericht als Spion zum Tod verurteilt. Dieser Bediente, namens 
Karl Henze ritt den 5. Apr. morgens aus dem Dreikönigswirts Haus zu Rastatt, wo sein 
Herr logierte, auf seines Wirts P ferd fort nach Zinsheim zu dem Schulz, welcher des 
Wirts Schwiegervater ist, diesem brachte er die Nachricht, daß die Wirtin mit einer 
Tochter niedergekommen. Von da ritt er nach Bühl zu einem bekannten Wirt und von da 
nach Achern, wo er mit seiner Herrschaft auch schon war. Unterwegs unterhielt er sieb 
hin und wieder, es wurde auch von den Franzosen gesprochen, daß sie da oder dort 
standen x. x. Dieses schrieb er mit Bleistift auf ein Papier. Während er noch in Achern war, 
ritt eine Patrouille von franz. Chasseur durch, worauf er sieb auf den Rückweg nad1 
Rastatt machte. Unterwegs kam er zu einer franz. Patrouille, die ihn um den Paß gefragt. 
Als er sich nicht legitimieren konnte, wurde er als Spion fortgeführt, beim Ausvisitieren 
fand sich auch das Zettelchen, er wurde in das Gefängnis gelegt, und heute im Pfarrhause 
condemnirc, -in 24 Stunden erschoßen zu werden. Nach den Gesezen konnte er an ein 
Revisions-Gericht appellieren, und indessen wurde eine Staffete nach Rastatt geschikt, auf 
welcher ein Gesandter namens Baron Senf und der sächsische Gesandte Hl. Profeßor und 
Hofrath Martens den 11. April hierher kamen, nach Straßburg fuhren, um die Sache durch 
ein Revisionsgericht zu suchen in einen anderen Gang zu bringen. 13. Apr. : Der Kriegs 
Commißaire forderte 800 Rationen Haber, nachdem er alle Häuser hat visitiren }aßen. 
Auf die Nacht kamen zurück und wurden hier einquartin das 5. Hußaren Regiment, 
bestehend in 2 Commandanten - 1 Chirurgus - 2 Adjutanden - 10 Ord. Hußars 
15 Musikanten - 415 Hußaren - 30 Of.ficiers -. Da keine Fourage im Magazin war, 
so nahmen die H ußaren, wo sie fanden, so wurde denen Burgem alles Heu H aber und 
Gerste genommen, sogar verriech ein Bürger den andern. 14. Apr.: Sonntag morgen 
ritten sie nach Straßburg. Auf den Abend kamen wieder zum Einquartiren 126 Dragoner 
vom 17ten und 6. Regiment nebst dem großen Artillerie Park. Diese wollten auch 
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Fourage, suchten also die Scheunen voll aus. 17. Apr.: Bei Kappel gab es Plänkeleien 
zwischen beiderseitigen Vorposten. 18. Apr.: Kamen auf die Nacht 800 Infanteristen, 
die hier über Nacht blieben, und 19. Apr.: die folgenden Tag über den Rhein gieogen. 
Es waren viel Bleßierte von Oberkirch, im Grenadier (,Lamm') wurden sie verbunden." 
Durch den Sonderfrieden Ludwigs X. von Hanau-Hessen mit den Franzosen wurden 
sämtliche Soldaten des Hanauerlandes aus dem deutschen H eere herausgezogen und ent-
lassen, aber auch die Franzosen wären gezwungen gewesen, unsere Heimat als neutrales 
Gebiet zu meiden, und auch die Kaiserlichen wären selbstverständlich zu gleichem ver-
pflichtet gewesen. Wie sich aber die Parteien zu dieser Rechtslage verhielten, berichtet uns 
der weitere Bericht des Tagebuches. 
26. Apr.: ,,Kamen die hiesigen jungen Leute, welche in hoch fürstlichen Kriegsdiensten 
gestanden, mit Urlaub zurük. Weil der Herr Landgraf mit Frankreich einen Frieden 
unter der Bedingnis geschlossen, daß er seine Truppen von der Kaiserlichen Armee weg-
nehmen soll, so zog er die Brigade zurük und lies alle nach Haus gehen, von hier kamen 
zurück H anns Roll, Michel Stierer, J akob Jokers, Philipp Moschberger, Hanns Liecht und 
Michel Richert von Odelshofen." 
29. Apr.: ... ,,1 arl Henze, wovon sub. 10. April steht, wurde nach Strasburg trans-
portiere, nachdem sein Todesurtheil durch Revision caßirt worden. Er erwartet jetzt ein 
anderes Urtheil. Sein Advokat heist Schwingdenhammer, Graf Solms war auch seinet-
wegen hier und in Straßburg. 1. Mai: Wurde eine Geschichte hier ruchbar; die französi-
sche drei bevollmächtigte Minister Roberjot, Jean Debre und Bonnier waren noch in 
Rastatt, als die Kaiserlichen Truppen einquartirt. In der Nacht wolhen diese Minister 
auch fort, wurden aber eine kleine Streke von Rastatt im Wald von einer Kaiser!. 
Partrouille angegriffen, Roberjot und Bonnier in Stüken gehauen und Joan Debre übel 
bleßiert. Die ganze Geschichte ist hin und wieder durch Druk bekannt gemacht worden. 
Also mus dis das Ende von einem Friedenskongreß seyn, von welchem man den Frieden 
gehoft hatte! 4.Mai: Lies der Kriegs Commißaire Burgeois durch Grenadiers alles Stroh 
mit Gewalt aus den Scheunen nehmen. Mußte auf dem Kirchhof einen Plaz machen, um 
die Od1sen drauf zu stellen. 11. Mai: zu Kehl ist meine Frau wieder gekommen. 18. Mai: 
Die Adjt. wollen alle Tag 1 Karch voll Gras, die Ochsen und Pferde weiden sie auf den 
Matten. - Karl Hense hat wieder um Geld geschrieben. 21. Mai: Im März, April u. Mai 
mußte den Franzosen 124 ¾ Klafter Holz geliefert werden; Fuhrpferde: Kork 1192, 
Neumühl 1036, Odelshofen 1980, Querbach 120, zusammen 4328. 1. Junius: General 
Legrand login im Amthaus. Eine Wache an der Kinzigbruk an der neuen Strase. Holz 
dazu täglich zu liefern. 4. Juni: Haben die Grenadiers den Ochsenwirt auf die Wacht 
gesetzt, weil er den Soldaten zu trinken gegeben, er war aber unschuldig. 8. Juni: Generale 
verlangen übermäßig und drohen mit Gefängnis. 10. Juni: ist meine Frau wieder nach 
Strasburg. 12. Juni: Heute haben fünf Generäle im Amthaus auf Kosten der Gemeind 
gespeist: Leval, Legrand, Delaborde, Oswald, Jarry. Vier Regimenter sind auch wieder 
herüber gekommen. 13. Juni: Copie einer französischen Quittung über 3970 Pfund Fleisch 
von 1 Stier, 2 Kühe, 1 Kalbin und 7 Ochsen aus dem Dorfe. Dauernde unheimliche Aus-
beutung an Futtermittel, Stroh, H olz, Getreide, Frohnden, Bedienungen, Wiesen abge-
weidet und abgefüttert .... 26. Juni: In der Nacht am 1 Uhr vom 25ten die 72 ½te Bri-
gade gegen Altenheim und die Gren. von der 101ten Brig. einquartirt. Allgemeiner An-
griff von den K. K. Truppen: Franz. Rükzug bis Legelshurst - Sand x. Einlogirt 
15 Carabinier - 17 Cavaliers, 17 Chasseurs. Auf den Mittag war wieder alles still. 
Nachdem gestern alles fort war, mußte ich nachmittags wieder alles einquartiren und dazu 
weiter das Conseil de guerre und das 2te. Heute kostete es viel Fuhren zu Brod, Fleisch 
in das Lager hin und wieder. Die Kaiser!. stehen nun nahe bei uns .... 1. Juli: Das Gras 
im Rieth konnte dis Jahr nicht versteigert werden, weil das Gras alles für das Militär 
verbraucht worden. 2. Juli: Nach der Rechnung wegen der gelieferten Od1sen und Kühen 
zeigt sehr, daß doch denen Burgern abgekauft worden für 721 fl. 8 ß. 9 Pf. Vom Kriegs 
Inspector Hazard empfinge 532 fl. 8 ß. 9 Pf., zu wenig 198 fl. - ß. - Pf. An Häuten und 
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Unschlitt wurde erlöst 60 fl. 7 ß. 2 Pf., mithin bleibt der Gemeinde ein Verl. 111 fl. 2 ß. 
10 Pf. Solch Kuhhandel brauch.eo wir noch. Du gutes Kork! 4. Juli: Gplänkel bei Holz-
hausen. 5. J uli sind die französische Truppen wieder vorgerückt . . .. 6. Juli: Wieder bis 
Offenburg und Bischofsheim. 7. Juli : Bis Gengenbach aber wieder zurück. 8. Juli: griffen 
die Kaiser!. an und die Frz. nahmen die a lte Stellung wieder an. Viel französische 
Soldaten müßen wieder im Gefängnis erhalten werden, weil das Conseil de guerre wieder 
hier ist .... 12. Juli: Ein Gesellschafts-Mäddien für den Etat-Major einquartiert. 16. Juli: 
Der General Kek ist im Pfarrhaus einquartirt und verlangt von mir Bettwerk, Tische, 
Seßel, Küchengeschirr und alles, was zu einer vornehmen Haushaltung gehört. Alle Vor-
stellungen, daß es nicht zu haben sei, war umsonst; Oberhaupt liegt die Last so hart auf 
mir, daß ich es ohnmöglicb lang also ausführen kan, indem mein Körper und Geist in 
beständiger Unruhe sind. Keine Ruhe bei Nacht, viel Sorgen, Kummer, An liegen, Angst, 
Verdrus, Zorn, Gefahrlaufen, Unordnung im Eßen, alles trägt zum Verderben bei. Wann 
wird einmal diese Not ein Ende nehmen? 
Täglich befinden sich 10, 20 bis 30 Gefangene und theils Deßerteurs im Thurn, im 
Wachthäusel und sonst, welche von den Bürgern müßen ernährt werden, neben der 
Einquartierung; wann nun ein Mittelmann drei, vier Soldaten im Haus hat, noch vor 
4 bis 5 im Thurn kochen soll, täglich entweder im Magazin frohnen, Ordonnanz halcen 
oder sonst in Kriegsdiensten seyn muß, so ist es kein Wunder, wenn die Leut verdrüsl-icb 
werden, daher komt es auch, daß manchmal die Leute über die Vorgesetzten schimpfen 
und lästern. Sie wissen nicht, wie weh es einem Vorgesezten oft thut, daß er nicht anders 
handeln kan, und dieses macht mir auch viel heimlichen Kummer und gewis sind die 
Folgen früh oder spät Ursache zu einem frühen Tod. In Zukunft werden viele kaum 
glauben, was sich in diesen Zeiten zugetragen hat, deswegen werde ich hier noch manches 
in dieses Buch. nachtragen, was dermalen noch nicht darf gesagt werden. Unter anderm 
will ich nur die Einquartirungen und damit verbundene Umstände hier beschreiben, zum 
Andenken nach der Reihe der Häuser. 

1. Georg Rein, Sdiirmcr 
2. Hans Sdiellenberger, Sdiirmer 
3. Friedridi Schweigle, Zimmerma11n 
4. H:mns Bürkel, Maurer 

werden nur zur großen Noth bei diesen 
armen Leuten Einquar. gegeben. 

wenig Einquart. } wegen Armut. 
5. Hanns Diebold, meist nur Nachtquart. 
6. Midiel Wegei, beständig 4-6 Mann (dermalen von Brandenwein Magaz.). 
7. Georg Heinz, Gerichtsbott - keine Einquart. wegen seinem Dienst. 
8. Midiel Knapp, Tburnbott - auch wenig Einqu., solange er beständig im Generalsquart. aufpassen muß. 
9. Hirtenhaus - kann keine Einquart. statthaben. 

10. Georg Wegeis Witb - 3 Guides von Gen .. sonst ständig Reuter. 
11 . Sixcus Riech, beständig krank. 
12. Philipp Jokers, 4 Grenadiere. 
13. Christian Pfenning, 3 Guides oder Ordonnanzreuter. 
14. Michel Lubbcrger, wenig Einqu. wegen Armut. 
15. Michel Soth, 3 Guides. 
16. Georg Krieg, 2 Secrettaires vom Conseil de Gucrre. 
17. Michael Eberhard, 3 Guides. 
18. Georg Pfozer, 2 Guides. 
19. Hanns Franz, 2 Guides. 
20. H anns Würr, 4 Mann vom Magazin. 
21. Georg Buz, wegen Krankh. keine Einqu., kocht aber in den Thurn. 
22. Ist kein Haus mehr. 
23. Jakob Hirt der 1., 3 Guides. 
24. Jakob Göpper, Adlerwirt, 1 Offz. von den Guidcs u. 4 v. Magazin. 
25. Hanns Roll, dessen Frau Hebamme, 2 Personen vom Magazin. 
26. David Brendel, 3 Guides. 
27. Georg Schad, Ochsenw., die Feldpose, l Direktor, 3 Postknecht, 1 Employe u. alle Ställ voll Pferd. 
28. Amtsdiafney, ist der Etat Major ncml. General Jarry, 1 Commandant, 1 Adjut., 2 Sccretaires, 4 Be-

dienstete. 
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29. Jakob Jokers, die Schneider vom Generalsstaab. 
30. Jakob Waffenschmidt, die Bediente u. Pferde von denen Kriegscommiß. 
31. Piarrer Schild, den Adjutant Legrand und Generalpferd. 
32. Frau Supperincen. Oppermann, den Aide de Camp Lava) u. Pferde des Gen. 
33. Jakob Zu.flucht, Amtsbon, den Wagenmeim:r. 
34. Konrad Wörles, Wittib, Schwanenwirtin, den Stallmeister und 7 Generahpferde nebst Bediensten. 
35. Heinrich Rippmann, Chirurgus, das Brandwein Magazin, Salz und Fleisch. 
36. Amthaus, HI. General Legrand, Secretaire, Bediente, Koch u. dgl. 
37. Landschreiberei, Kriegs Commißaire Bourgeois, Secretaires Demoulin u. Terrien. 
38. Georg Jokers, 2 Guides. 
39. Jakob Müll der alt, 1 Sattler u. 1 Schmidt ,,om Generalstaab. 
-40. Georg Buz, Bediente und Pferde vom Generalstaab. 
41. Michel Arbogast, Gcrichcsbürgermcistcr, log. den Darmstädter Husar Wagner. 
42. David Pfrimmer jun., I Capitain Rapportcur, 1 Adj., Bediente u. Pferde. 
43. David Pfrimmer sen. Bediente und Pferde von General Jarry. 
+L Georg Manloff, Darin die Schulheiserey (Gasthaus zur .Krone•) 
45. Die Kird1, Auf dem Kirchhof ist der Parkplatz von d. milic. Odisen. 
46. Michel Thorwart, 1 Officier vom Generalstaab. 
47. Schulhaus, Hat zu Zeiten Officiers, dermalen Bett in der Amtschafncy geben desgl. Conseil de Guerre. 
48. David Göpper Wb., ebenso. 
49. Jakob Mak, 1 Secretaire vom Generalstaab u. 4 Postpferde. 
50. Midiel Pfozer, 3 Ochsenhüter. 
51. Das Wachthäusel, dient zu Prison für Militaire (Salle de discipl.). 
52. Claus Diebold, das Haus dient zur Hauptwache (Corp de gardt) . 
53. Andreas Weik, Bediente und Pferde von dem Etat Major. 
54. Christ:an Sdiweizer, 1 Capitain Rapporceur, 1 Chef d'art. u. Dccrct. 
55. Georg Luberger, Bediente von Generälen. 
56. David lieh, Schultheiß, Employirte vom Magazin. 
57. Jakob Wegei Wb., 4 Gren. 
58. Johannes Schweier, 1 Officier vom Gene. Stanb u. Bett 1D der Amtschafnei, auch beim Pfrimmcr. 
59. Michel Franzen Wb., 4 Gren. 
60. Andreas Roll, 4 Gren. 
61 . .Andreas Lubberger, 4 Gren. 
62. Hanns Meyer, 4 Gren. 
63. Jakob Teufel, Garde5 Magazins. 
64. Michel Geiers Scheuer, dermalen unbewohnbar. 
65. Hanns Georg Asmus, hat den Claus Diebold 1m Haus. 
66. Luwig Asmus, Marketendncr. 
67. HI. Special Hönig, Pfarrhaus, General Keck, 1 Adj., 4 ßedience, 2 Pferde. 
68. Hanns Thorwarc, Employirre vom Maga-iin. 
69. Hanns Müll, 4 Gren. 
70. Matthis Beinen, 4 Gren. 
71. Andreas SoLh, 1 Employiner vom Magazin. 
72. Georg Haas, 2 Gren, Fouriers. 
73. Jakob Heid, 4 Gren. 
74. Jakob Kopf, 4 Gren. 
75. Georg Diebold, 4 Grcn. 
76. H ermann Joachims Haus, 1st weg und der Platz ist leer. 
n. Jakob Diebold, 4 Grcn. 
78. Georg Müll, 1 Employirter vom Magazin. 
79. Jakob Müll jun., 4 Gren. 
80. Jakob Bohleber, 4 Gren. 
81. David Göpper, Glaser, ist noch nicht eingezogen. 
82. Hanns Midiel Göpper, 1 Emplo)'irter vom Magazin. 
83. Conrad Bräuninger, Gren. 
84. Jakob Krieg, 2 Gren. 
85. Jakob Hirt jun., 4 Grcn. 
86. Michel Scheer, 4 Gren. 
87. Jakob Veit, 4 Gren. 
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88. Michel Veir, 4 Gren. 
89. Jakob Veid, Tagner, 4 Gren. 
90. H anns Jockers, hac keine Frau. 
91. Michel Oercel, 4 Gren. 
92. Hanns Maurer, 4 Grcn. 
93. Jakob Knapp, 4 Gren. 
94. Michel Albrechc, J Metzger. 
95. Jakob Erhards Wb., Armuc halber unlogirbar. 
96. Jakob Sdiaden Wb., unbewohnbar. 
97. Baltbasar Gurmüller, Schirmer, logirc nur im Norfall. 
98. Michel Veit, Tagner, 4 Gren. 
99. Michel Körkel, 4 Gren. 

100. Christian Schneider, Todengräber, 2 Jnspecteurs von dem M&gazin. 
101. Adolph Großholz, 2 Inspecrcurs von dem Magazin. 
102. Michel H eiz, 2 lnspecteurs von der Fleisch Regie. 
103. Michel Sticrer, 4 Gren. 
104. Claus Stierer, 4 Gren. 
105. Nicolaus P frimmer, 2 Sergeanten von den Chaßcurs zu Fuß. 
106. Michel Wandres, 2 Greo., H anns Wegei, 2 Guides. 
107. Michel Buz, 2 Officicrs von den Grco. 
108. Michel Meier, 2 Guides. 
109. Claus Selzer, 2 Guides. 
110. Eine leere H ofreit. 
lll. Claus Heiz, koche für 5 Gefangene. 
112. Georg Diebold, koche fü r 4 dico. 
113. Michel Heiz jun. , 2 Guidcs. 
114. Jakob Thorwart, 4 Emplyirtc. 
11 5. Jakob H onauer, 4 Employirte. 
116. Jakob Neßenthaler, zuweilen etwas, weil in Willstett wohnt. 
117. Jakob Göpper, Gerber, 1 Officier von Genie. 
118. Georg Fischer, 2 Bedience. 
119. Jakob Kern, Ammhafneibott, nidits. 
120. Georg Lux, 4 Pferde von Chef d 'artillerie u. Bediente. 
121. Hanns Göpper, 2 Guides. 
122. Georg Müll, einen Staab Marketender. 
123. Michel Jokers, vom Artillerie Park. 
124. Waghaus und Zehndscheuer. 
125. Der Thurn, dient zu Gefängnisse für Kriegsgefangene. 
126. Jakob Sämann, Müller, logiert zuweilen etliche Mann. 
127. Hanns Walter, 4 Mann. 
128. Hanns Michel Diebold, als arm und elend, nichrs. 
129. Michel Wandres, 2 Mann. 
130. Michel Lux, 4 Mann. 
131. Gottfried Roos, 4 Mann. 

Diese Häusernumerierung hat sich bis heutzutage zweimal geändert. In dieser 
Darstellung hat Zuflucht ein Beispiel gegeben, wie das Dorf Kork mit Einquartie-
rungen überlastet war; dies geschah aber nicht nur durdi Franzosen, sondern 
gleichermaßen auch durch Kaiserliche. Zugleich dürfte es auch ein Beispiel für die 
gesamten Dörfer unserer Heimat sein. Zuflucht fährt mit seinem Tagebud, weiter. 

18. Julius : ,, Wurde von dem General Legrand befohlen , daß aus dem Ko rker Wald t äg-
lich 3 Klafter Holz gehauen und nach Kehl fü r General Deseufaur geführt werden sollen 
(4 T ag lang gesdiehen), desgleichen müßen wieder im Rieth Gras mähen, dürr madien 
und hierher führen zu Lieferungen. Mußten die Brüken auf der neuen Straß rcparirt 
werden und verlangten sogar, daß ich die Kinzigbruk a ucl, machen lassen muß. General 
Kek forder te Bettwerk und Tisdic; dem Burgermeister aufgetragen, 19. Juli: ... General 
Kek fort. 20. Julj: Auf Befehl HI. General Legrand nach Legelshurst gemüßt, wegen 
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4 Klafter Holz für den Gen. Desaufaur nach Kehl. .. . auf den Abend ließ ich alle 
fehlenden Ordonnanzen auf die Wacht führen. Dafür wurde mir ein 3 pfündiger Stein 
um 11 ½ Uhr nachts oben ins Fenster geschmißen, vermutlich um mich im Bett tod zu 
werfen; der Stein fiel aber an ein Eisen und drehte sieb in die Stube, welche ganz voll 
Gläserstüke lag. Wäre ich am Tisch geseßen, so hätte mich der Stein getroffen - wohl 
gar getödet. Dieses hat nun gewis einer von denjenjgen gethan, der auf der Wacht 
geseßen. David Pfrimmer der junge und Conrad Wörle haben mir wenigstens sehr hart 
gedroht und der Pfrimmer schlich doch erst nach 11 Uhr vor meinem Fenster herum, was 
hatte er hier zu tun? Wer sollte es denn gechan haben! Es soll mich nichts nutzen. I ch 
will es ihnen zeigen - Es wird sie reuen! dies sind Worte! Jezt soll es sonst jemand 
gethan haben! 0, böse undankbare Welt! Was sollte mich an eine solche Welt binden? 
General Kek ist gestern nach Bodersweier gezogen. General Legrand hat alle Zehrungen 
auf gemeine Kosten aufgehoben. Wogegen ihm die Gemeind versprechen müßen tägl. 
2 Lou is d'or Trinkgeld also vom 21. J uli. 23. Juli: War heute eine Zusammenkunft 
sämtlicher Beamten, soweit die französischen Armeen stehen, wo bei dem Kriegs 
Comißaire die Einrichtung getroffen worden, daß das Fourage an Heu nicht mehr von 
den Gemeinden an das Militär abgegeben werden soll, weil dadurch gar viel Heu durch 
gewaltsamen Misbrauch zu Grund gehet und der ganze Heuvorrath vor der Zeit ver-
schwendet wird, aud1 darum, weil viele Onsvorgesetzte nicht französisch verstehen, 
folglich ihnen oft mehr Bund Heu abgenommen werden, Als die Scheine oder Bons ent-
halten, ferner, weil aud1 solche Leute nicht unterscheiden können, ob die Bon in behöriger 
Ordnung ausgestellt seyen oder nicht. Deswegen wurde ein allgemeiner Austheiler ge-
madn, nach welchem vom 24. Juli an täglich jeder Ort das ihm vorgeschriebene Quantum 
Heu in das Magazin geliefert und allda durch angestellte Personen an das Militär ab-
gegeben werden soll. An dieser Lieferung trifft es tägli.ch Kork 128 Bund zu 15 Pfund, 

eumühl 88, Odelshofen 61, Q uerbach. 21 = 303 Bund. 26. Juli: sind die Guides fort 
und dagegen Carabinieries, und vom 10. Rgt. Carabinieris die Ordonnanzen eingerükt. 
Heute wurde ich als Dolmetscher zu dem Kriegsgericht berufen in einer Sache, daß den 
4. Juli, als die Franzosen wieder vorgerukt, ein Soldat des Bernhard Königs Sohn Ignaz 
zu Urloffen, einen ledigen Sohn von 25 bis 26 Jahren vom Pferd herunter codgeschoßen, 
weil er seine Pferde nicht gleich aus dem Wald herbei gebracht .... 31. Juli : Der Soldat, 
welcher den Urloffer Mensch t0d geschoßen, ist auf 5 Jahre in Eisen condemniert worden. 

Nach einer Berechnung kostete der erste Überfall der Franzosen das Gericht Kork 

1. P lünderung, laut besonderer Posten: 
Kork 
Neumühl 
Odelshofen 
Querbad1 

2. Zugvieh 
3. Erpreßungen 
4. Feld- und Waldschaden 
5. Wirte 
6. Fleisch 
7. Bedürfniße 
8. Victualien 
9. Fuhrwerker nach dem Lohn berechnet 

10. Schanzer 
11. Früchte so geliefert wurden, aud1 fourage 
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zus. 

fl. 
71187 
38 534 
17 477 
2 458 

ß. Pf. 
4 6 

6 
1 6 
6 6 

Summa 

fl. ß. Pf. 
129 657 3 
19 204 

2 737 4 
12 055 

4 000 
1 700 
4 498 2 6 

350 
3 700 
2 490 
4 041 

184632 9 6 



Nun kommt noch die Kehler Belagerung, der 2te überfall der Franzosen im Jahr 1797, 
deren Bewertung uod Lieferungen. Das 3te Vorrükeo Anno 1799. Die Lieferungen und 
Zehrkosten, welche seiner Zeit alles hier noch wird bemerkt werden. 
Durch Kaiserl. wurde die Korker Lehr (ein schmales Waldstück vom Plauelbad, im 
Katzenloh nach Osten bis zum Lehrwald) während der Kebler Belagerung ruiniert, wo 

fl. ß. Pf. 
von der Schaden geschezt für 28 284 6 

z us. 212 917 6 -

Die Requisition vom 31. Augustii 1796 für das französische Militär Spital 
so der agent parcus forderte bestund im ganzen für jedes Amt, nernl.: 
Matrazen 100 Schweistücher 40 Ellen Waage 
Wollküssen 100 Ofenkessel 2 St Schaumlöffel 
Strohsäk 100 Ofenkessel 1 St Einsezgewicht 
Strohküssen 100 Kübel 100 Gros Gewicht 
Leintücher 300 Lichtstöke 5 Waagen 
Hemden 300 Lichtpuz 6 Wein 
Deken 100 Nachtgeschirr 4 Sechbeken 
Küchenvortücher 80 

Neuregelung der Getreidezehntabgabe 

m Freiburg, 

1 
1 
1 
1 
2 

20 Ohm 
1 

Unter dem selbigen Datum berichtete Zuflucht: ,,Wurde ich mit sämtliche Gerichtsschöffen 
zu Amt gerufen, allwo uns der Antrag gemadit worden, daß man den diesjährigen 
Fruditzehhnde nach der Garben im Feld aufnehmen laßen soll, um alsdann zu be-
stimmen, wie viel jeder Burger davon an Frucht der Gemeind liefern soll, da aber hiezu 
viel Leute erforderlich und solches wegen der häufigen Frondienste nicht möglich. ist, 
so wurde beschloßen, daß die Aufnahme nach den Garben durch die Vorgesezten ge-
sdiehen soll, und zwar also, daß jeder Burger die Garbenzahl selbst genau aufschreibe 
und zu seiner Zeit angebe. Worüber die Vorgesezten ein genau spezifizirces Register 
führen werden. Auf diese Art mag sicher die Gemeind besser bestehen, als wenn die 
Frud1t eingescheuert würde, wo gar viel Verlust dabei ist. 
1. August: Befehl um 25 Bund Stroh zu liefern. Geliefert aber keinen Bon erhalten. Hl. 
Regierungs Rath Kappler und Hl. Amtschafner Strölin waren hier, wegen der Ernte im 
Thomas Wald, welcher zwischen den Vorposten liegt und wo die Franzosen nich t leiden 
wollen, daß die Bürger ihre Ernd holen. . . . 3. Aug.: Heute mußte ich wieder zu dem 
General und dem Commandanten, sodan hatte ich Verdrus mit einem Offizier, der mit 
Gewalt Klee von mir verlangt hat. Oft sieht man Offiziere, die gar keine vernünftige 
Vorstellung anhören wollen. Wie viel Verdrus habe ich in dieser Zeit - Wer belohnt 
mir wohl, was ich für die ganze Gemeinde so aufrichtig leide und thue und doch ist kein 
Dank da. Wieder verlangt, daß ich soll dreschen laßen, um 200 Bund Stroh zu haben. 
4. Aug.: Den ganzen Tag laufen müssen. Die Gemeind Urloffen und Appenweier haben 
müßen 25 Stück Rindvieh hierher liefern. Griesheim soll 60 St. und Marienheim 21 Stk. 
liefern. Für dieses Vieh soll ich Heu und Plaz schaffen. Die armen Leute sind weinend 
ihren Kühen nachgefolgt. Aus einem Haus in Urloffen nahm man die Kuh weg, welches 
noch die einzige Nahrung war, weil durch die Vorposten alles verderbt ist. Also 10 bis 15 
Soldaten im H aus, die Frau im Kindbett und keine Milch mehr. 5. Aug.: 200 Bund Stroh 
für die Gen. P ferdt . Ich habe solches Stroh nach der Sazung einziehen wollen, aber die 
GerichtSSchöffen und mehrere Burger verlangten, daß ich diejenige Leute, so Pferde in 
ihren Ställen haben, anhalten solle, das Stroh selbst anzuschaffen, weil sie auch den Mist 
davon für sich behalten. Da aber mehrere 6-9-12 Pferd haben, so ist dieses Verfahren 
nicht billig, deswegen forderte ich die Bürger neuerdings auf, das Stroh nach der Schaz ung 
zu liefern und erhielt ebenfalls vom Amt den neuerlichen Befehl mit dem Beifügen, daß 
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der Mist der Gemeind seyn soll. Allein die Burger lieferten keinen Bund .... 6. Aug.: 
Auch heute lieferten sie nichts von Stroh, deswegen mit Execucion gedroht wird . Wegen 
den Bon bei Hl. Amtschultheiß Wezel in Willstett. Da die Urloffer und Appenweierer 
10 von ihren Kühen wieder für 35 Louisd'or gekauft, so müßen die 15 übrige Stük 
täglich durch hiesige Leute auf den Manen geweidet werden .... 8. Aug. : In Plan des 
Gen. J arry kam heute Adjutant Rouyer mit einem Adjoint und 1 Secretair, 9 Demestiquers 
10 Pferd. Copia : Auf Befehl des Commandanten Hl. Gen. Legrand zu Kork sollen inner-
halb 2 Tägen bei Vermeidung militärischer Execucion 3000 Bund Stroh a 10 Pfund in das 
Magazin nach Kork geliefert werden. Hiervon haben nach der Repartition zu liefern: 
Kork 331 Bund Stroh, Neumühl 239 (haben aber 1000 geben sollen), 0delshofen 149, 
Querbach 51, Legelshurst 578, Auenheim 457. Copia: Auf Befehl des Hl. General 
Legrand zu Kork, sollen in der Zeit von 5 Tägen, von gestern an gerechnet, in denen 
Bänne Sand, Legelshurst und Kork alle nunmehro zeitigen Früd1ten 1Jnd Hanf ein-
geerntet, sodann und hauptsächlich aber alles auf den Matten annoch stehende Gras in 
dieser Zeit abgemähet und zu Heu gemacht werden. Im Nicht Erfo]gungsfall drohet 
HI. General die Ortsvorgesetzten zu arretiren und sie nach Strasburg auf die gedekte 
Bruke führen zu lassen. Willstett den 9. August 1799. 
10. August: Die franz. Truppen haben heute wieder die Posten bei Legelshurst und Sand 
besezt. Viele Fuhren bestellen müßen, weil die Truppen allein bei uns stehen. Zween 
Kaiser Husaren sind deßertirt und wurden von den Fr. geplündert. 11. August: Requisi-
tion auf 600 Bund Stroh von Kork. In das Magazin soll ich 12 Mann geben. 4 Mann 
müßen die Excremencen auf der Matt, wo die Ochsen geschlachtet werden, geschikt wer-
den. Habe von dem General Befehl erhalten, auf morgen Pfannen, Platten, Teller, Löffel, 
Gabel, Messer zu liefern, Tische, Fische, einen H ammel und noch etwas mehr. Wegen 
einer Heu Requisition wurde der Hl. Schultheis Georg Hemmler von Bodersweier durch 
zwei Canonire a Cheval gefänglich hierher geführt und in den oberen Turm zu 5 Sol-
daten gesetzt. Ich würkte aber aus, daß er zu mir in mein Zimmer gebracht wurde. 
12. August: Wieder Fleisch- und Brodtag. - Heu und Stroh cingezog-en - um nicht auch 
in Arrest zu kommen. Was würden sich da meine Freunde freuen. Ich könnte gewis lange 
sizen, ehe ein Mensch einen Tritt für mich täte, und gewis werden solche Forderungen 
gemacht werden, die nicht können bestritten werden, wie wird es alsdann mir ergeben? 
Entfliehen kann ich nicht, also in Gones Namen! Herr mache mit mir wunderlich nur 
seliglich ! Der Bodersweierer Schultheis ist auf mein und des Hl. Amtschulcheisen Bitten 
los geworden .... 14. August: Die laufenden Fuhren alle 2 Tag sind: 3 mit Fleiscb und 
Brod nach Kehl, manchmal 5, 2 nach Appenweier, 1 Parkfuhr nach Kehl. Dico zu Neu-
mühl. 1 die alle Morgen die Habersäke nach Strasburg liefern, 1 die Häute nach Stras-
burg fährt, 1 die täglich für den General bestimmt ist. 
Die Schanzer nach Kehl sollen von heute an täglim mit Axten in den Gottswald gehen 
und zwar von Neumühl 6 Mann, 0delshofen 4 Mann, Querbach 2 Mann. Kork stellt täg-
lich: ins Magazin 12 Mann, Ordonnanzen 4 Mann, Amthaus 4 Personen, Landschreiberei 
1 Mann, Amtschafnei 1 Mann, Holzhauer alle Woch 6 Mann, Waschfrau, Schüßelwäscher, 
Handwerksleute, zum Verdelben der Eingeweide von den Ochsen, so auf der Matt ge-
schlachtet werden . . . Zu Bestreitung der T agegelder wurden auf das Amt repartirt 550 fl. 
Davon triffi: es das Gericht Kork 266 fl ... 
14. August: D er Selcenheit wegen schreibe ich einen Befehl des HL Amtschultheisen Wezel 
vom 2. Juli 1796 hier nieder : ,,Auf Befehl des so eben dahier angelangten Commandiren-
den General Moreau sollen aus dem Gericht Kork 16 Mann mit Schaufeln und Rühr-
hauen bestellt werden, welche soweit ihr Bann gehet, die toden Menschen und Pferde 
aufsuchen und selbige begraben sollen. Willstett den 2. Juli 1796. Wezel, Maire. 
In Ermangelung des Heues mus man nun das Gras auf den Matten für die französische 
Militärpferde mähen !aßen .... Garde Magazin Millot verlangt 30 Mann, die täglich 
Gras mähen und dürr machen sollen, wo sie das sollen, wollte er mir nicht sagen. Also 
habe ich eine schriftliche Resolution verlangt. Die Gemeind 0delshofen mus täglich stellen 
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6 Mann in den Gomwald mit .i\xten, 4 Mann auf Griesheim mit Schaufeln, auf Kehl 
4 Mann, 14 Mann zum Mähen auf den Matten für das Militär, 3 Wagen in den Gotts-
wald, 5 Wägen zum Gras führen, 1 Wagen auf Ordonnanz vor den Quartier Maitre, 
3 Wägen zu Haber, 3 Wägen auf Strasburg, 1 Karch auf Marienheim. 

Beschwerden der Nebenorte 

15. August: Nachdem sich die Nebenorte äußerst beschweren, daß sie die Schanzarbeiten 
zu Griesheim und in dem Gottswald allein versehen sollen, dagegen die Korker Burger 
blos im Magazin ohne Gefahr arbeiten können, so habe ich mit Zuziehung der Gericlm-
schöffen, diese Arbeit folgendermaßen repartirt. 

Ko. 0d. Neu. Qu. 
An 15 Mann, welche täglich mit .i\xten in den Gomwald 
müssen, um Bäume abzuhauen. 7 3 4 1 = 15 
An 12 Mann mit Schaufeln und Seseln an die Bruk zu 
Griesheim. 4 3 4 1 = 12 
An 8 Arbeiter zum Habertragen im Magazin. 4 2 2 - 8 
An 5 Ordonnanzen. 2 1 1 1 = s 

zus. 17 3 11 3 - 40 

Damit nun diese Austheiler bei erfolgender militärischer Execurion zur Richtschnur ge-
nommen werden, so wird solcher Fürstl. 0. Amt zur Genehmigung unterworfen. 

Kork, den 15. August 1799. 

Tägliche Ereignisse 

Hat heute bei einem Gewitter ein Bliz in die Kirche geschlagen. Wenn die Leute in der 
Kirche gewesen wären, so wären viele ums Leben gekommen. 16. August : Sind 200 Cava-
liere vom 23. Regiment nach 0delshofen gekommen und haben gleich 200 Bund Heu 
verlangt. Da die 0delshofer keines zu haben vorgaben, so lies ich von Kork 100 hinführen . 
. . . 17. August : 1000 Bund Heu angefordert, auf die Amtsdörfer repartirt. 20 Louis d'or 
Tafelgelder gefordert .... 19. August: Heute kam früh der Wagenmeister und holte mich 
zum Commandant Lava!. Dieser forderte erstlicb die 10 Louis d'or Tafelgelder für 5 Tag 
voraus und ein Douseur für sich. Sodann 15 Wagen. Alles Heu und Habern, liesen sie 
sieb laden aus dem Magazin. Nachmittags ließ ich ihm durch den Burgermeiscer die 10 
Louis d'or Tafelgeld zalen und 5 Louis d'or für ihn, mit dem Beding, daß er gute Ord-
nung halte, wenn sie fortgehen. Nachts um 12 Uhr rukten cüe Franzosen ab, es durfte 
aber keiner ins Dorf. Mehr als 20 Fuhren gab man und endlich forderte der General 
Legrand noch 4 Wägen Holz, die man ihm auch noch verabfolgen lies. David Pfimmer 
lieferte es. Morgens früh kamen K.K. Blankensteiner Husaren und war ein ständig Ge-
plänkel. Ein frz. Cavallier vom 4. Rgt. wurde gefangen. Es wurde etwas weniger Bran-
denwein gefordert. 
Um 10 Uhr vormittags hac Hl. General Meerveld die Gegend recognoscirt mit Kaiser 
Husaren und Blankensceiner Husaren. Die Franzosen haben noch Posten an der Kinzig-
bruk bei der neuen Scrase. Etliche Hulanen dabei. Viele Patrouillen zu Pferd und zu Fus 
hin und her. Aber jezt sind alle hiesige Fuhren noch in Strasburg. Nachmittags ist Adj. 
Legrand und Laval hierher gekommen und haben ihre Sc:hrifcen verlangt, die sie zurück-
geJaßen haben vorgaben. Es hat sich aber nichts vorgefunden. Vermutlich kamen sie blos, um zu 
sehen, wie es aussieht. Mic dem zurükgerittenen Offizier lies ich den Lava! bieten, die 
Korker Fuhren zurük zu schiken, wie er gestern versprochen. Die 0ffi.ziere von den Vor-
posten verlangten schon so viel Brandenwein, daß solcher nicht mehr aufzutreiben ist, da 
siebet es wieder gut um mich aus. Ich soll immer nur herschaffen und man hat es nicht. 
Also ist es für mich einerlei, id1 mus geplagt seyn, seien Truppen da, was es für wollen. 
21. August: In der vergangenen Nacht sind 100 Blankensteiner und Kaiserhusaren wieder 
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zurük. Diesen Morgen erschiene eine Patrouille vom K. Dragoner, hielten sich aber nicht 
auf. An der Schiffwegbruk steht ein französischer Cavallerist. 22. August: Partrouillen-
tät.igkeit. 23. August: ... Denen Kais. Piqueter Eßen, Wein, Bier, Brandenwein und Holz 
in die Lehr geschikt. 24. August: Früh K. Patrouille. Geplänkel. Die Franzosen sind hier-
her gekommen, haben Gäns und Enten genommen auch Butter, sonst aber nidtt geplün-
dert. Gleich haben die Kais. Piqueter rükwerts wieder Eßen bestellt, während die Fran-
zosen herumspoliert, hielten sieb d.ie Kais. still im Wald. - Wieder Eßen, Brandwein 
x. x. in die Lehr geschickt. 25. August: Früh wieder K. Hus. Patrouille. Audi Infanterie 
von Gradiska, Brandwein und Eßen bestellt für heute. 
Als die Fuhren noch immer von dem General Legrand zurükbehalten wurden, so sch.ikte 
id1 ihm eine Schrift nach Kehl durch Hanns Georg Diebold und Georg Buz den Schuh-
macher. Anfangs mad1te er Hoffnung, daß er die Fahrer bald zurückschiken wolle. Er 
lies auch den HI. Regierungsrath und mid, grüßen. Nachdem er aber die Vorposten be-
sichtigt hatte und zurük nach Kehl gekommen, so lies er beide arretieren. Der Diebold 
schlidt sid1 aber davon und kam glücklidt durch - der Buz dagegen blieb 2 Tag im Arrest 
und wurde gestern wieder zurükgeschikc. Sein Vater war sehr um ihn besorgt. Jezt sind 
aber die meisten Fahrer noch auf dem Gelben Hof zu Kehl. 
Zu Neumühl sind nod, die Franzosen. Die dasiegen Bürger können nicht anders hierher 
kommen, als durd, das Feld, unter dem Vorwand, daß sie arbeiten, und so kommen auch 
hiesige Leute dorthin. Nadunitrags kam ein franz. Offizier mit einem Trompeter hierher 
und da kein K. Posten hier war, ritten sie bis an den Bierbaum, wo der Galgen stand 
(südlich der Straße zwischen Odelshofen und Willstett). Dort blieben sie, bis ein K. Husar, 
von Willstett zurükgekommen, der diese beiden wieder bis Kork begleitete, von da sie 
allein bis Neumühl geritten. Nun haben sie doch auch gesehen, daß keine Kaiserliche hier 
sind. 26. August: Früh ein Offizier mit 5 Husaren von dem Ziegelscheuer Piquet. 27. Au-
gust: Früh starke K.K. Husarenpatrouille. Als sie zu der Schiffwegbruk kamen, schoß 
der franz. Vorposten gegen ihnen, im Herumschwenken fiel einem Husaren die Kappe 
herunter auf die Scras, da nahmen sie hier den Hanns Maurer, der mußte hinunter und 
die Kappe holen; er bekam sie glüklicherweise und erhielte dafür 4 ß. Nachmittags kamen 
öftere Patrouillen, dodt keine französische. 28. August: Früh um 2 Uhr Geplänkel. Pa-
trouille. Um Unordnung zu verhüten wird jezc auf jedes Piquet 1 Bout. Brandenwein 
gesdtikt. Ein Piquet von 9 Mann steht im Eck vom Hagenbüh1 am Sandloh, Husaren 
ist das lce Piquet - die 8 Mann Infanterie in den Ritt Egerten werden von Odelshofen 
verpflege, das 2. Husarenpiquet steht an der Widimatt mit 8 Infanteristen von Gradiska, 
ist Nr. 2. Für die 2 Piquece Hütten mamen lassen. 30. August: Ist das Piquet Nr. 1 in 
den Gänslohe zu den dasigen Husa ren zurük, das Eßen mußte dahin getragen werden. 
31. August: Diesen Morgen kamen die Husaren zum Brandweinfaßen. Es veroffenbarte 
sich, daß alle Kaiser!. aus der ganzen Gegend fort sind. Also wieder eine neue Verlegen-
heir. 
Ich mußte heute z u dem Dhomkapitulssmaffner HI. Kusterer nad, Ofenburg, wegen dem 
Zehnd Canon. Don erfuhr ich, daß die Kaiser!. aud, fort sind. Man sprach aber davon, 
daß sie wieder im Anmarsch seien. Auf den Abend kam eine französische Patrouille, 
welme bis gegen Willstett vorrükte. Daselbst befand sich just eine Kaiserliche Patrouille, 
eine Weile wurde geplänkelt und die Franzosen kamen zurück, forderten Brandenwein, 
Bier und Wein und giengen wieder nadt Neumühl, ohne zu plündern. Zu Querbadt 
waren aum Franzosen, davon einer den alten Hanns MüJl in die Schulter gestochen, daß 
man glaubte, er werde an der Wunde sterben müßen. 
1. September: Heute früh war gleich eine franz. Patrouille zu Pferd und zu Fus hie, 
General Legrand und Aide de Camp Lava! waren auch hier. Idt empfal ihnen, daß sie 
ihren Patrouillen den Befehl ertheilcen, daß sie nimt so übel mit uns umgehen mögen 
sondern sich ordentlim betragen. Auch bat id1 um die Fuhren. Die Patrouille ist bis vor 
WiUstett hinaus, da kamen Kaiserlidte Husaren 3 französische Chaßeur a pieds wurden 
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gefangen, einer bleßirc und auch ein Pferd bleßirt. Wein und Brandwein forderten sie, 
auch einige waren sehr ungestüm, doch haben sie weiter keinen Unfug treiben dörfen. Zu 
Legelshurst sind audi wieder Kaiserliche, desgleichen Landmilizen. Heute kamen keine 
Patrouillen mehr. 2. September: Frühe, 30 Blankensteiner Husaren. Brandwein, ferner 
20 dito, ferner 10 Scharfschützen, viel Brandwein. Diese greifen die Franzosen im Bahn 
{nördlich der Landstraße zwischen Kork und Neumühl) an. Haben einen rothen Chaßeur 
zu Fus hinten bei Fröschburg gefangen. Ein Scharfschütz hat einen frz. Cavallier im Bahn 
vom Pferd geschoßen. 

Die j,mge Trat4benw irtin erschossen 

Desgleichen hat sich ein groses Unglük zugetragen. Zu Neumühl hat des jungen Trauben-
wirt Michel Köbel Frau, welches eine Tochter von Hanns Georg Krieg von Odelshofen 
ist, Heu über der Kinzig gemadtt, nebst ihren Leuten. Einsmals schoß ein Franzos von 
seinem Posten in sie hinein und traf diese junge Frau in den Hals, so daß sie gleich tod 
war. Sie war im 7. Monat schwanger und das Kind lebte noch 2 Stund nach ihrem Tod. 
Welche unerhörte Grausamkeit! 
Nachmittag kamen die französischen Chaßeurs bis in das Thurnfeld (nordwestlich an das 
Dorf anschließend) doch nicht in das Dorf. Ich ging nach Legelshurst, wegen den Frz. 
Baraquen im Korker Wald; auch nahm ich die teutscheo Piqueter auf. Ich fand wieder 
10 Husaren bei und hinter der Ziegelscheuer, 10 Infanteristen nebst Offizier alda. 20 
H usaren und 1 Officier im Gänsloh, 10 Infanteristen auf dem Ritt Egerten, 10 dito beim 
Mederfeld, ohne die Piqueter in und um Querbach. Odelshofen: im Willstetter Bann 
10 Inf. von heut an täglich 10 Holzhauer und Ordonnanzen zu den Piqueter für Wasser 
tragen. 
3. September: Früh um 6 Uhr K. Patrouillen, Cavallerie und Infanterie. Brandwein. -
Eine ungeschikte Frage von einem Husaren Offizier. Ob es an dem sei, daß diese Nacht 
die Franzosen mir sagen Jaßen, daß sie um 5 Uhr hierher kommen wollen. Entweder 
müßte ich ein Spion von den Franzosen sein, welches nicht seyn kan ! oder die Fran-
zosen recht dumme Teufel. Oberhaupt habe ich schon oft die Bemerkung hier gemacht, 
daß die Kaiserlidten immer mistrauisch auf uns sind, als ob wir zu den Franzosen hielten, 
und die Franzosen glauben dann mit Recht, daß wir wirklich den Kaiserlichen zugethan 
seien. Wiewol es auch Leute gibt, die würklich den Franzosen noch geneigt sind, ungeachtet 
all unser Unglük von ihnen berkomt, manche Kaiserlidte auch eben durch ihr mistrauisches 
und grobes Betragen die die hiesige Leute gegen sie einnimmt, denn wenn man gegen mir 
grob ist und mit Drohungen herausplant, da hat man es bei mir dahin, und so wird es 
auch jedem anderen seyn. Hundemäsig ist man nicht gewohnt zu laßen. Vieles komt auch 
daher. Die Burger in der Kaiserlichen Ortenau stiften gewöhnlich die Kaiser!. Truppen 
gegen uns auf. Sie sind katholisch und hängen noch an ihrm alten Wesen, da glauben sie 
weil wir es nicht sind, so müssen wir mit den Franzosen halten. 0 Welt, wie verkehrt 
bist du noch. Sollten nicht die grosen aufgeklärte Mächte und Köpfe daran arbeiten, daß 
dieser unsinnige Wust ausgerottet werde! Daß man auf einen der Gottheit würdigen 
Fus, Gott in der Welt ehre! Oder muß man noch ein Jahr Hundert so im Finstern herum 
tappen! Bald ist ein Jahrhundert vorüber und es ist leider noch gar dunkel in vielen 
Gegenden und bei manchen leuchtet auch falsches Licht, welches nicht mit dem wahren 
Lidtce bestehen kan. Die Land Milizerey macht uns viel Verdrus. Ein Offizier von Kaiser 
Husaren forderte bei dem Schwerdwirth Jakob Geier, welcher in des Grenadierwirth 
Jakob Maken Haus Wirtschaft treibt, 4 Maas Wein für sich und 12 Husaren. Aber er 
zalte sie nidtt. 
Heute ist des Midtel Köbel jun. Ehefrau von Neumühl begraben worden. Der französi-
sdte Comrnandant von dort lies blos zu, daß der Leichnam unter alleiniger Begleitung des 
Wittwers und seines Vaters nebst dessen Ehefrau nach Kork gebracht worden. 

(Wird fortgesetzt ) 
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Von Wald, Holz und Ecker ich 

Von Oskar Kahler 

Das Kapitel „ Wald und Holz" ist eines der bewegtesteo unserer Heimatgesdiichte. Mehr 
nod, als Acker und Weide Jag der Wald im Spannungsfeld der Interessen. Dies ist einiger-
maßen verwunderlich in einem waldreidien Gebiet wie dem unsrigen. Man muß aber 
bedenken, welche Ansprüche seit alter Zeit an den Wald gestellt wurden. Er hatte das 
Brennholz zu liefern und das Bauholz. Neben diesen Hauptposten gab es noch eine Reihe 
anderer Anforderungen, die der Wald befriedigen mußte. Da brauchte man eine Menge 
Stangen und Pfähle zum Einzäunen der Weideplätze und zur Herstellung der unter-
schiedlichen Einfriedigungen bei Haus und Garten. Weiter benötigte man Rebstecken und 
Bohnenstecken, ferner „Geschirrholz" für allerlei Werkzeug und Gerät. 
Großen Holzbedarf hatten aud, verschiedene Wirtsdiaftszweige. Der Bergbau braudite 
Stempelholz für die Gruben und sogenanntes Kohlholz für die Erzverarbeitung, der Köh-
ler fünerte mit Holz seinen Kohlenmeiler, und da, wo Glas hergestellt wurde, fraß der 
Holzbedarf ganze Waldstücke kahl. 
Kein Wunder, wenn es bei diesen Verhältnissen schon früh bedenklich um unsere Wälder 
beste!Jt ist. Im ausgehenden Mittelalter findet sid, bereits formelhaft die Wendung von 
der „ Wüstung der Wälder" und der besorgte Hinweis darauf, daß allenthalben die 
Wälder „in Abgang kommen". Jetzt beginnt man auch Waldordnungen aufzustellen, 
um der den Wäldern drohenden Gefahr zu begegnen, und die Waldherren sehen sich 
veranlaßt, schärfer nach dem Rechten zu sehen. 
Aber die Vorstellung, daß Holz Allgemeingut sei und jedem zur Verfügung stehe, der 
s-ich die Mühe madit, es zuzuriditen und heimzufahren, sitzt tief in den Mensdien und 
läßt sich nur schwer austreiben. Der sogenannte Waldfrevel gehört in dieser Zeit zu den 
alltäglidien Eigentumsdelikten. Er wird begünstigt durch die oft unklaren Grenzverhält-
nisse, wie sie gerade bei den Wäldern durd, die Unübersiditlicbkeit des Geländes be-
dingt sind. 
So bemüht man sich um klare Grenzziehungen, aber sie sind nicht leicht zu erreidien, 
da jeder Partner auf seinen Vorteil bedacht -ist. Dem Stein als Grenzwächter wird der 
auffällige Baum beigegeben, indem man ihn durdi eine besondere Markierung kenn-
zeidinet. All das braucht Zeit, und Verhandlungen wegen der Grenzziehung pflegen sid, 
in die Länge zu ziehen. So dauert die Aufteilung und Absteinung des sogenannten Schlat-
tergrunds bei Prinzbach mehrere Jahrzehnte. 
Bei geklärten Grenz- und Besitzverhältnissen läßt sid, der Holzfrevel leiditer fassen und 
bei den Waldfrevelgerichten mit Strafe belegen. Ausrotten ließ er sid, nicht. Man geht 
mehr heimlich ans Werk, schleicht sich bei günstiger Gelegenheit ins Revier, sudit bis-
weilen solche Gelegenheiten auch bewußt herbeizuführen. Besonders schlau stellten es 
dabei die Einwohner von Allmannsweier an, an deren Gemarkung der Schutterer Abts-
wald grenzte. Sie schwatzten dem Abt den Förster als Mesner auf, "und als dieser bei 
der Mess gedient, seyen sie zum Wald gefahren und Holz nach ihrem Gefallen und ohne 
Sorg gehauen und heym geführt". (Straßburger Geriditsprotokoll vom 12. August 1514.) 
Als beste Zeit zum heimlidien Holzsd1lagen wurden die Stunden vor Tau und Tag 
angesehen. Nächtlichen unbereditigten Holzhieb im Genossenschaftswald werfen 1590 die 

180 



Kenzinger den Bauern von Ottoschwanden vor, und auch im 17. und 18. Jahrhundert 
kommen immer wieder solche Fälle bei den Waldgerichten zur Verhandlung. 
Das Amt des Waldförsters ist gefährlich in dieser Zeit. Leute, die sich ans verbotene 
Holzschlagen machen, sind gewöhnlich keine sanften Gesellen, und der Förster, den ver-
dächtige Axtschläge nach dem Tatort locken, so daß es ihm gelingt, die Frevler unmittel-
bar zu stellen oder, wie man sich damals ausdrückte, ,,am Stumpf zu erwischen", muß 
mit allem Möglichen rechnen. Heftige Auftritte und Schlägereien sind in solchen Fällen 
nicht selten. Immerhin winkt dem Förster als Belohnung bei der Anzeige der sogenannte 
Rugschilling. 
So durchzieht die Geschichte unserer Wälder eine Reihe von bösen Taten. Am Streit um 
die Waldgerechtsame entziindet sich in den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts die 
,,Schutterer Rebellion". Ein Opfer dieses Streits wird der Schutterzeller Gemeindeschmied, 
der von zwei Schutterer Untertanen in der Frühe eines D ezembertages 1743 erschossen 
wird, als diese ibn bei einem Waldfrevel ertappen. 
Ein weiteres Opfer fordert der andauernde Kampf um Wald und Holz zwei Jahrzehnte 
später in der gleichen Gegend. Am 20. Mai 1764 findet man den Schucrerer Förster Leo-
pold Dornegger erschlagen in einem Graben bei dem Dorf Friesenheim. Diesmal standen 
Streitigkeiten wegen dem Holzschlag im sogenannten Friesenheimer Hochwald im Hinter-
grund. 
Holz hatte nämlich neben dem unmittelbaren Nutzwert auch einen beträchdid1en Geld-
wert. Gerade in diesen Jabreo, Jahren des Aufbaus nach zerstörerischen Kriegszeiten, 
wurde dies besonders deutlich. Die Gemeinden suchten durch „Aushauen der Wälder" die 
Schulden, mit denen sie sieb als Kriegsfolge herumschlugen, loszuwerden oder sie wenig-
stens herabzusetzen, um die Last der Zinsen zu vermindern. Holz war gewöhnlich der 
einzige größere Sachwert, an den man sich halten konnte. H olz, in jeder Form, wurde 
gut bezahlt. 
Dieser Umstand führte freilich auch zu unlauteren Gesd1äften und verbotenem H olz-
handel. Die größten dieser sogenannten „Holzausschwärzungen" scheinen in den neun-
ziger Jahren des 18. Jahrhunderts in den Wäldern des Herrn von Kageneck vorgekom-
men zu sein, als dieser größere Waldstücke am Streitberg und am Smloßberg zum Aus-
holzen an seinen Verwalter Kießling verpachtete. Die als Unterpämter zugelassenen Berg-
bauern versmoben mit gutem Gewinn größere Posten Brennholz nad1 Straßburg, indem sie 
sie neben der amtlim zugelassenen Holzausfuhr mitgehen ließen. 
Weld1e Beträge der Holzhandel damals einbrachte, kann man aus einer Abrechnung Kieß-
lings ersehen, der auf dem Johannismarkt zu Straßburg am 25. Juni 1789 um 300 Louis 
d'or, das sind 2400 Gulden, aus H olzverkäufen einnimmt. Kein Wunder, wenn es des 
Holzes wegen immer wieder zu Streit und Hader kam. 
Die Verhältnisse entspannen sim dann gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Nam Übergang 
des Baden-Badischen Besitzes an das Haus Baden-Durlach kommt in den forstwirtschafl-
lichen Betrieb neues Leben. Man sud1t dem Raubbau an den Wäldern Einhalt zu gebieten 
und fördert systematisch die Aufforstung. So muß beispielsweise 1792 Andreas Wäschle 
bei Übernahme des Lebensgutes „Heilige Ritt" auf dem Langenhard sieb verpflichten, eine 
bestimmte Flädle „anzublumen", d. h. mit Jungwal.d aufzuforsten. 
Systematism aufgeforstet wird in diesen J ahren aum die Streithalde am Sulzberg bei 
Sulz, wo das Oberforstamt Mahlberg zu diesem Zwecke größere Stücke Land aufkauft. 
Auch die bereits erwähnte Abschaffung der sogenannten Hütewälder fällt in diese Jahre. 
Die große Bereinigung alter, unzeitgemäßer Zustände in1 Forstwesen und in den Besitz-
verhältnissen bei den Wäldern bringt aber erst das folgende Jahrhundert, als nach dem 
Frieden von Luneville und dem Reichsdeputations-Hauptschluß zu Regensburg der Umbau 
der gesamten Herrschafls- und Zuständigkeitsverhältnisse in unserem Raum die Auflösung 
der alten Waldgenossenschaften ermöglimt. 
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Wer von den Wäldern dieser Zeit beridttet, muß audt auf den „Eckeridt" 1 zu spredten 
kommen, d. h. auf den Braudt, die Sdtweine zur Zeit der Eidteln- und Budteckernreife 
in die Wälder zu treiben, damit sie dort ihre Nahrung sudten. Man kann sidt heute nur 
sdtwer eine Vorstellung davon madten, weldte Bedeutung der Eckerich einmal für unsere 
Vorfahren hatte. Sdtweinefleisdt war ein wesend idter Teil der Ernährung. Es war geräu-
chert für lange Zeit haltbar zu madten und diente so einer einfachen Vorratswirtsdtaft. 
Aber an eine Futterversorgung zum Heranmästen der Tiere in der heutigen Art war da-
mals nicht zu denken. Das Brachfeld und vor allem die Wälder mußten zur Ernährung 
der Tiere hauptsächlich beitragen. 
Die bereits erwähnte Unsidterheit der Grenzverhältnisse und der Redttslage bei vielen 
Wäldern hatten audt auf die Nutzung des Eckerich ihre Auswirkung. Die Waldgenossen 
sollten das für den Eckerich bestimmte Gelände unter sich tei len, aber sie wurden sich 
bei dieser Aufgabe nicht immer einig. 
Da hören wir von einem schweren Streit zwischen dem Kloster Ettenheimmünster und den 
sieben Waldgenossen der Gegend im Jahre 1576. Man wirft dem Kloster vor, es lasse die 
Schweinehirten nach Willkür mit der Herde durch die Wälder streifen. Auch sei diese 
Herde mit 80 bis 90 Tieren viel zu groß. 
Der Abt beruft sich auf alte Herkommen, aber die Waldgenossen wollen diese Einrede 
nicht gelten lassen und dem Kloster keine Sonderredtte zugestehen. Die Auseinander-
setzung führt schließlidt zu einem Gewaltakt, -indem man dem Kloster die Herde abtreibt 
und die Tiere im Ettenheimer Stadtgraben „ verarrestiert". Es kommt anschließend zu 
einem Prozeß vor dem bischöflichen Gericht in Zabern, und nur nach langem Verhandeln 
läßt sich eine Schlichtung herbeiführen. 
Schweineherden von 80 bis 90 Tieren waren schon ungewöhnlich groß. Im Durchschnitt 
pflegte eine Gemeinde 30 bis 40 Schweine „in den Wald zu schlagen" . 
Die Riedorce trieben zum Eckeridt zunächst -in den Niederwald. Aber der Eicheln- und 
Bucheckernsegen verteilte sieb in manchen Jahren ungleich. Dann konnte es vorkommen, daß 
die Riedgemeinden nach dem Bergwald oder ein andermal die Orte am Gebirgsrand nach 
dem Ried treiben mußten, was jeweils eine besondere Regelung erforderte. 
Eine schwierige Lage entstand bisweilen, wenn der Landesherr ein größeres Jagen an-
sagte und deswegen den Wald sperren ließ. Eine Bittschrift an den Markgrafen von 
Baden in einem solchen Falle zeigt deutlich, wie sehr die Menschen damals auf den 
Eckerich angewiesen waren. Heißt es doch in d ieser Bittschrift, der Markgraf möge aller-
gnädigst den Wald nicht allzu lange schließen, ,,da sonst die armen Schweinlein ver-
hungern müßten". 
1\hnlich wie den Weidbetrieb beginnt man auch die Nutzung des Eckerich gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts einzuschränken. Forstwirtschaftliche Gesidttspunkte mögen dabei 
maßgebend gewesen sein, wenngleich zu sagen ist, daß durch die Schweine, die sich bei 
ihrer Nahrungssuche am Boden halten, wesentlich weniger Schaden in den Wäldern ange-
richtet wurde als durch das Großvieh. So hält sich denn audt der Braudt der Eckerich-
nutzung noch eine Zeitlang, als die Gemeindeweiden bereits aufgelöst sind. Es ist dies 
auch daraus zu ersehen, daß die Gemeinden das Amt des Sdtweinehirten länger beibehalten. 
Friesenheim beispielsweise stellt das Amt des Rioderhirten in den achtziger Jaluen des 
18. Jahrhunderts ein, während man den Schweinehirten noch weiter in Dienst behält. 

l Vgl. daz.u auch die Aufzeicbnungen des Schultheißen von Kork über Eckericb- und WaldangcJegenheicen 
im Beitrag von W. Griißlin. 
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Zur archäologischen Erforschung der Ortenau 

Von Gerhard F ingerlin 

1m Vergleich mit anderen Fundlandschafcen, vor allem Breisgau und Hegau, ist die 
Ortenau in den letzten Jahren merklich in den Hintergrund getreten. Ausgrabungen wur-
den vorwiegend an schon bekannten Fundplätzen durchgeführt, die Zahl der Neuenr-
deckungen blieb gering. Nur teilweise ist dafür die geringere Siedlungsdicbte im Bereidi 
der Niederterrasse verantwortlich zu machen. Zumindest der, wenn auch schmale, Streifen 
von Löß- und Lößlehmböden längs des Gebirgsrandes zählt zu den günstigen Ackerbau-
zonen und ist daher seit der Jungsteinzeit intensiv genutzt worden. In späteren Perioden 
vermitteln Zentren wie Lahr, Offenburg oder Baden-Baden, dazu das fundreiche redltS-
rheinische Umland von Straßburg eine Vorstellung von den Möglichkeiten, die sich der 
hier siedelnden Bevölkerung boten: neben Viehzucht und Ackerbau eine breite wirt-
schaftliche Basis in Handel, Verkehr und spezialisiertem H andwerk, begünstigt durch die 
Nähe der Großstadt und die das Land durchziehenden Fernstraßen. Wir müssen also nach 
anderen Gründen suchen, wenn wir das bisher noch sehr lückenhafte archäologische Bild 
und den nur langsamen Zuwachs an Erkenntnissen und an konkreter kultureller Hinter-
lassenschaft erklären wollen. An der heutigen Entwicklung liegt es nicht - sie ist etwa 
im Raum Offenburg oder Lahr nicht weniger intensiv als in anderen Ballungsgebieten. 
Entscheidend erscheint die bisher zu geringe Zahl freiwilliger Mitarbeiter, die Straßen-
baustellen, Kiesgruben oder Erschließungsmaßnahmen in Neubaugebieten kontrollieren 
und Beobachtungen weitermelden. Von der Außenstelle des Landesdenkmalamtes in Frei-
burg können nur die allerwichtigsten Eingriffe in die Landschaft überwacht und eventuell 
beeinflußt werden, in erster Linie die Rebflurbereinigungen mjt ihrem riesigen Flächen-
bedarf, der Bau wichciger Straßenverbindungen oder die Anlage großer Kieswerke. Die 
Mehrzahl der kleineren Erdaufschlüsse bleibt unkontrolliert und damit unergiebig. Jede 
Baugrube, jeder Kanalisationsgraben, der unbeobachtet wieder zugeschüttet wird, bedeutet 
eine verpaßte Chance, das geschjchtliche Bild der Landschaft in v ielleicht entscheidenden 
Punkten zu ergänzen. 
Eine Auswahl von Grabungsergebnissen 1 der letzten Jahre, beschränkt auf die relativ am 
besten vertretene römische Periode, soll djese Überlegungen verdeutlichen. Beginnen wir 
in der südlichen Orteoau. Die größten Flächengrabungen wurden in Lahr-Dinglingen 
durchgeführt, der seit langem bekannten und wohl bedeutendsten Straßenstation zwischen 
Riegel (Kaisersruhl) und Offenburg. Wirtschaftliche Grundlage rueses Ortes war die öst-
liche Rheintalstraße zwischen Basel und Mainz, die seit vespasianischer Zeit neben der 
im Elsaß verlaufenden ParalJelstraße stark frequentiert war. In größeren Orten, wie Lahr, 
fand der Reisende nicht nur Unterkunft und Verpflegung, hier waren auch die Dienst-
leisrungsgewerbe angesiedelt, auf die der antike Wagenverkehr angewiesen war: Scbmiede-
werkstätten, Wagnereien, Sattlereien, dazu die Stationen für den Pferdewechsel mit ihren 
ausgedehnten Stallungen. Die zwischen 1965 und 1971 durchgeführten Grabungen am 
Rand dieser Siedlung haben einen weiteren Lebensbereich erkennen lassen: ein ausgedehn-

1 Ausführlichere und entspredi.end bebilderte :Berichte über die hier erwähnten Grabungen in Lahr und d ie 
Steinfunde aus Greffern linden sich in der Zeim:hrift . Archäologisdie Nachrichten aus Baden• , Hefe 4, 
1970, und Heft 8, 1972. 
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tes Töpferviertel, aus dessen Manufakturen nicht nur der örtliche Bedarf gedeckt, sondern 
auch ein größeres Gebiet rings um Lahr beliefert wurde. Damit werden Versorgungs-
funktionen des Ortes deutlid1, die nicht mehr a llein an den Straßenverkehr gebunden 
sind. 
Interessante Einblicke in die bauliche Entwicklung des Ortes gaben Sondierungen im 
eigentlichen Wohnbereich. In mehreren, übereinander liegenden Schichten hanen sich die 
Spuren der ältesten Holzbebauung und der folgenden Perioden erhalten, in denen ver-
schiedene Arten des Steinausbaus einander ablösen. Trotz der nur kleinen Planausschnitte 
ließen sich Grundrisse rekonstruieren, von Wohnhäusern, die teilweise mit Wandmalereien 
ausgestattet waren und damit von einem gewissen Wohlstand der hier ansässigen, schon 
fast städtischen Bevölkerung zeugen. 

Kippenheim, Fiatgelände. Bronzemünze aus dem hölzernen Brunnenschacht. Faustina d. J ., Gattin des Kaisers 
Marcus Aurelius, gest. 175 n. Chr. Vergrößen. 

Nur wenig südlich von Lahr, an der gleichen Hauptstraße, wurden beim Aufbau eines 
Industriegeländes in Kippenheim die Spuren einer kleineren Versorgungsstation, einer 
mansio, entdeckt, die ebenfalls dem Güter- und Reiseverkehr dienre. überraschend der 
geringe Abstand zu Lahr, aus dem wir erkennen, daß die Anlage solcher „Raststätten" 
nicht einem strengen Schema (,, Tagesreisen") folgte, sondern von anderen Faktoren mit-
stimmt war. Den Kern der Anlage bildete ein größeres Gebäude mit Innenhof und an-
schließenden Räumen, die eigentliche Herberge. Von den zugehörigen Wirtschaftsgebäuden, 
die im wesentlichen aus Holz bestanden, war nicht mehr viel vorhanden. Dafür konnte 
trotz schwieriger Grundwasserverhälmisse ein hölzerner Brunnenschad1t untersucht und 
geborgen werden. In seinem Innern fand sich eine Münze (Abb.), die einen ersten Hin-
weis für die zeitliche Beurteilung gibt (2. Jahrhundert). Die sehr gut erhaltenen Hölzer 
sollen außerdem jahrring-chronologisch untersucht werden. Vielleicht ergibt sich hier erst-
mals für unser Gebiet die Möglichkeit, einen archäologischen Befund aufs Jahr genau zu 
datieren. Weitere Hölzer, mit denen der Brunnen verstopft und unbrauchbar gemacht 
wurde, könnten eine genaue Vorstellung über die Dauer der Benutzung und das Ende der 
Straßenstation vermitteln, die möglicherweise im Zusammenhang mit den AJamannenein-
fällen des 3. Jahrhunderts aufgegeben wurde. 
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In Offenburg selbst, der .flädienmäßig wohl größten römischen Siedlung des Landes, 
konnten dagegen keine neuen Aufsdilüsse gewonnen werden, so daß die Frage nach 
einem eventuell dort angelegten Kastell immer noch off enbleibt. In dem etwa mit der 
Alma.dt zusammenfallenden Siedlungsareal sind nur selten Beobachtungen möglich, und 
dann zeigt sich immer wieder, daß die mittelalterliche Oberbauung doch zu weitgehenden 
Zerstörungen geführt hat. Hier werden wohl kaum noch wesentliche Planstrukturen zu 
ergraben sein, wenn auch immer mit außerordentlichen Funden gerechnet werden kann. 
Dafür ergab die Beobachtung von Neubaugebieten östlich der Stadt erstmals Hinweise 
auf das Siedlungsbild, das sich „außerhalb der Mauem" bot. Hier lagen, anscheinend an 
landschaftlich bevorzugten Punkten, einzelne Gutshöfe, die den städtischen Markt mit 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen versorgen konnten. Teile einer solchen „villa rustica", 
dabei ein mit Eisengerät aller Art gefüllter Keller, konnten im Gewann „Tagmesse" fest-
gestellt, wenn auch leider nicht konserviert werden. Aus anderen Gewannen liegen mit 
Oberflächenfunden Anhaltspunkte für ähnliche Plätze vor. 
AbsdiJießend noch ein Blick auf Baden-Baden, weltberühmter Kurort schon in römismer 
Zeit, das neben Offenburg die meisten Steindenkmäler, aber auch Grundrisse großer 
Thermenanlagen überliefert hat. Auch hier die Ausgangssituation recht ungünstig: das 
Siedlungsareal größtenteils mittelalterlich und neuzeitlich überbaut, dazu durch umfang-
reiche Planierungen und Abtragungen zusätzlich beeinträchtige. Was an Bäderfundamenten 
im steilen Quellhang noch erhalten war, ist restauriert und zugänglich oder doch vor der 
Zerstörung dokumentiert. Viele Forschungsmöglichkeiten schienen nicht mehr gegeben, bis 
der Einbau einer Heizung in der hochgelegenen Stiftskirche eine Chance bot. Sie konnte 
genutzt werden und ergab wesentliche Ergänzungen zu den bisher vorliegenden Plänen 
des Bäderbezirks, dazu genauere Vorstellungen über die bauliche Entwicklung in ver-
schiedenen Perioden. Wenig früher waren aus Baugruben mehrere Inschriftsteine und wert-
volle keramische Funde geborgen worden. 
Stichwortartig sollen noch einige weitere Fundplätze angefügt werden, um die Vielfalt 
der Entdeckungsmöglichkeiten wenigstens anzudeuten: Brandgräber in Altdorf und Lahr, 
eine größere Siedlung bei Helrnlingen, eine wahrscheinl1ch römische Brücke in Kehl, Ein-
fassungssteine und Altarplatte eines Grabbezirks in Greffern, Reste eines Steinreliefs in 
Friesenheim, Teil einer Jupitersäule in Sasbach. 
Mit wenigen Ausnahmen (Grabungsschutzgebiete Lahr und Baden-Baden) sind Grabungen 
und Fundbergungen von Mitarbeitern veranlaßt worden, die rechtzeitig auf bevorstehende 
Baumaßnahmen aufmerksam machten oder selbst die Erdaufschlüsse kontrollierten. Er-
kenntnismöglichkeiten wären nicht genutzt, wertvolles Kulturgut verschleudert und zer-
stört worden ohne diese Hilfe, von der die Denkmalpflege auch weiterhin abhängig bleibe. 
Zwar weist das neue, in diesem Jahr in Kraft getretene Denkmalschutzgesetz den Land-
ratsämtern wichtige denkmalpflegerische Aufgaben zu und sud1t damit die eigentlichen 
Fachbehörden zu entlasten. Doch sind die Möglichkeiten begrenzt, ohne fachlich geschul-
tes Personal zu Ergebnissen zu kommen. Nur wenn die Zahl der Helfer sich vergrößert, 
die selbständig Geländebegehungen durchführen, alJe Möglichkeiten zu Beobachtungen 
nutzen und ihre Feststellungen weitergeben, können wir hoffen, daß die Umrisse ver-
gangener Epochen deutlicher werden. Alle geschichtlich und kulturgeschichtlich Interessier-
ten sind dazu aufgerufen. 
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Der Heimatkundeunterricht steht vor neuen Aufgaben 

Von Klaus M andler 

Wenn zum Jahreswechsel 1972/73 die erst heiß diskutierte und nun doch von allen mehr 
oder weniger befürwortete Verwaltungsreform augenscbeinlid:ie Formen angenommen und 
die verwalrungspolitiscbe Landschaft sich gemäß den Wünschen ihrer geistigen Väter den 
realen Gegebenheiten angepaßt hat, werden nicht nur oberflächliche Verwaltungsstrukturen 
in neue Formen gegossen, sondern auch, wie das am Hanauerland besonders deutlich wird, 
hist0riscbe Gemeinschaften einer neuen Zerreißprobe unterwor fen. Vermögen nun die vor-
wiegend auf der Tradition fußenden Formen der menschlichen Gemeinschaft, die nicht 
nur seitens der Administration verändert werden, sondern auch durch den Hauch der 
Zeit in ihren Strukturen anfällig geworden sind, dem erneuten Ansturm standzuhalten? 
Der unvoreingenommene Historiker muß zur Kenntnis nehmen, daß sich sowohl im Be-
reich der zwischenmenschlichen Beziehungen als auch in den Sphären der Okonomic und 
Kultur derart weitreichende und tiefgehende Veränderungen abzeichnen, die schneller als 
jemals zuvor die Kontinuität in der geschichtlichen Entwicklung zu sprengen drohen. 
Innerhalb einer Generation hat sich die sozio-ökonomische Struktur im Gebiet des 
Hanauerlandes unter Einbeziehung der Stade Kehl grundlegend geändert. Und der Um-
formungsprozeß ist bei weitem noch nicht abgeschlossen. 
Parallel dazu verlaufen die offensichtlichen Auflösungserscheinungen in den kommunika-
tiven Kooperationen. Die Schwindsucht der Gesangvereine, der einstigen Träger der kul-
turellen Arbeit innerhalb der dörflichen Gemeinschaften, ist schon sprichwörtlich gewor-
den. Die heimischen Trachten dürften bald außerhalb der Zentren des Fremdenverkehrs 
nur noch in den Heimatmuseen bewundert werden. Auch das sich in der Mundart äußern-
de Band eines Landstriches verliere infolge eines veränderten Wortschatzes mehr und mehr 
an Ursprünglichkeit. 
Wenn uns wirklich daran gelegen ist, historische Gemeinschaften zu erhalten, dann müs-
sen wir einerseits anerkennen, daß sich die typischen Strukturen eines Landstriches nicht 
selbständig von einer Generation auf die andere Generation übertragen, sondern vielmehr 
als je zuvor der bewußten Pflege der am Hist0rischen Interessierten bedürfen. Anderer-
seits können wir dieses mühselige Unterfangen aber auch nicht den wenigen Idealisten 
überlassen, die sich mit ihrer ganzen Persönlichkeit dafür einsetzen, das historische Mo-
ment ins Bewußtsein rücken zu lassen. Es genügt auch nicht, sich mit steinernen Zeugen 
aus der Vergangenhe-it als Katalysator zu begnügen.. Wir müssen in der Familie, in der 
Schule, in den Gemeinden, in den Vereinen und den überörtlichen Vereinigungen d-ie 
Dynamik der Geschichte bewußt werden lassen. 
Kenner unserer Schulen werden mit dem Einwand kommen, daß ja bislang durch den von 
der Kulrusverwalrung verordneten Heimatkundeunterricht bereics dieser Forderung voll-
auf entsprochen wurde. Der Unterricht an unseren Schulen sollte, wenn er dem Buch-
staben genau befolgt würde, auf dem „Heimatprinzip" aufgebaut sein. Aber gerade dieses 
Phänomen „Heimatprinzip" hat bei der jetzt anlaufenden Curriculum-Diskussion zahl-
reidie Pädagogen mit weitreichendem Einfluß auf den Plan gerufen. Sie verdammen die 
,,süßliche Heimatkunde" und apostrophieren sie als eine „Ideologie der bürgerlichen Mit-
telschiditen" (Professor Neumann, Schwäbisch Gmünd). 
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Heimatkunde im herkömmlichen Sinn wird es an den Grundschulen unseres Landes in 
absehbarer Zeit nicht mehr geben. Er wird einem „ vorbereitenden Fachunterricht" Platz 
machen müssen. Diese Grundschulreform in spe darf als eine große Chance betrachtet 
werden. Schafft sie doch durch ein verändertes Bildungsangebot erst jene Voraussetzung, 
die wir für ein modernes Geschichtsverständnis benötigen. Heimatkunde im herkömm-
lichen Sinn, ihre guten Absichten will niemand leugnen, ihre Erfolge in früheren Epochen 
sceheo außer Zweifel, vermochte nicht mehr den jungen Menschen in einer veränderten 
Umwelt in das wahre historisdte Verständnis einzuführen. 
Unseren Lehrern standen für diesen heimatkundljchen Unterricht oft nur unzureichende 
Materialien zur Verfügung. Erst in der jüngsten Zeit haben zahlreidte Heimatforsdter 
unter neuen Gesichtspunkten ihre Ortsgesdtichte durchforstet. Ohne das Verdienst frü-
herer Historiker schmälern zu wollen, wir wären ohne ihr Mühen heute fast ausnahmslos 
unfähig, unsere Recherchen anzustellen, müssen wir unser Augenmerk darauf richten, daß 
unsere Heimatgeschichte in den Grenzgebieten nicht nur aus einer Kette von 
kriegerischen Auseinandersetzungen besteht. Die Menschen dieses Landstrid,es haben unter 
schwierigsten Bedingungen großartige wirtschaftliche und kulturelle Leistungen vollbracht. 
Es wurde im Verlaufe der Geschichte nicht nur zerstört, sondern audt aufgebaut, ge-
forscht, gelebt. Die Geschichte des Hanauerlandes ist auch nicht nur eine Geschichte von 
Grafen und Fürsten, von Hoheiten uod Herrscherhäusern, so sehr sie auch die gewach-
senen Strukturen formten. Die Geschichte des Hanauerlandes ist auch ein Wachsen und 
Werden der Bauern, H andwerker und Bürger. Ihr Selbstbewußtsein, ihre Persönlichkeits-
formung, ihre Auseinandersetzung mit einer gefährlichen Umwelt, ihr Siegen über die 
Naturgewalten und ihr Lebensoptimismus dürfen als hjscorische Fakten in der Geschichts-
forschung nidit übersehen werden. 
Beim Kinde und beim Jugendlichen muß durch einen qualifizierten Geschichts- und Hei-
matkundeunterricht im engeren und eigentlichen Sinn das Bewußtsein reifen, daß bei 
aller Unterschiedlim.keit äußerer Lebensgewohnheiten das Uranliegen des Menschen in 
der gegenseitigen Kommunikation konstant geblieben ist. Die Kämpfe des Menschen rich-
teten sich nicht nur gegen äußere und innere Feinde, sondern auch gegen den Rückschritt 
und für eine stete Verbesserung der Lebensbedingungen. So verstanden, hat das histori-
sche Moment im Unterricht an unseren Schulen, aber auch in der Erziehung unserer Kin-
der in der Familie und in der Gemeinde, eine eminente Bedeutung für die Erhaltung der 
vorwiegend auf der Tradition fußenden Formen der menschlichen Gemeinschaft. D as 
Neue von heute isc ohne das Gewachsene von früher in seinem Wesen nicht zu erfassen. 

187 



Johann Gottlieb Müller (Bärstecher) 
Verlagsbudthändler im Zeitalter der Aufklärung 

Von Erwin Dittler 

Drei Druckereien im " dreifachen Ort" Kehl 

La societe litteraire-typographique de Kehl 

Mit Ausbruch des 1. Koalitionskrieges ( l792-1797) gegen das revolutionäre Frankreich 
endete für den "dreifachen On", wie Theophil Friedrich Ehrmann 1 ei nmal Dorf, Stadt 
und Festung Kehl nannte, eine jahrzehntelange Friedenszeit. Unabhängig von den kriege-
rischen Ereignissen war auch eine sehr kurze, aber kulturgeschidnlich außerordentlich be-
merkenswerte Zeitspanne zu Ende gegangen, die für die junge aufstrebende Stadt größte 
wirtscbafl:liche Bedeutung hatte und sie geradezu „ weltberühmt" machte. K ehl war im 
weitesten Sinne eine offene Stadt, die mit ihrem Handel und Verkehr aufgrund ihrer 
Lage eine beträchtliche Anziehungskraft ausübte: etwa zur gleichen Zeit richteten sich drei 
Druckereien ein, von denen die Druckerei von Beaumarchais die berühmteste wurde. 
Caron de Beaumarchais, der übrigens schlicht als Pierre Augustin Caron und Sohn eines 
Uhrmachers das Licht der Welt erblickte, hatte mit der ihm eigenen Tatkraft einen Vor-
schlag des ihm befreundeten Grafen von Maurepas aufgegriffen : die Herausgabe der 
Werke des 1778 verstorbenen Frans:ois-Marie Arouet, blendendster Vertreter der fran-
zösischen Aufklärung, der unter dem amen Voltaire zwar eine Epoche berühmt machte, 
dessen Schriften aber in Frankreich verboten waren. Der a lte Premierminister Jean-
Frederic Phelypeaux, comte de Maurepas, hatte sich elegant aus der Klemme gezogen. 
als Beaumarchais ihn bestürzt davon unterrichtete, daß K atharina II. diese in Rußland 
drucken lassen wolle: er kenne nur einen einzigen Menschen, der es wagen würde, sich 
auf ein soiches Unternehmen einzulassen 2• Und tatsächlid1 war Beaumarchais dieser Mann. 
Er wandte sich an den Markgrafen Carl Friedrich von Baden, der über ihn wohlunter-
richtet war. Du Pont de Nemours, ein französischer Physiokrat, mit dem der Markgraf 
seit einen~ längeren Aufenthalt in Paris in Verbindun g stand, hatte seinem Brief vom 
26. Februar 1774 die verbotenen „Memoires, um aufgeklärt zu werden über Pierre Au~u-
stin Caron de Beaumarchais, Sekretär des Königs und Generalleutnant der königlichen 
Jagden ... Angeklagter" beigefügt und für diesen Partei ergriffen 3 • J ene D enkschriften 
hatte Beaumarchais während seines Prozesses gegen den Grafen Falcoz de Ia Blanche 
verfaßt , der ihm eine beträchtliche Summe schu ldete. D er Prozeß endete f ür Beaumarchais 
mit dem Verlust aller bürgerlichen Rechte. Was er vom Markgrafen verlangte: ,,Einen 
Winkel der Erde, wo wir sicher sein können vor voreiligen Zensuren und einer unsre 
Arbeit störenden Inquisition", wurde ihm schließlich im Dezember 1780 bewilligt. Der 
Chef des großen Handelshauses Roderigue H ortalez & Cie., das Millionengeschäfte zur 
Unterstützung der Vereinigten Staaten während des ordamerikanismen Unabhängigkeits-

• Theophil Friedrich Ehrmann, Briefe eines reisenden Deumhen, Frankf un und Leipzig 1789, S. 85 ff. 
2 Gudin de Brcncllerie, Histoire de Beaumarchais, publie par Maurice Tourneux, Paris 1888, S. 243. 
3 Carl Friedrichs von Baden brieflicher Verkehr mit Mirabeau und Du Pont. Heidelberg 1892. 
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krieges (1775-1783) tätigte, dem man bescheinigte, daß er mehr als irgendein anderer 
zur Befreiung Amerikas beigetragen und "die Wertschätzung der werdenden Republik 
errungen" habe\ der Verfasser der bekannten Komödie „Le Barbier de Seville" (1775), 
zeichnete fortan vergleichsweise bescheiden als „Correspondant general de Ja societe lit-
ceraire et typographique de Kehl", nachdem er für 160 000 Livres von dem Verleger 
Charles-Joseph Panckoucke dessen gesammelte Hand- und Druckschriften Voltaire's und 
für weitere 150 000 Livres von dem englischen Schriftgießer Baskervil.le dessen berühmten 
Lettern erworben hatte 5• Man könnte annehmen, daß es besonderen Mutes bedurfte, um 
die Druckerei in Kehl anzusiedeln, da König Ludwig XIV. im J ahre 1773 seine Untertanen 
angewiesen hatte, ,,kein Magazin oder Niederlag ihrer Kaufmanns-Güter und Waaren zu 
Kehl zu haben; wie auch weder directe noch indirecte an diesem Etablissements Theil zu 
nehmen, noch dieselbige auf einige Art und Weis zu begünstigen ... " 6 , aber es liegt auf 
der Hand, daß ein solches Riesenunternehmen mit seiner Publizität, als Sehenswürdigkeit 
ersten Ranges, mit seinen fürstlichen Besuchern und den fürstlichen Empfängen seiner 
Generaldirektoren kaum im Verborgenen blühen konnte. Zwar finden sich bei den Aus-
gaben Voltaire's und Rousseau's im Impressum (DE L'IMPRIMERIE DE LA SOCIETf: 
LIITERAIRE-TYPOGRAPHIQUE) keine Hinweise auf Kehl als Druckort, aber doch 
bei anderen Werken, die ebenfalls dort gedruckt wurden, und im übrigen trat die „Societe" 
auf der Leipziger Messe im Jahre 1784 mit 17 und 1785 mit 18 französisd1en Titeln in 
Erscheinung, wobei sicherlich nicht alle Verlagswerke erfaßt sind. Die offizielle Duldung 
der Druckerei war also ganz offensichtlich, und in der Tat hatte Graf Maurepas auch die 
Protektion des Königs für das Unternehmen zugesagt 7• Beaumarchais unterrichtete aber 
den Minister, daß er sich mit seinem Unternehmen außerhalb seines und des königlichen 
Machtbereiches begeben habe, aber so nahe der Grenze, daß er vom Königreich alles das 
profitieren könne, was seinem großen Unternehmen nützlich wäre. Angesichrs der großen 
Schwierigkeiten, die sich in Frankreich ergäben, sei es für alle zweckdienlicher, wenn er 
Voltaire's Werk außerhalb Frankreichs Grenzen drucke 8• Der Graf fand diese Überlegung 
vernünftig. Gudin verfehlt nicht, zur Ehre der Regieru11g anzuerkennen, daß die Heraus-
gabe Voltaire's stets den gleichen Schutz genoß. Die Bücherballen waren durchaus ord-
nungsgemäß an den für die Zensur zuständigen Kanzler oder an den Polizeipräfekten von 
Paris gerichtet 9 • 

Bis der Druck anlaufen konnte, mußte Beaumard:iais recht erhebliche Summen für den 
Kauf von Papierfabriken und die Einrid:inmg seiner Druckerei im Kehler Festungsgebiet 
investieren: bis 1784 wurden 3 Millionen Livres aufgewendet, aber schließlich entstand 
ein Unternehmen, von dem Heinrich Campe nach einer Besichtigung im Jahre 1785 sagen 
konnte: ,,Eine so ansehnlidte Druckerei als diese ist, hat, soviel 1ch weiß, noch nirgends 
existiert" 10, und über das Ehrmann berichtete: ,, Was nun die Beaumarchaissdie Buch-
druckerei betrifft, so muß ich Dir sagen, liebes Brüderchen, daß beinahe alles, was die 

4 Paul Frischauer, Beaumarchais, Wegbereiter der Großen Revolution, Hamburg 1961, S. 247. 
5 Robert Dich!, Bcaumarchnis als Nachfolger Raskervilles. Entstehungsgeschid:itc der Kehler Voltaire-Ausgabe 

in Baskerville-Typen, Frankfurt am Main 1925. 
6 Wolf von Harder, Wie Kehl sein Stadtrecht erhielt. In: Mein Heimatland, 1933, Heft 5/6, S. 193. 
7 Gudin, S. 243. 
8 Daß Beaumarcbais in Kehl drucken wollte, konnte auch sreuerlich von Vorteil sein, denn nach einem 

Edikt von tn7 wurde nach einer Entziehung der Druckprivilegien ~die neue Lizenzerteilung mit einer 
je nach dem Format des Einbandes gestaffelten Steuer belastet. Folianten wurden mit der enormen 
Summe von zweihundertvien.ig Li.vres versteuert. Auf der untersten Stufe standen die Duodezbändchen 
mit nur dreißig Livres• (Werner Krauss, Studien zur deum:ben und französisdten Aufklärung, Berlin 
1963, s. 117). 

11 Gudin, S. 321. Ober die Handhabung der Zensur in Frankreich: Krauss, S. 121 ff. 
10 Joachim Heinrid:i Campe (1746-1818), Pädagoge und Schrift.steiler, En.iehcr der Bruder Humboldt, wurde 

1786 vom Herzog von Braunschweig mit der Neugestaltung des Schulwesens beauft-ragr. Herausgeber des 
. Braunschweigischen Journals• (1788-1791). Dazu auc:b: Wilhelm Mechler, J. H. Campe besucht in KehJ 
die .Büc:berfabrik• des Herrn von Beaumarcbais. Kehler Zeitung, Weihnachten 1966. 
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Sage von ihrer Größe, ihrem Glanz und ihrem großen Kostenaufwand in Deutschland 
herumträgt, völlig wahr und gegründet ist ... Kurz, diese Druckerei ist die glänzendste 
und geschmackvollste Bücherfabrike, die je existiert hat." Und ähnlich werden sich auch 
die anderen Besucher geäußert haben. Die „Societe" brachte in der Zeit von 1783 bis 1790 
in 70 Bänden der Oktavausgabe das Werk Voltaire's, in weiteren 20 Bänden seinen 
Schriftwechsel heraus, dessen Druck Bettelheim 11 der Kehler Ausgabe als dauerndes Ver-
dienst anrechnet. Eine Duodezausgabe erschien in 92 Bänden 12, daneben wurden die 
Werke Rousseau's in 34 Bänden gedruckt 13• Wenn die liberalen Ideen in Deutschland 
weniger über Locke und Montesquieu als über Voltaire und Rousseau bekannt wurden 14, 
so wäre Kehl daran nicht ganz unbeteiligt: ,. Von hier aus gingen zahlreiche Exemplare 
von den Werken Voltaire's und Jean Jacques Rousseaus's nicht bloß über den Rhein, son-
dern durch die ganze Welt. Man kann daher wohl sagen, daß hier ein Magazin derjenigen 
Ideen in Arbeit war, welche a lsbald einen revolutionierenden Einfluß auf die ganze ge-
bildete Welt ausgeübt haben 15• Ehrmann 16 teilte zwar nicht die Einschätzung Voltaire's, 
aber der wirtschaftliche Gewinn für das Städtchen war nicht zu übersehen: ,,Niemand zog 
bisher mehr Vorteil davon, als die Kehler Bürger, welchen ein sold1er Zuwachs von 
Mäulern wohl zu statten kam." Nach Ehrmann beschäftigte das Unternehmen fast 200 
Personen, eine ansehnliche Zahl, wenn man bedenkt, daß Kehls Einwohnerzahl vor der 
Französischen Revolution auf 2300 geschätzt wird. Zur Verdeutlichung der Größe dieser 
Unternehmung genügt vielleicht ein Blick auf die industrielle Entwicklung der Stadt Lahr: 
,.Als Lahr mit aufging im neuen Großherzogtum Baden, waren die Lotzbecksche Tabak-
und die Tramplersche Cichorienfabrik weitaus die größten und gesichertsten Unternehmen 
des Landes", und Lotzbeck beschäftigte im Jahre 1809 80 Arbeitern_ 
Das gewaltige und risikoreiche Werk brachte Beaumarchais aus versdiiedenen Gründen, 
nidit zuletzt wegen des leidigen Nachdrucks, einen Riesenverlust, dod, war es für ihn 
keinesfalls der einzige unter seinen vielen Unternehmen, das ein finanzielles Fiasko be-
deutete, denn die Vereinigten Staaten von Amerika sdiuldeten ihm Millionen, und aud, 
der Wohlfahrtsaussdrnß der neuen französisdien Republik stand bei ihm rief in der 

11 Ancon Bettelheim, Beaumarchais, Frankfurt/Main 1886. 
12 Zum Umfang und Zeitpunkt der Ausgabe bemerkt Hermann Bargc, Geschichte der Buchdruckerkunst, 

Leipzig 1940, S. 249: . Die ersten Bände der Oktavausgabe in 70 Bänden erschienen 1783, der lctuc 
war am 7. Juli 1788 fertiggestellt, trägt die Jahreszahl 1789, gelangte aber erst 1790 zur Ausgabe. 
Außerdem wurde eine Duodezauspbe in 92 Bänden herausgebracht.• Die 70 Bände und 2 Bände mit 
Registern - ein Geschenk der Bezirkssparkasse Kehl - befinden sich im Hanauer Museum in Kehl. 

13 Die in Kehl gedruckten Werke befinden sich nach einem Hinweis von Prof. Camille Schneider (Kehler 
Zeitung v. 10. Mai 1969) in der Pariser Nationalbibliothek. Gudin (S. 322, Anm. 1) erwähnt, daß die 
Bibliographie de Jean-Jacques, par Barbier, diese Ausgabe .jolie, mais tres incorrccte" nennt. 

14 Helga Grebing, Liberalismus, Konservatismus, Marxismus, in: Polirikwissenscha~. Hrsg. Walter Euchner, 
Gen Schäfer, Dieter Senghaas, Frankfurt am Main 1969, S. 72. 

15 Ernst Wilhelm Martius, Erinnerungen aus meinem neunzigjährigen Leben, Leipzig 1847. Der vonn. Hof-
und Universitätsapotheker in Erlangen besuchte während seines Aufenthaltes in Straßburg 1785 die 
Druckerei von Beaumarchais. 

10 Im .Dictionnaire de Biographie des Hommes Celcbres d' Alsace•, Rixheim 1909, wird über ihn be-
richtet: .auteur geographique, geboren in Straßburg am 25. Oktober 1762, prot. Gymnasium, studierte 
Jura an der Uni Straßburg. Ging nach Isny und dann nach Stuttgart im Jahre 1788 und lebte seit 1803 
zurückgezogen in Weimar. Er sarb 1811 in Weimar. U. a. veröffentlicht: Geschichte der merkwürdigen 
Reisen, welche seit dem 12. Jahrhundert zu Wa.sser und zu Lande unternommen worden sind. 13. Bände, 
1791-1795. Neueste Länder- und Völkerkunde, ein geographisches Lesebuch für alle Stände, 11 Bde. 
1806-1811. Er redigierte die Bände 8-43 der Bibliothek der neuesten und wichtigsten Reisebeschrei-
bungen. Ehrmann hatte in Straßburg Marie-Anne Brencano geheiratet, littcrateur, geb. am 25. 11. 1755 in 
Rapperswyl. Schrieb zahlreiche Bücher.• Pahl (Denkwürdigkeiten :ius meinem Leben und aus meiner 
Zeit, Tübingen 1840, S. 90) bezeichnet ihn im Fache der Länderkunde und Statistik der damaligen Zeit 
als den fruchtbarsten SchriRsteller unter den Oeucschen. 

t7 E. Gochein, Wirtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes und der angrenzenden Landschaften, Bd. 1, Straß-
burg 1892, S. 788. 
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Kreide 18• Im September 1791 wurde der Bestandsvertrag aufgehoben und 1795 die 
Druckerei aufgelöst und verkauft, doch in der Geschichte des deutschen Buchhandels bleibt 
unvergessen, daß Kehl der Standort einer der größten Druckereien der damaligen Zeit 
war io_ 

Drnckerei Pierre Chanson 

Beaumarchais hatte seine Druckerei Ende 1780 kaum eingerichtet, als sich der Buchdrucker 
und Buchhändler Pierre Chanson am 29. März 1781 mit einer Eingabe an den Mark-
grafen wendet, sich in Kehl niederlassen zu dürfen, um dort eine Budidruckerei anzu-
legen und eine Buchhandlung zu eröffnen. Es ist immer wieder erstaunlidi, wie rasdi die 
Behörden arbeiteten, denn bereits am 3. April erstattet Amtmann Strobel in Kehl über 
das Gesuch seinen Berichtl!0 ; die Bürgersch.aft erhebt keine Einwendungen, und von Roche-
brune, Geheimer Legationsrat „in französischen Angelegenheiten", empfiehlt ihn als einen 
sehr intelligenten Mann, welcher der Stadt nur Ehre machen werde. Im gleichen Jahr 
erwirbt Chanson ein Haus und das Bürgerrecht, nachdem er die Erlaubnis erhalten hatte, 
eine periodisdie Zeirschrjft herauszubringen, den 

L'Observatettr 

Am 18. Juli 1782 übersendet er dem Markgrafen die erste Nummer dieser Zeitschrift 
(49 Seiten), die alle 14 Tage in französischer Sprache erschien und über das politische 
Weltgeschehen berichtete, später aber vollkommen in Vergessenheit geriet 21• Sie brachte 
geschichtliche Abhandlungen und berichtete aus zahlreichen europäischen und auch aus 
anderen Staaten. Aber schon im Sommer 1782 begannen Unannehmlichkeiten mit Chan-
son, die schließlich auch die Justiz in Bewegung setzten. Mit der Zensur waren Rochebrune 
und Pfarrer Herbster beauftragt worden, doch Chanson druckte auch unzensierte Bei-
träge, und Amtmann Strobel beschwert sich, daß Chanson „bisweilen anstößige Bücher 
führe, auch sogar neuerlich in seinem Observateur No. IV etwas unter dem Titel Querel-
les licceraires eingerückt, so Verdrießlidikeiten nach sich ziehen kann und wird". Der aus 
Paris datierte Beitrag bildet den Auftakt heftiger Auseinandersetzungen zwischen Le 
Tellier, dem Direktor der "Societe", und Chanson, die der Stadt Kehl allerdings nidit 
zu jenem neuen Glanz und Ansehen verhalfen, die sich Chanson in seiner Eingabe vom 
29. März 1781 aus der Errichtung seiner Druckerei versprach! Der Artikel nahm Bezug 
auf eine Broschüre »Lectre d'un Alsacien a son ami souscripteur des ceuvres complettes 
de Mr. Voltaire avec )es caracteres de Baskerville", Bouillon 1782 (39 S.) 22• Nach einem 
Bericht des Hofrates Malter wurde diese Broschüre an verschiedenen Plätzen des „morgens 

18 Frischauer, S. 302. 
10 Johann Goldfriedrich, Geschichte des Deutschen Buchhandels, Bd. 3, Leipzig 1909, S. 515: ftDie alJgemei.ne 

Aufmerksamkeit nicht nur des deutschen , sondern des ganzen litterarisch und buchgewerblich interessierten 
Europas zog in den siebziger, achtziger Jahren das Straßburg gegenüberliegende Kehl auf sich.• Zu den 
größten Druckereien jener Zeit zählte die Druckerei des Hofbuchhändlers Johannes Thomas Trat:tner 
(Edler von Trattner 1717-1798), der in Wien mit 26 Pressen arbeitete, aber auch noch in anderen 
Städten druckte. Nach Martius arbeitete Beaumarchais 1785 mit 30 Pressen, nach anderer Angabe mit 36. 

20 Badisches Generallandesarchiv 207 N. 103 (1781-1783). 
21 Am 18. Juli 1782 wurde die Nr. t (49 S.) dem Markgrafen Carl Friedrich vorgelegt. Die Ausgaben Nr. 1 

und 4 befinden sich im GLA in Karlsruhe und sind meines Wissens sonst nirgends mehr 2.u erhalten; 
nach freundlicher Mitteilung der Deutschen Bücherei in Leipzig (Dr. Schaaf) vom 7. 7. 1965 in der 
L'Observateur dort nicht vorhanden, nach Mitteilung der Universitätsbibliothek Straßburg (Mme. Y. 
Soudier) vom 15. 4. 1965 auch nicht in den dsässischen Bibliotheken. Einsendungen für den L'Obser-
vateur waren an die Buchhandlungen Bauer & Treuttcl oder an die Frhes Gay in Straßburg 2.u ridueo. 

22 Werner Krauss, Studien zur deutschen und französischen Aufklärung, Berlin 1963 (Neue Beiträge zur 
Literaturwissenschaft, Hrsg. Prof. Dr. Werner Krauss und Prof. Dr. Hans Mayer, Bd. 16) , S. 134: 
,.Das unabhängige Bouillon war eine Ausfallpforte fü r den legalen, halblegalen und gesdimuggelten Buch-
export.• Es gehörte deshalb zu den beliebtesten vorgetäuschten Druckorten. 
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in Kehl ausgestreut und gefunden". In dieser "Schmähschrift" wurden scharfe, aber offen-
bar nicht unberechtigte Vorwürfe gegen die Kehler Ausgabe erhoben, die sich insbesondere 
auf technische Mängel und auf den Direktor Le Tellier beziehen. Dem Verfasser Lamy, 
Factor bei Chanson und vordem Schriftsetzer bei der „Societe", bescheinigt Bettelheim, 
„daß seine von großer Belesenheit zeugende Kritik der Kehler Voltaire-Ausgabe die eines 
tüchtigen Fachmanns und nicht verächtlichen Polemikers ist". Die Texte waren nach Bet-
telheim meist nach schlechten Nachdrucken, die handschriftlich verstümmelt und ungenau 
waren, wiedergegeben, ja sogar Schriften anderer Autoren wurden fälsdilicherweise auf-
genommen. Lamy wird in seiner harten Kritik gegen Le Tellier durch Klagen von Beau-
marchais bestätigt, daß dieser ihn der Gefahr a ussetze, den gemeinen Betrügern und 
Spekulanten der Verlegergilde beigezählt z u werden. Le Tellier nützte seine Vollmachten 
auch Beaumarchais gegenüber so weit aus, daß er ohne dessen Befragung Bücher druckte, 
die jenem Kummer bereiteten 23• Das herrische Auftreten dieses Mannes, der als „ Tyran de 
Kehl" in die Stadtgeschichte einging, hatte zwar seit Anfang allen mit ihm beschäftigten 
Behörden reichlich. Verdruß bereitet, doch entschied Amtmann Strobel: ,,dem sei nun wie 
ihm wolle, so ist dennoch richtig, daß dem Le Tellier und dem Unternehmen viele Nach-
teile durch die Schrift entstanden, mithin der Urheber Strafe verdiene". Chanson, dessen 
„l.iederreiche Name ein Leihname" war, wie der für ihn bestellte Zensor Rochebrune dem 
Markgrafen mitteilte, verließ Kehl im September 1782 und entzog sich damit beizeiten 
den ihn erwartenden Schwierigkeiten, die vom Entzug des Bürgerrechts und des Druckerei-
privilegs bis zum Haftbefehl reichten. Daß er sich verschiedene Male der Zensur entzogen 
und „Dinge gegen Gott und die Religion" abgedruckt hatte, war ihm teuer zu stehen 
gekommen. U nd selbstverständlich wurde der Vorfall auch dem Lieutenant general de 
Police zu Paris, Mr. de Noir, und dem Kaiserlichen Reichshofrat zur Kenntnis gebracht. 
Immerhin konnte nach Bezahlung seiner Verbindlid,keiten noch ein Rest des Vermögens 
konfisziere werden, wie im August 1783 der fürsdichen Rentkammer mitgeteilt wurde. 

Die deu,tsche Druckerei von ]. G. Mii.ller - Verlag der Expedition der gelehrten Zeitung 

Da Chanson das Feld räumen mußte, fiel eine mögliche Konkurrenz in der kleinen Stadt 
für Müller, ältern, weg, der 1781 als Herausgeber der „Oberrheiniscben Mannigfaltig-
keiten" in Basel um Schutzaufnahme in Kehl nachgesucht hatte 24 • Zwar sollte über das 
Oberamt Rötteln Auskunft über -ihn eingeholt werden, doch drängte Müller auf eine 
baldige Entscheidung, da er wegen der H erausgabe neuer Schriften einen Standort an-
geben müsse, so daß ihm auf Vorschlag des Gutachters Gerstlacher eine Aufnahme auf 
Probe gewährt wurde. Gerstlacher urteilte über Müllers „Periodische Sd:trifcen" : ,.Sie 
zeiRen viel Kopf, Erfindungsgeist und Talente ihres Herausgebers." D as wird ihm übrigens 
noch einmal viele Tahre später aud1 von vorderösterreichischer Seite in einem amtlichen 
Beridu bestätigt. Wenn wir hier seinen Spuren nachgehen, betreten wir den Vorraum der 
Großen Französisd1en Revolutio n, der prall mit den vielfältigen Bestrebungen der „Auf-
klärung" angefüllt ist. Ihr fühlten sich alle Verleger in Kehl verpflichtet, und unter ihnen 
nahm Beaumard,ais allein schon wegen der Größe seines Betriebes eine Sonderstellung ein; 
sicherlich aud1 auf Grund des Ranges seiner bedeutenden Autoren Vol taire und Rousseau, 
deren Ruhm sich mit der Herausgabe ihrer Werke an seinen Namen heftete, und nicht 
zuletzt auch wegen seiner eigenen Berühmtheit, so daß Müller lokalgeschichtlid, in seinem 
Schatten blieb. Wenn Kehl in zwei Jahren das zweihundertjährige Stadtjubiläum begeht, 

2S adi dem Willen von Beauman:hais sollccn nur solche Werke herauskommen, die für die Menschheit 
ehrenvoll und nützlich seien. Zur Auslasrung der Arbeitskräfte wären auch andere gedruckt worden, wie 
etwa das Buch von Mably, de In Manii:re d'ecrire l'histoire, in dem audi Voltaire gekränkt wurde. 
Gudin wurde zu einer Erwiderung veranlaßt: Supplement n la Manihe d'ecrire }'histoire, ou Reponse 
.\ M. l'abbc de Mably, Kehl 1784. (Gudin, S. 321.) 

24 Die Darstellung der amtlichen Beziehungen Müllers fußt auf den Akten des Bad. G LA (207/ 90, 207/ 95, 
207/ 96) . 
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wird das Geburtstagskind Rücksd,au auf die versmiedenen Etappen seines Lebens halten, 
so daß sd,on aus diesem Anlaß der Versum unternommen werden soll, Leben und Wirken 
eines Verlegers zu skizzieren, dem mehr als lokale oder regionale Bedeutung z ukommt. 
Mit J. G. Müller zieht in Kehl ein äußerst uncernehmungsfreudiger Kaufmann ein, den 
der Karlsruher Verleger Michael Macklot als gefährlichen geschäftlichen Gegner fürd1tet; 
mit seiner Konkurrenzangst 2~ behelligt er von Anfang an den Markgrafen, denn Kehl 
war die Hauptniederlage seiner Zeitung und die Hälfte seiner Auflage, die im Durm-
schnitt der letz ten zehn J ahre 1000 Stück nie übersd1ritt, ging nach Straßburg, Lothringen 
und in das Elsaß. In seiner ersten Besmwcrde vom April 1782 an den Markgrafen K arl 
Fricdrim beklagt er sich, daß dieser jüngst einen jungen Menschen namens Müller privi-
legiert habe, einige Schriften herauszubringen: die Oberrheinismen Mann-igfaltigkeiten, 
die Oberrheinischen Unterhaltungen für Kinder und das Magazin für Frauenzimmer. Ihm 
sei aber von der Stadt Straßburg erlaubt, das nämlid,e mit einer gelehrten Zeitung zu 
tun. Macklot wünsmt ein aussmließlimes Privileg, das ihm aber nimt gewährt wird. In 
der Folgezeit beobachtet er wachsam jede Unterstützung, die Müller von den Behörden 
in Karlsruhe gewährt wi rd. Im Juni 1782 erhält Müller die Genehmigung zur Errimcung 
einer Druckerei unter dem Vorbehalt, daß er nur die eigenen Wod,en- und Monats-
smriften drucken dürfe. Fortan spricht man in Kehl von der deucsmen Druckerei zum 

l!5 Ober Michael Macklot: Toni Peter, Die alten Karlsruher Verlage, in: Badische Heimat, 45. Jg., Heft 
1/ 2, 1965, S. 113 ff. Macklot h:me schon im Sorrimentsabsatz beträchdid:i unter der "Nad:idrucksfabrik• 
von Sehmieder in K:irlsruhe zu leiden (Goldfriedrich, S. 73). Sehmieder, ,.von dem man fast glauben 
sollte, er könne seinen Vater ermorden und seine Mutter auf öffentlicher Straße notzüchtigen, wenn 
es ihm Geld einbrächte• (Joh. Gotrwald Müller, Ober den Verlagsraub, Leipzig 1972), wurde auch von 
anderen Verlagsbuchhändlern mit wenig freundlichen Ausdrücken belegt . • d:imiedern• wurde zum festen 
Begriff für . nachdrucken•. 
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Unterschied von der französischen der Societe cypographique. Abgelehnt wird die Bitte 
um Verleihung des Bürgerrechts, obwohl dieses im Jahr zuvor Chanson bewilligt worden 
war, und zwar ausgerechnet auf Grund jenes Empfehlungsschreibens des H errn von Roche-
brune an den Markgrafen, in dem er versicherte, daß Chanson der Stadt nur Ehre machen 
werde! Bei Müller verbleibe es bei der vorläufigen Schutzerteilung auf zwei Jahre. 
Zunächst ließ Müller auch noch in Straßburg drucken; mit Kehl bestand eine tägliche 
Postverbindung, und der Rhein war noch keine Zollgrenze 26• Es war sicherlich J. G. Mül-
ler, der die kulturelle Einheit am Oberrhein zuerst in der Geschichte der Zeitschriften 
durch eine entsprechende Benennung seiner Blätter mehrfach hervorhob: den „Oberrheini-
schen Mannigfaltigkeiten" folgten die von ihm ins Leben gerufenen „Oberrheinisd1cn 
Unterhaltungen für Kinder" und schließlich 1784 der „Oberrheinische Hinkende Both". 
Im gleichen J ahr brachte dann Theophil Friedrid1 Ehrmann in Straßburg das „Ober-
rheinische Journal für Lekturfreunde" heraus, das aber schon nach der ersten Nummer 
wieder einging. Ohne diese Einheit wä re auch der Verlag Müllers nicht lebensfähig ge-
wesen; besonders gut sind aber die Bez iehungen Müllers über den Rhein: der Buchsweiler 
Professor David Christoph Seybold 27 und Andreas U lrim 2s in Straßburg sind die engsten 
Mitarbeiter an seinen Blättern. Das betraf zunäd1st die 

Oberrheinischen M annigf altigkei ten. 

Sie erschienen 1781 als gemeinnützige Wochenschrift in Verbindung mit der Bumhandlung 
Joh. Jacob Thurneysen, Jüngere, in Basel 29• Müller bietet v ier Jahre später an: 
Erster Jahrgang, oder 4 Quartale, zweite Auflage, Basel 1781-1782, zweiter Jahrgang, 
Kehl 1782-1783, dritter Jahrgang, Kehl 1784. 

26 Elsaß und Lothringen waren von der Abgabe von 78 L ivres vom Zentner der außerhalb Frankreichs 
gedruduen Bücher ausgenommen. Befreit von der Abgabe waren die Bücber , ,,welcbe jede Nation in ihrer 
eigenen Sprache drudu" (Karl Buchner, Wieland und die Weidmannscbe Buchhandlung, Berlin 1871, S. 16; 
nacb einem Bericht aus dem Jahre 1771). 

27 David Christoph Seybold (1747-1804), Stadtschreibersohn aus Brackenheim, Gymnasiallehrer in Buchs-
weiler, ab 1796 Professor der klassischen Literatur in Tübingen; in 1. Ehe verheiratet mit Charlottc 
Friederike Keller. Tochter Karoline (geb. 23. 3. 1789 in Buchsweiler) ist in 2. Ehe verhei ratet mit 
Friedrich List, der als Flüchtling und Korrespondent der Neckarzeituag in Kehl für kurze Zeit mit 
dieser Stadt verbunden ist (Erwin Dittler, F riedrich List als Flüchtling in Kehl und im Hanauerland, 
in: Die Ortenau 44 [1964), S. 123 ff.). Einen von Seybold verfaßten Lebenslauf mit Aufzählung seiner 
Schriften bringt Friedrich Wilhelm Strieder, Grundlage zu einer Hessischen Gelehrten- und Schriftsteller 
Geschichte, 14. Bd., Cassel 1804, S. 273-319). Sein Bild ließ Müller bei Sintzenich in Mannheim stechen 
(Oberrheinischc Mannigfalrigkeiten, 1783/84, 4. Vj., Kehl). 

28 Andreas Ulrich (1761- 1834), naher Bekannter von Seybold, gab vor allem Schriften für die Jugend 
mit teilweiser hoher Auflage heraus. Seine Beziehungen zu den vornehmsten Straßburger Familien 
(darunter die Türckheirn'sche und Frank'sche) öffneten wohl auch Müller in Straßburg manche Tür. 
Aufgrund seiner engen Beziehung zu Müller ist sidierlicb auch seine politische Tätigkeit von Interesse: 
er begrüßt anfangs mit Begeisterung die neuen Ideen aus Paris, wird Mitglied des Klubs der Konsticu-
tionsfreunde und gibt mit Simon eine amtliche Obersetzung der Konstitution von 1791 heraus. Während 
seiner öffentlichen Tätigkeit setzt er sich vor allem für die Pflege der deutschen Spradie ein, zog sich 
schließlich den Haß der Jacobincr zu, da er sich besonders für den Bürgermeister Friedrich von Dietrich 
einsetzte. 1793 wurde er als politisch Verdächtiger verhaftet und ein Jah"r später entlassen. Herausgeber 
des „Blauen Buches", das die Ereignisse der „Schreckenszeit" festhält. Literatur: E rich H artmann, D as 
Blaue Buch und sein Verfasser, Straßburg 1911. 

211 Kayser (Vollständiges Bücherlexikon, 1834) führt die „Oberrheinischen Manigfaltigkciten" auch mit dem 
Impressum .Dessau: Gel. Buchh.* für die Jahrgänge 1781 und 1782 an. Dabei handelt es sich um die 
berühmte .Allgemeine Buchhandlung der Gelehrten und Künstler", die 17S1 in Dessau von dem 
Philanthropinlehrcr Carl Christoph Reiche gegründet wurde und mi t der „ Verlagsklasse" ein Selbst-
verlagsunternehmen auf genossenschaftlicher Basis darstellte, in ihrer Würdigung allerdings scark um-
strircen ist (Lit.: Erhard Hirsch, Die „Allgemeine Buchhandlung der Gelehrten und Künstler" und die 

Verlagsklasse" zu Dessau [1781-1785) in: Dessauer Kalender 1969, Hrsg. Rat der Stadt Dessau; 
Goldfriedrich, S. 151 ff.). 
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Molz 30 gibt über den Standort an: Basel-Kehl 1781-1784 - StB. (Straßburg) A 41959, 
1. Vj. 2. Aufl., Basel 1781 StB. A 41959. 
Eine Nachprüfung der Titelblätter in der Stadtbibliothek Straßburg ergab aber nur Basel 
als Ort der Herausgabe. Sie besitzt 14 Bände (1781-1784). Des Rätsels Lösung finden 
wir bei Kirchner 31 : ,,Das 1. Vierteljahr des 2. Jg. der Zeitschrift erschien außer in Kehl 
auch in Basel, jedoch mit anderem Text. H ier setzte Thurneysen, der Verleger von J g. 1, 
die Zs. auf eigene Faust fort." Nach dem Urteil von Molz wurde diese Zeitschrifl in 
Straßburg viel gelesen, weil in diesen Jahren kein populäres Unterhaltungsblatt bestand. 

Die Oberrheinischen Unterhaltimgen für Kinder 

In Straßburg ließ er 1782 bei Levrault auch die Oberrheinischen Unterhaltungen für 
Kinder 32 drucken, die er aber am 1. Juli wieder eingehen läßt, um mit ihrem Verfasser 
Andreas Ulrich im nächsten Jahr einen neuen Plan zu verwirklichen. Und an Ideen fehlte 
es ihm wahrhaftig nicht. 

Das Projekt einer Enzyklopädie 

Ein sold1es Vorhaben war nicht neu, und wie wir noch sehen werden, schon gar nicht bei 
Müller. Das geplante Werk sollte sich unter Neubearbeitung durch deutsche Gelehrte an 
eine französische Ausgabe anlehnen und aus 60 Bänden bestehen, bei einer Lieferzeit von 
adit Jahren. Zu einer Verwirklichung kam es nicht, obwohl dem Unternehmen landes-
herrlicher Schutz gewährt wurde. Die Art seines Vorgehens sdieint mir aber wirklich 
geeignet, einen Einblick in die Persönlidikeit dieses einfallsreichen Verlegers zu gewinnen. 
ln seinem Sd1.reiben vom 15. August 1782 an den Freiherrn von Edelsheim erweist er sich 
als moderner Werbefachmann, der genau weiß, worauf es bei Herausgabe und Vertrieb 
eines solchen Werkes ankomme. Und wir können dem Brief auch entnehmen, daß er 
keinesfalls im provinziellen Denken befangen war; er war schreibgewandt und im Um-
gang mit prominenten Persönlichkeiten offenbar nicht unerfahren. An die Verwirklichung 
seines Vorhabens wollte er mit Andreas Ulrich herangehen, der jährlich bei Müller auch 
das "Geschenk für die Jugend" herausbrachte. Für die Vorfinanzierung hatte er offenbar 
den Bankier Franck in Straßburg gewonnen, dessen Kredit und Ansehen und nid1t zuletzt 
seine Bekanotsdlaft mit Edelsheim eine ausgezeichnete Empfehlung bedeutete. Aber den-
noch könne er das Unternehmen nidit ohne Gunst und Fürsprache Edelsheims durch-
führen, denn das Werk müsse unter seiner Protektion dem Markgrafen angekündigt und 
durchgeführt werden. Er fügt auch gleich einen Entwurf für eine markgräfliche Ankün-
digung bei, wie sie dem Publikum in etwa vorgelegt werden müßte und wie man ihn 
heute als Waschzettel für eine Buchbesprechung erhält. Was die Gelehrten anbelangt, die 
Müller gewinnen will, so erweist er sich als Psychologe: ,.Auch kennen Ew. Excellenz das 
menschlidle Herz, wie sehr es an der Ehre der Welt klebt und wie die Gelehrten manches-
mal am meisten daran hängen." Er schlägt deshalb vor, daß der Markgraf mit einem 

30 Hans Molz, Die elsässische Presse im 18. Jahrhundert bis zum Ausbruch der Revolution (Schriften 
der Elsaß-Lothr. Wiss. Gesellschaft zu Straßburg, Reihe A. Bd. XVII), Straßburg 1937. 

31 Joachim Ki.rc:bner, Die Zeitschriften des deumnen Spramgebicres von den Anfängen bis 1830, Bd. 1, 
Stuttgart 1969, S. 305, Nr. 5572. Kirchner: .Hrsg.: Joh. Caspar Weiss. Jg. 1-4. Basel: Joh. Jacob 
Thurneysen Jünger (1782 ff.) Kehl: Verlag d. Expedition d. gelehrten Zeitung; Basel: C. A. Serini in 
Comm. 1781-1784.• Jahreszahlen vertauscht, Jg. 1 in Basel 1781 erschienen, ein Jg. 2 in Kehl 1782 
(neben der Basler Ausgabe). Die KcbJer Ausgabe von Müller wurde schon bei Hamburger-Meusel, 
Das gelehrte Teutschland oder Lexikon der jetzt lebenden teutschen Schriftsteller, Bd. 55, Lemgo 1797, 
S. 330, erwähnt. Die Offentlidie Bibliothek der Universität Basel besitzt in der Kehler Ausgabe das 
zweite Vierteljahr von 1782 und die Universitätsbibliothek Straßburg neben der Basler Ausgabe 1 
(1781) - 4 (1784) audi eine Kehlcr 2 (1782) - 3 (1783/84). 

32 Moh:., S. 47. Kirchner I Nr. 664, .St. 1-26. Straßburg: gedr. bei Levrault 1782" ohne Hinweis auf 
Müller. 
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Handschreiben an eine Anzahl Gelehrte herantrete, um sie einzuladen, an diesem Werk 
Anteil zu nehmen. Dies werde mehr fruchten als seine Einladungen, womit er zweifellos 
recht hat. Er denkt zunächst an Klopfstock, den er seiner Autorität wegen, die dieser in 
Deutschland besitzt, für einen kleinen Beitrag gewinnen möchte, und wäre es auch nur 
der Artikel über die Epopee. Nichts wird vergessen, was dem Anlaufen des Unternehmens 
nützen könnte. Er müsse mit verschiedenen Gelehrten Rats pflegen; in Karlsruhe wüßte 
er gegenwärtig nur den Geh. Rat Boeckmann. Und vertraut mit unseren menschlichen 
Eitelkeiten: »Außer dem ansehnlichen Honorar, das wir den Gelehrten anordiren werden, 
haben Ew. Exc. nod1 andere Mittel in H änden, die Gelehrten mit Titeln und Charakters 
zu belohnen, die manchem ein Sporn sein werden, nach allen Kräften für das Werk zu 
arbeiten." Für die Aufsicht über das Ganze weiß Müller allerdings niemanden, da kein 
Lessing mehr da war. 
Jeden Teil der Enzyklopädie würde er den Großen, besonders den deutschen Fürsten zu-
eignen, und er kann auch schon darauf verweisen, daß er bei Nachsuchung des kaiser-
lichen Privilegiums, welches bereits ausgefertigt vorliege, die vorläufige Erlaubnis erhalten 
habe, den ersten Band der kaiserlichen Majestät zu widmen 33. Das reicht ihm alles noch 
nicht aus: 

»Es wäre mir aber besonders lieb, wenn Ew. Exc. das Werk dem Fürsten Kaunitz emp-
fehlen wollten, auf eine solche Are, daß mir von des Fürsten Kaunitz Durchl. öffentlich 
in unserer Ankündigung sagen dürfen, daß er dasselbe protegiere, den Gelehrten, den 
Schulen und Gymnasien empfehlen wollte. Das würde dem Absatz in den österreichischen 
Staaten ungemein vorteilhaft sein." 
Man sieht, die Verleger verstanden etwas von ihrem Geschäft! 
Müller denkt weiter: ,,Außer dem Kaiserlichen - haben wir noch das Preußische, Säch-
sisme und ein Smweizer Privilegium nötig." Er empfiehlt dem Freiherrn, wegen des 
preußischen Privilegiums an den Minister von Zedlitz nach Berlin und wegen des 
schweizer nach Zürich zu schreiben. Die Vorschläge sind kaufmännisch einleumtend, doch 
kann man sid1 kaum vorstellen, daß die Regierung sim derart für ein privilegiertes 
Unternehmen einsetzen und dafür die Verantwortung übernehmen würde. Interessant aum 
sein Hinweis: »Nach Sadisen kann ich's ohne viele Empfehlungen oder große Smwierig-
keicen besorgen, und nom in dieser Wome schreibe im deshalb nad1 Dresden." 34 Diese 
Jagd nach Privilegien war tatsämlid1 nötig, um gegen die Nachdrucker geschützt zu sein, 
wenigstens weitgehend, denn einen absoluten Smutz gab es nicht, da man beispielsweise 
in Wien „nimt selten die Namdrucke einzelner mit kaiserlimem allergnädigstem Privilegio 
versehener Bücher ebenfalls privilegierte" 35. Müller verfehlte übri~ens nicht, auch dem 
Freiherrn zu schmeicheln, indem er ihm zum Dank einen Teil des Werkes zueignen will. 
Für die Firmierung wählte er den Namen "Typographische Gesellschaft" in Kehl. Daß 
das geplante Werk nicht zustande kam, lag wohl mit daran, daß es an geeigneten Mit-
arbeitern mangelte. Bei seiner Beurteilung des möglimen Käufermarktes ging Müller da-
von aus, daß derjenige Teil der Leser noch sehr ansehnlich war, der kein französisd1es 
Buch lesen konnte und dem ein solches Werk in deutsmer Sprache ein sehr willkommenes 
Geschenk sein würde. Er hoffte auf den „Patriotismus" bei den Freunden der deutsd1en 
Literatur, der dieses Werk, von deutsd1en Gelehrten bearbeitet, unterstützen würde. 

33 Man darf wohl annehmen, daß diese Erlaubnis durch Vermittlung des Grafen Kaunitz-Rietberg zu-
stande kam, der zu den Enzyklopädisten gehörte: • Voltaire war sein LieblingsschriftsteUer, Rousseau in 
Paris sein Secrecär gewesen.• (Clemens Theodor Perthes, Politische Zuscände und Personen in Deutschland 
zur Zeit der französisdten Herrschaft, Bd. II, Gotha 1869). 

34 Er muß über gute Beziehungen zum Hof in Dresden verfügt haben, dodi konnten nadi Mice. des 
Staacsardiivs Dresden vom 24. 8. 70 keine Unterlagen gefunden werden. In den Akten der kursäcbsi-
schen Behörden über Zensur-, Buchhandels-, Buchdruck- und Konzessionsangelegenheiten sind Angaben 
über J. G. Mülle.r oder Bärstcdter nidtt nadiweisbar. 

35 Karl Buchner, Wieland und die Weidmannsd:ie Bud:ihnndlung, Berlin 1871, S. 10. 
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Im gleichen Jahr versucht er, sein Unternehmen zugig auszubauen, wobei ihm zustatten 
kommt, daß Macklot in Karlsruhe den privilegierten Gymnasium-Verlag aufgibt. Die 
Regierung war sehr geneigt, den Verlag Müller zu übergeben, der im April 1783 seine 
Bedingungen für eine Übernahme in 37 Punkten festlegte. Er beansprucht das Alleinrecht, 
alle Veröffentlichungen des Gymnasiums zu drucken, auch mit anderen herrschaftlichen 
Aufträgen bedacht zu werden. Man verstehe, daß er als Gesd1äftsmann auch den Titel 
eines Hofbuchdruckers verlangt, mit einer Verfügung, daß alle Kanzleien und Oberämter 
ihm neben dem Hofbuchhändler Macklot alles zum Druck zukommen lassen, was anfällt. 
Im übrigen drängt er auf baldigen Besd1eid, da er sich sonst anderweitig entscheide; 
dabei vergißt er nicht den Hinweis auf seine bevorstehende Heime, die Geld heranziehe 
und zu einer Geschäftsausweitung zwinge. Vorerst muß er noch um einen Vorschuß von 
1000 Gulden und um einen weiteren Vorschuß zur Obernahme der Büdiervorräte von 
Macklot bitten, dodi. das Jahr 1783 verspricht mit den gewährten Privilegien auch eine 
erfolgversprechende Zukunft. Die Obernahme des Verlags geht rasdi vonstatten: dem 
Vertrag5abschluß vom 2. Mai 1783 folgt am 17. Juni seine Vereidigung und am 23. Juni 
die Mitteilung des Kirchenrat-Kollegiums, daß ihm das Prädikat eines Hof- und Kanzlei-
Buchdruckers mit P ersonal-Freiheit von Fronden und Einquartierungen unter Zusicherung 
der erbetenen Kanzlei-Aufträge verliehen wurde. Gleichzeitig erhält er Privilegien für 
verschiedene ordinäre und feine Kalender: für einen Hof- und Staatskalender, einen 
Badischen hinkenden Boten, einen ökonomischen Landkalender, einen Schreibkalender, 
einen Comptoir- und Wandkalender, einen Tasdienkalender sowie für die Gymnasiums-
Verlagsbücher und eine Bibel. 

Jugendzeitung 

Dem Geh. Rats-Protokoll vom 17. September 1783 entnehmen wir, daß Müller ein Privi-
leg für eine „Jugendzeitung" erhält, deren Planung von Andreas Ulrich in Karlsruhe 
vorlag. Es wird vom Markgrafen unter der Auflage erteilt, daß sie ausdrücklich diesen 
Namen trage, da Michael Macklot wiederum den Wettbewerb einer neuen politischen Zei-
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tung befürchtet. Allerdings erhält es Müller ohne Einschränkung, da man ihm nicht vor-
schreiben wollte, in dieser Zeitung überhaupt keine politisd1en Nachridnen zu bringen. 

ach Molz wurde die Jugendzeitung in den ersten drei Monaten des Jahres 1783 bei 
Levrault in Straßburg gedruckt, dann bei Müller in Kehl. Sie muß nur bis Ende jenes 
Jahres erschjenen sein, da Müller später die »Jugend-Zeitung in klein" nur für das Jahr 
1783 anzeigt 36• 

Magazin fiir Frauenzimmer 

Es war erstmals im Januar 1782 erschienen: ,,Gedruckt bei Levrault und zu finden in 
Kehl bei der Gelehrten Zeitungs-Expedition und in Commission zu Basel bei C. A. Serini, 
Buchhändler." Müller hatte seine Druckerei in Kehl so ausgebaut, daß er Ende März nun 
auch den Druck des Magazins übernehmen konnte. Herausgegeben wurde es von Seybold, 
"durdl seine ausgebreiteten Kenntnisse und seine reichen pädagogischen Erfahrungen wohl 
dazu prädestiniere, den Frauen auf den verschiedensten Gebieten ein Lehrmeister :zu 
sein" 37. Im gleichen Jahr erwuchs Müller in der von Sophie von La Roche 38 herausge-
brachten Zeitschrift „Pomona" scharfe Konkurrenz; sie führte ihre Leserinnen etwas an-
züglidl in das neue Blatt ein: »Das Magazin für Frauenzimmer ... zeigt meinen Leserin-
nen, was deutsche Männer uns nützlich und gefällig achten. Pomona wird ihnen sagen, 
was ich als Frau dafür halte." Ende 1784 ging diese Zeitschrift bereics wieder ein, und 
Müller wird aufgeatmet haben 39• 

Abwerbimg von Arbeitskräften 

Der Mammutbetrieb von Beaumarchais darf uns nicht die Siehe auf die Uncernehmer-
cätigkeit von Müller versperren, der nun neben seiner deucschen Druckerei und dem Verlag 
der Expedition der gelehnen Zeitung in Kehl aum noch den Gymnasium-Verlag in Karls-
ruhe leitet. Er besitzt zwar ein Monopol für den Gymnasiuru-VerJag, hat aber in bezug 
auf seinen Kehler Verlag mit all den Schwierigkeiten einer aufstrebenden privaten Unter-

36 Molz, S. 48. Kird:iner I Nr. 669: wHrsg. Andreas Ulrid:i. T. 1. 2. Kehl 1783.• 
:17 Hugo Lachmanski, Die deutsd:ien Frauenzeitschriften des ad:itzchnten Jahrhunderts, Berlin 1900, S. 58, der 

ausführlid:ier auf Autoren und Inhalt eingehe. Nad:i Molz (S. 47) bot das Magazin „neben den der 
Unterhaltung dienenden Romanen, Novellen, Skizzen und Gedid:iteo, als deren Verfasser wir Karl Ph. 
Conz, einen Jugendfreund Sd:iilJcrs, Sophie von Laroche, Dorotbea Sd1lözer, Schubart und Pfcffel finden, 
belehrende Abhandlungen aus den Gebieum der Völkerkunde, Geschichte, Mythologie, Naturkunde, 
Geographie, H ygiene und Ökonomie, nicht ohne moralisierend den Finger zu erheben und für d:is Welt-
bürgertum zu werben. Daß das Magazin eine Reihe vorzüglicher ,illuminierter Titelkupfer' mit elsässischen 
und schweizer Trachcenbildern und Musikbeilagen brachte, soll nicht unerwähnt bleiben.• Zum Inhalt aud:i 
Johann Heinrich Christian Beutler und Johann Christian Friedrich Gutsmuths, Allgemeines Sadiregister 
über die wichtigsten deutschen Wochenschriften, Leipzig 1790, S. 328: Mln diesem mit Sorgfalt bearbeiteten 
und mit Beifall gelesenen Magazin, das zwar manches mittelmäßige Stück enthält, wo aber doch da.s 
sdilechce immer von dem guten überwogen wurde ... " Max Kawczynski, Studien zur Literaturgesdiichte 
des XVIllten Jahrhunderu Leipzig 1880, vermerkt für 1782 lediglich: ,.Magazin für Frauenzimmer. Straß-
burg. Sorgfältig. 12 Stück•, ohne Hinweis auf Kehl. Kirchner I Nr. 6490: ,.Straßburg: Levrault; Kehl: 
Gelehrte Zeirungsexped. (sp. Basel) 1782-86. So (Forts. u. d. Titel: Neues Magazin f. F. Straßburg 
1787 ff.).• Standort u. a. neben Staatsbibliothek München (1784, 1. 3. 4.; 1785, 1-4 und 1786, l. 3. 4.) 
Stadtbücherei Straßburg 1782-1786 (20 Bände). 

38 Sophie von la Rodie (1731-1807), Tochter des Arztes Georg Friedridi Gutermann, verheiratet mit 
Georg Mid:iael von La Roche (urspünglidier Familienname G. M. Frank). Ihre Toditer Maximiliane ist die 
Mutter von Clemeas und Bettina Brentano. Sophie v. 1. R. besud:ite 1784 die Druckerei Beaumarcbais. 

39 Die Beurteilung der „Pomona• ist redit unterschiedlidi. Nach Lachmannski (S. 62) ging sie wegen der 
.blütculosen öde• ein. Wesentlich freundlicher ist die Kritik von Beuder-Gutsmuchs (S. 329): MEin für 
Frauenzimmer sehr nütz.liebes und lehrreidies Magazin, das audi n1it dem verdienten Beifall aufgenommen 
worden ist ... " Warum die Zeitsdirift tatsächlich einging, ist unklar, da alle.in Katharina II. von 
Rußland für 500 Exemplare unterzeidinete und diese auch bezahlte. Ludmilla Assing, Sophie von Ja 
Roche, die Freundin Wieland's, Berlin 1859, S. 201. 
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nehmung zu kämpfen. D as Auf und Ab des Betriebes in den nächsten Jahren zu verfol-
gen, ist auch wirtschaftsgeschichtlich hochinteressant. Seine Probleme unterscheiden sich in 
nichts von denen moderner Betriebe; sie reichen von der Kredicbeschaffung für Investi-
tionen bis zu denen des speziellen Wettbewerbes. Er hat im Unter- und Oberland mit der 
Konkurrenz des ReutÜnger und des Basler hinkenden Boten zu kämpfen und im Buch-
geschäft mit dem preisdrückenden Nachdruck. Die Knappheit von Fachkräften bringt die 
uns auch. heute geläufigen Begleiterscheinungen der Lohnerhöhung und Abwerbung von 
Arbeitskräften mit sich, mit der seinerzeit schon der Buchhändler Chanson aufgrund der 
zahlungskräftigen Konkurrenz der „Societe" zu tun hatte. Um eine gegenseitige Abwer-
bung zu erschweren, hatte Chanson in seinem Gesuch vom 10. O ktober 1781 eine Frist 
von zwei Monaten vorgeschlagen, innerhalb der kein Arbeiter aus dem anderen Betrieb 
aufgenommen werden durfte. Nun waren zwar auch schon Gesellen von der „Societe" zu 
Chanson übergewechselt oder hatten sich in Straßburg selbständig gemacht 40, aber für 
diesen Großbetrieb waren solche Abgänge leichter zu verkraften. Müller geht noch weiter 
und erbittet einen nachdrücklichen Befehl des Markgrafen, daß kein Geselle, der in seiner 
Kehler D ruckerei in Arbeit gestanden habe und gegen seinen Willen fortginge, in einer 
Kehler Druckerei innerhalb dreier Monate beschäftigt werden dürfe, da insbesondere Le 
Tellier sehr hohe Löhne bezahle. Diese Verlockung bringe ihn jeden Samstag in Gefahr, 
alle seine Gesellen zu verlieren, wie er schon erfahren habe, da Le Tellier alles nehme, 
was nur komme. Das war nun für Müller zweifellos ein sehr schwerwiegender Wett-
bewerbsdruck, ständig mit dem Lohnniveau der „Societe" Schrit t halten zu müssen. Aus 
einer Anzeige vom 10. Dezember 1784 erfahren wir von weiteren Schwierigkeiten: zwei 
Arbeiter haben seinen Betrieb mit Vorschüssen ohne Abmeldung verlassen, wobei der eine 

40 Die aus Frankreich gebürtigen Rolland und Jacob, welche bei Beaumarchais in Kehl gearbeitet harten, 
errichteten 1784 in Straßburg zunächst eine Schriftgießerei (Hermann Ludwig, Straßburg vor 100 Jahren, 
1888, S. 247, Anm. 137). 

199 



erst acht Tage bei ihm beschäftigt war. Solche Vorfälle mögen in der Darstellung man-
chem als „historische Miniaturenmalerei" erscheinen, sind jedoch erwähnenswert, weil sich 
manche Historiker offenbar nicht genügend darüber im klaren waren, mit welchen tech-
nischen Schwierigkeiten sich die Verlagsbuchhändler herumzuschlagen hatten. Der Ausfall 
weniger Fachkräfte konnte das pünktliche Erscheinen einer Zeitung oder Zeitschrift merk-
lich verzögern und damit bei Wiederholung den Kreis der Bezieher verringern. 

Eheschließung mit einer Kehlerin 

Das Jahr 1783 ist für Müller auch von familiärer Bedeutung und für die Heimatforschung 
ein Grund mehr, sich mit ihm zu beschäftigen, heiratet er doch eine Kehlcrin. Am 1. März 
1783 hatte er in seinem Brief an Rechnungsrat Jägerschmidt von der kommenden Heirat 
gesprod1en, die Geld ins Haus bringen würde, und aus einem Auszug vom 18. Oktober 
1783 aus dem Kehler „Unrerpfandbum" ging hervor, daß seine Frau eine geborene Reh-
fuß war. D a sich in den Kehler Eheregistern keine Eintragung fand, blieb der genaue 
Zeitpunkt der Eheschließung zunächst unbekannt, bis ich dann durch Zufall im Orts-
sippenbuch Wittenweier die Eintragung fand, daß Johann Gotdieb Müller, Buchdrucker 
in Kehl, die Tochter des Johann Rehfuß, Gastwirt „Zum Adler" in Kehl, am 13. Mai 1783 
heiratete. Warum die Trauung gerade in Wittenweier stattfand, ist unbekannt. Zu jener 
Zeit amtierte dort der Pfarrer Johann Daniel Wiedemann aus Straßburg, der gegen den 
Widerstand der Gemeinde durch den Rat der Stadt Straßburg eingesetzt worden war 41 • 

Möglicherweise war Müller mit Wiedemann bekannt. Im Taufregister der evang. Kirchen-
gemeinde in der Stadt und Festung Kehl fanden sich vier Eintragungen 42 : 

1. Karlina Magdalena Müller, geb. 29. April 1784. Als Paten erscheinen der Pflugwirt 
A. Weiler und Maria Magdalena Müller geb. Ulrich 43, Ehefrau des Handelsmannes 
Johann Friedrich Müller in Kehl. 

2. Ein Sohn, der am 16. August 1785 geboren ist, heiße nach seinem Vater Johann Gott-
lieb. Paten sind der R edakteur Johann Jakob Bo1zmeyer, der bei Müller tätig ist, und 
Elisabeth Weiler geb. Rehfuß, Ehefrau des Pßugwirts. 

3. Karl Wilhelm, geb. am 3. August 1790; Paten: Johann Friedrich Müller, Handels-
mann, Gott!. Benjamin H ofmann, Bürger in Kehl, Katharina Elisabeth Weiler geb. 
Rehfuß. 

4. Henrietta Louisa, geb. am 27. Mai 1792, benannt nach ihrer Patin, Tochter des ver-
storbenen Dr. med. Benjamin Friedrich Ehrhard in Stuttgart 44• 

Der Oberrheinische Hinkende Both 

Am 30. Juni 1783 hatte Müller dem Markgrafen seinen Plan unterbreitet, neben einer 
Jugendzeitung einen „Oberrheinischen Hinkenden Boten" als wöchentliches Blatt für den 
gemeinen Mann herauszugeben. Zusammen mit dem Priv ileg für die Jugendzeitung erhielt 

41 Eugen Eble und Bernd Sandhaas, Ortssippenbuch Witcenweier, Grafenhausen 1970, S. 89. 
4 i! Nadi frdl. Mirr. von H errn Dekan Sehaal, Evang. Pfarramt Friedenskirche, Kehl. 
43 Die enge Zusammenarbeit Müllers mit Andreas Ulrich in Straßburg ließ vcrwandrschaA:liche Beziehungen 

vermuten, die sich aber nach Auskunft von Herrn Ardiivar J. Fuchs, Straßburg, nicht bestätigten. Die 
Patin Maria Magdalena Müller war die Tochter von J ohann Friedrich Ulrich, Schiffsmann, und von 
Maria Margaretha Meyer. 

44 Nach Mitt. des Stadtardtivs Stuttgart (Ziegler) vom 18. 2. 71 isc D r. med und. Praeticus Benjamin 
Friedrich Erhard am V. 12. 1714 in Scuttgart gctauA: worden. Die Patin Luisa Henrietta, getauft am 
9. J. 1746 in Stuttgart, stammt aus erster Ehe mit Henrietta Dorothca Witt. Eine verwandtsdtaA:lidte 
Beziehung zur Budthändlerfamilie Erhard in Stuugart scheint lt. Miet. von Herrn Ernst Metelmann (Die 
Geschichte der J. B. Mctzlersdicn Verlagsbudthandlung in Stuttgart, 1957) nidtt gegeben zu sein. Die 
Schwesrcr von Luisa Henrietta, Maria Ernestina, war mit Joh. Gottfried von Pahl, württ. Prälat und 
Generalsuperintendent, verheiratet. 
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er auch die Genehmigung für den „Hinkenden", und er bringt es tatsächlich zuwege, daß 
dieser ab 1784 45 wöchentlich dreimal erscheint. Wenn man in Kehl vergeblich nach aus-
führlichen Lokalnachrichten sud1t, so liegt es darin, daß er lediglich von auswärts zu-
gesandte „Avertissements", keinesfalls inländische drucken durfte. Und wer Pfeffer und 
Salz in den Nachrichten vermißt, sollte sich an die Zensurbestimmungen jener Zeit erin-
nern. In der Tat bittet der für die Druckerei bestimmte Zensor, Pfarrer H erbster, den 
Ehrmann als „charmanten und artigen Mann" bezeichnete, bereits im J anuar 1784 um 
Entlassung aus diesem Amt, da er auf der einen Seite des Verfolgungsgeistes, auf der 
anderen der Gleichgültigkeit -in der Religion bezichtigt werde. Ober die Auflage in den 
ersten Jahren ist nichts bekannt, doch scheine der „Hinkende" sehr weit verbreitet ge-
wesen zu sein, nicht zuletzt in der Schweiz, wo Müller mit den Buchhandlungen Fäsy jr. 
in Zürich, rojt J. A. Ochs in Bern, mit Steiner & Comp. in Winterthur, mit der Hurte-
rischen Buchhand.lung in Schaffhausen und besonders mit C. A. Serini in Basel zusammen-
arbeitet. Neben der Steinerscben Buchhand.lung gehört C. A. Serini zu den angesehensten 
Verlagen der Schweiz. In sehr enger Beziehung steht Müller außerdem zur Bud1handJung 
Treuttel in Straßburg und in späteren Jahren dort offenbar auch zu Amand König, des 
sen Verlag in den fünfziger, sechziger Jahren zu den bedeutendsten Straßburger Verlagen 
zählte, während in den achtziger Jahren und zu Ende des Jahrhunderts neben Levrault 
die Firma Treuttel in den Vordergrund tritt: ,,Treuttel hat die Stadt schon in den sieb-
ziger Jahren buchhändlerisch beherrscht." 46 

45 Bei Molz (S. 45) irrrümJich 1782. Im Hanauer Museum in Kehl sind die Bände 1784/Il-1787/I vor-
handen. Die Stadtbibliothek Straßburg besitzt 8 Bände (1790-1792) im neuen Format. Das Jahr 1789 
endet mit dem 30. November 1789. Im Dezember erschien die Zeitung im neuen Format. Bei Diesen und 
Kirchner Nr. 956 nur Jg. 1786 aufgeführt. 

46 Goldfriedrich, S. 515. 
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M a correspondance 

Es ist anzunehmen, daß er 1784 auch eine weitere Zeitung, ,,ma correspondance" 47, her-
ausbrachte, doch findet sich kein Exemplar, so daß es ungewiß ist, wann sie erstmals 
erschien. Wie aus einem späteren Sclireiben Müllers an den Prätor in Straßburg hervor-
geht, scheint die Zeitung keine französische Ausgabe des „Oberrheinischen Hinkenden 
Boten" darzustellen. Das Blatt konnte sich auf die Empfehlung des Prätors stützen und 
genoß anscheinend auch das Wohlwollen Straßburger Geistlicher, was nicht nur für das 
Ansehen seines Verlegers, sondern auch für dessen kluge Geschäftspolitik spricht. 
War das Jahr 1783 mit dem Druck der „Oberrheinischen Mannigfaltigkeiten", der „Ju-
gendzeitung" und des „Magazins für Frauenzimmer ", der in den ersten Monaten noch in 
Straßburg erfolgte, schon reche aufreibend, so hatte dieses Jahr mit der Herausgabe des 
,,Oberrheinischen Hinkenden Boten" und der französischen Zeitung „ma correspondance" 
vermehrte Arbeit mit sich gebracht. Und doch war damit sein Arbeitspensum nod1 lange 
nicht ausgesmöpft, denn im Herbst bietet Müller versmiedene Kalender an, die er aum 
über die Gymnasiums-Niederlage in Karlsruhe durch seinen dortigen Verwalter, den 
Perückenmacber Johann Dominis Kübnle, vertreiben läßt. Es handele sieb u. a. um fol-
gende „Kalender": 
1. Historischer und Haushaltungskalender auf 1785, 
2. Landkalender auf 1785, 
3. Genealogie der jecztlebenden hohen Personen in Europa, 
4. Comptoir oder Wandkalender auf 1785, 
5. Der heiligen Röm. Reichs freien Stadt Offenburg Kalender, 
6. Schreibkalender auf 1785. 
1784 war Deutschland im wesentlichen nom ein Agrarland, aber doch schon im Vor-
stadium der industriellen Umwälzung. In Ratingen eröffnete Brüggelmann die erste halb-
mechanische Baumwollspinnerei. Führend in der tedmischen Encwick.lung war England, 
und in jenes Jahr fällt eio wichtiger Fortschritt in der Stahlgewinnung durch die Einfüh-
rung des Puddelverfabrens von Henry Cort. Die technische Entwicklung schlägt sid1 aud-i 
bei Müller nieder, der 1784 neben Hizig, Die Augspurgische Konfeßion, ei ne „Kurze 
Nachridn von Aerostatischen Maschinen, ihrem Baiie, ,,nd den bisher damit angestellten 
Vermchen, mit 1 Kupfer" io Kehl druckt und im Buclibandel die in Amsterdam gerade 
ersdlienene französisdle Übersetzung des klassisd1en Werkes der Nationalökonomie des 
Schotten Adam Smith anbietet, der mit seiner Untersuchung über die Natur und Ursamen 
des Volkswohlstandes (1776) den Drang nad-i individualistisdier wirrsmaftlid-ier Freiheit 
wissenschaftlich begründete. Nimt weniger aktuell ist er auf dem philosophisdlen Gebiet 
der Aufklärung; wie er erstmals am 20. 7. 1784 im „Oberrheinischen Hinkenden Boten" 
mitteilt, konnte man die Werke Volcaire's in der Ausgabe der »Societe" in Straßburg bei 
dem Bankier Frank besichtigen. In Kehl verliefen d ie letzten Monate des Jahres recht 
abwemslungsreidl. Im Oktober berichtete der „Hinkende Both" über die Feiern an läßlich 
des Geburtstages Carl Friedridls, und im November bietet ein Besuch von Beaumarchais 
seinem Direktor und Gesellsmafter Le Tellier die Gelegenheit, mehr als hundert Personen 
zu einem Festessen einzuladen. Ein weiterer Anlaß zu Festlichkeiten ist der Besum des 
Prinzen Heinridi von Preußen in der französisdlen Druckerei. Weniger erfreulich war ein 
Erdbeben in der Nadle vom 29./30. November, während ein 14tägiges Quartier von 1600 
Mann kaiserlicher Truppen, die Anfang Derz:ember durch das Dorf Kehl ihren Marsch in 
die Niederlande fortsetzten, Goldsdleuer und Marlen betroffen hatte. Auf dem Marsdl 
war aber auch die Revolution in Frankreid-i. 

4.7 Kirchner I Nr. 5648 führt an: .Ma correspondance. Wien: Hohenleitter. 1784 ff. Bestand noch 1787.• 
Journal erschien wöchentlich zweimal. Nach Mitt. der Osterr. Nationalbibliothek vom 2. 6. 71 ist der 
Titel weder im Katalog der Universitätsbibliothek Wien noch in ihren Katalogen verzeichnet, so daß 
keine Beziehung hergestellt werden kann. 
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Figaro's Hochzeit 

Die Bedeutung dieses Lustspiels von Beaumarchais im Rahmen der revolutionären Ent-
wicklung in Frankreich ist bei uns nicht immer erkannt worden, so daß es erlaubt 
sei, dazu Egon Friedell 47a zu zitieren: ,,Die Stimmung der Zeit verdichtete sich zu elektri-
sierender Wirkung in der ,Hochzeit des Figaro', die ein Jahr nach der Beendigung des 
amerikanischen Krieges zur Aufführung gelangte. Daß das Stück, das jahrelang mit den 
größten Zensurschwierigkeiten zu kämpfen hatte, schließlich doch erlaubt wurde, bedeu-
tete bereits den Sieg der Revolution und die Kapitulation der alten Gesellschaft, die in 
dieser drohenden Feuererscheinung nur ein amüsantes Raketengeprassel erblickte ... Es 
folgten über hundert Aufführungen, was damals etwa zehnmal soviel bedeutete wie heut-
zutage. Der ,Figaro' führte den Unter titel: ,la falle journee', und sein Erscheinen bezeich-
net in der Tat einen der tollsten Tage der französischen Geschichte." Die erste öffentliche 
Aufführung hatte am 27. April 1784 in Paris stattgefunden; fast siebzigmal hinterein-
ander 48 wurde das Stück aufgeführt, und „der Nachfolger Ludwigs XVI. auf dem Throne 
Frankreichs, Napoleon I., erklärte später, daß der Erfolg von ,Figaros Hochzeit' nicht nur 
ein künstlerisches Ereignis gewesen sei, sondern ,die Revolution in vollem Gange'" 49 

„Das die Lachmuskeln der Aristokraten erschütternde Lied vom ,Zufall der Geburt' wurde 
die Fanfare der großen Revolution", aber wohl nicht der erwartete Verkaufsschlager für 
Müller, der sich die von Beaumarchais „einzig und allein genehmigte, vollständige Aus-
gabe" einer Übersetzung gesichert hatte, die 1785 bei ihm gedruckt wurde. Leider küm-
merten sich die Nachdrucker wenig um dieses Exklusivrecht und zwangen damit Müller 
zur Herabsetzung des Preises. 

47a Egon Priedeli, Kulturgeschichte der Neuzeit II, München 1928, S. 313. 
48 Nach Gudin, S. 328 Anm. 1, hat das Stü<k 68 Aufführungen erlebt. 
49 Frischauer, S. 271. 
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Wissenschaftliches Magazin /f.il' Aufklärnng 

Nach der Vorrede vom 18. März 1785 war der Zweck des von Ernst Ludwig Posselc 
herausgegebenen Magazins die Aufklärung über alle Zweige des menschlidien W·issens. 
Bereits 1783 erschien in Kehl eine Arbeit Posselcs, der in den nächsten drei Jahren weitere 
in Kehl und audi in Durlach folgen 50. Er war 1784 mit 21 Jahren Professor am Gym-
nasium illustre zu Carlsruhe geworden, wo dann wohl die Herausgabe des Magazins im 
Verlag von Müller vereinbart wurde. Im Frühjahr 1785 erscheint das erste Heft, aber 
schon im 4. Heft, das 1785 noch in Kehl erscheint, kündigt Posselt im Schlußwort vom 
5. November an: "Über eine Veränderung, die vielJeicht in der äußeren Form geschehen 
wird, soll anderswo Nachrid1t gegeben werden." Aus der Vorrede zum zweiten Band 
erfuhr dann der Leser, daß das Magazin nun zu Leipzig im Verlage der Jacobäerschen 
Buchhandlung herauskam. Noch im 143. Stück des "Oberrheinischen Hinkenden Boten" 
vorn 29. November 1785 kündigt Posselt selbst in längerer Ausführung sein in Arbeit 
befindliches Werk über die Geschichte des reichsständischen Bündnisrechts an und 1786 
erscheinen bei Müller in Durlach und Kehl noch Schriften von ihm, so daß sie sich wohl 
gütlich wegen der finanziellen Schwierigkeiten getrennt haben, in die Müller unverschuldet 
geraten war. D as Magazin wird bei allen angesehenen Buchhandlungen in Heidelberg, 

50 Eine übersiehe über die schrifhtellerischen Arbeiten Posselts bri11g·c Siegmu11d Friedrich Gehres, Lebens-
beschreibung von Dr. E. Posselt (als 2. Teil der Kl. Chronik von Durlach) , Mannheim 1827. Posselt 
ist 1763 in Durlacb geboren und gehört also zu den jüngeren bekannten Autoren des Verlages J. G. 
Müller. Wurde vor allem bekannt als Herausgeber der Monatsscbrifc »Europäische Annalen• und der 
~Neuesten Weltkunde". 
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Basel, Wien, Frankfurt, Leipzig, Berlin, Augsburg, Kempten, Göttingen, Hamburg, Düs-
seldorf, Mainz und anderen Orten angeboten, was den Umfang der Geschäftsbeziehungen 
unseres Verlegers und seinen Rang innerhalb des damaligen Verlagsbuchhandels kenn-
zeichnet. Unter der Presse hat er 1785 auch einen „Entwurf zum Unterricht in den not-
wendigsten Wahrheiten der geoffenbarten Religion etc." von Heinrich Johann von Hahn. 

Erricht:mg einer zweiten Drnckerei in Dur/ach 

Die Heirat mit Maria Magdalena Rehfuß ermöglichte Müller einen weiteren Ausbau, 
denn auch das Vermögen seiner Frau dient 1784 a ls Sicherheit für einen größeren Vor-
schuß von 3000 Gulden, der vom Rechnungsrat J ägerscbmidt mit der Feststellung befür-
wortet worden war, daß Müller bisher alles geleistet habe, was in so kurzer Zeit von 
ihm erwartet werden konnte. Mit der Obernahme des Gymnasium-Verlags im Jahre 1783 
hatte sieb die Notwendigkeit einer Betriebserweiterung ergeben; innerhalb von zwei Jah-
ren verdoppelte sich die Zahl seiner Pressen in Kehl von drei auf sechs. Natürlich konnte 
sieb Müller in der Stärke der Belegschaft nicht mit dem Großunternehmen der nSociete" 
messen, die Ende 1784 immerhin 78 Setzer, 14 Gießer, 50 Frauen und Kinder in der 
Papeterie, 10 Domestiken und 5 Bureau-Arbeiter, zumeist Franzosen aus Bouillon, Lyon, 
Besans;oo, Paris, Grenoble umfaßte, während bei Müller am 1. September 1785 in Kehl 
1 Factor, 1 Korrektor, 6 Drucker, 6 Setzer, 1 Buchbinder, 1 HandJanger, 1 Lehrjunge 
und 1 Hausbursche, also insgesamt 18 Personen beschäftigt waren, wobei drei Wochen zu-
vor die Zahl der Drucker und Buchbinder noch größer war. In jener Zeit der recht 
bescheidenen Ansätze zur Industrialisierung haben wir es bereits mit einem beacbtlicben 
Betrieb zu tun, dessen Bedeutung am besten aus einem Vergleich mit den benachbarten 
Straßburger Druckereien ersicb.tlicb wird. Dort wurden die Druckereien aus Zensurgründen 
regelmäßig kontrolliert, so daß uns eine genaue Statistik überliefert ist. Von den be-
kannten Druckereien arbeitete Le Roux im Jahre 1783 mit 2 Pressen und 3 Gehilfen, 
Levrault mit 4 Pressen uod 6 Gehilfen, Heitz mit ebensovielen, Dannbach (früher Stein-
mann) mit 5 Pressen und 8 Gehilfen 51• 1789 bestanden in Straßburg 6 Druckereien mit 
20 Pressen, wobei lediglich Dannbach 5 Pressen hatte 52• übertraf Beaumarchais sämtliche 
Straßburger Druckereien, so ragte Müller mit 6 Pressen, 6 Setzern und mindestens 6 
Druckern und weiteren Hilfskräften über den größten Straßburger Betrieb hinaus. 
Nachdem sich das finanzielle Schwergewicht der Unternehmung nach Karlsruhe 53 ver-
lagerte, zog er technisch mit der Errichtung einer zweiten Druckerei in Durlach nach. 
Es ist bemerkenswert, wie tatkräftig er den Erfordernissen seines Schulbuch-Verlages ge-
recht wurde, und ebenso erstaunlich, wie er vor keinem Wagnis zurückschreckt, da seine 
eigene finanzielle Grundlage doch recht schmal ist. Sein gesamtes Vermögen ist zwar ver-
pfändet, doch bittet er 1785 erneut um einen Kredit von 5000 Gulden aus dem Gym-
nasium-Fonds, den man in Karlsruhe kaum abschlagen kann, wenn man nicht nach kurzer 
Zeit den Pächter wechseln wollte. Dabei mußte man von der Oberlegung ausgehen, daß 
man auch einem neuen Pächter entsprechende Vorschüsse gewähren mußte. In Karlsruhe 
machte man sich die Entscheidung nicht leicht. Viele Gutachten wurden verfaßt, wobei 
Müller sid1 bemüht, ausführliche Unterlagen zu liefern. Vor allem verspricht er, sich 
künftig auf den Gymnasium-Verlag zu konzentrieren, insbesondere auf den Bibel-Druck, 
daneben auf Posselts Magazin und seine Zeitung. Er findet am Hofe Unterstützung. So 
schreibt etwa Kirchenrat Carl Joseph Bougine in seinem Premoria, daß am vorteilhafte-
sten die Unterstützung eines Mannes sei, ,,der mit so vieler Betriebsamkeit sein Werk ge-
führt und ins künftige führen wird". Auch in Jägerschmidt findet er wieder einen warm-

61 Molz, S. 10. 
5! lm einzelnen: Hermann Ludwig, Straßburg vor 100 Jahren, 1888, S. 247 Anm. 135. 
53 Ober die wirrscbaftlicbe Entwicklung von Karlsruhe zu jener Zeit unterrichtet Hans Bauer im Abscbnin 

,.Fabriken wachsen in Residenzen und Landstädten• in: Karlsruhe, Wirtschaftszentrum am Oberrhein, 
Karlsruhe o. J. (1953), hrsg. von der Industrie- und Handelskammer Karlsruhe. 
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herzigen Fürsprecher, zumal dieser bei der Einsichtnahme in dessen Bücher die Kredit-
würdigkeit bestätigt fand. Müller hatte sich zu dem Nachweis erboten, daß er 30 000 
Gulden in seinem Unternehmen stecken habe. Keine geringe Summe, wenn man bedenkt, 
daß er nach eigenen Aussagen bei Übernahme des Gymnasium-Verlags nur einige hundert 
G ulden in der Hand hatte! Immerhin mußte er sich in Karlsruhe etwa sechs Wochen auf-
halten, bis er am 7. September 1785 eine Vereinbarung unterschreiben konnte, die ihm 
einen Kredit von etwa 5000 Gulden für den Druck eines neuen Gesangbuches sicherte. 
Offenbar war er seiner Sache sicher gewesen, denn zu diesem Zeitpunkt hatte er bereics 
ein H aus in Durlach gemietet, und am 30. September 1785 war der größte Teil seiner 
Druckerei nad1 d ort verlagert. Die technische Leitung übertrug er seinem G esellen Pfeifer 
aus Stuttgart, den er als Gesellschafter aufnehmen wollte, während die Kehler Druckerei 
in den H änden des Faktors Schäfer lag. 

Beschwerden Macklots 

Bei der Bedeutung Macklots ist seine Beziehung zu Müller nicht uninteressant, zumal er 
mehrere Gründe hatte, den nicht z u übersehenden Aufschwung des Müllerschen Unter-
nehmens sehr aufmerksam z u beobachten. Als Müller im Juli 1785 im „Goldenen Kreuz" 
in Karlsruhe wohnte, brachte der älteste Sohn Macklots die Neuigkeit von dort nach 
Hause, daß Müller beabsicht ige, in Durlach eine zweite Druckerei aufzumachen. Wieder 
einmal klagte Macklot beim Markgrafen in einer Weise, die nicht nur die Unterneh-
mungslust Müllers, sondern auch die eigene Verhaltensweise kennzeichnet. Der Nutzen 
aus dem Gymnasium-Privileg sei gering gewesen, deshalb habe er es "rein und uneinge-
schränkt" zurückgegeben. H ätte er nur die H älfte der Unterstützungen und H ilfe nach 
so langen J ahren erhalten, welche dieser Fremdling sofort erhielt, würde er niemals jene 
Rückgabe vorgenommen haben. Wohl unterrichtet, zählt er die Darlehen auf, die Müller 
gewähre wurden und um die er gerade wieder bittet. Jahre habe er nach der H erausgabe 
eines Ges:111gbuches gesd1machcer, während Müller gleich ein neues Gesangbud:i und Gebet-
buch besorge. Die Nachricht aus dem „Goldenen Kreuz" habe ihm Tränen abgezwungen, 
da Müller mit einer neuen Druckerei ihn und die seinigen gänzlich zu überflügeln ge-
denke und ihm also an zwei Ecken des Landes seine Quellen vollends abgrabe. In dem 
kleinen Distrikt von Durlach bis Kehl könnten sich unmöglich vier Druckereien erhalten 
und einer müsse die anderen notwendigerweise ruinieren. Es sei augenscheinlich, daß dieser 
seinen auf Kehl privilegierten Hinkenden Boten nach Durlach verlegen und damit seine 
seit 27 Jahren mühsam erhaltene Zeitung zugrunde richten würde. Da der Markgraf 
eine Untersuchung über die Beschwerde, insbesondere wegen der Errichtung einer Drucke-
rei in Durlach anordnete, sind wir der eigenen UneiJsbildung enthoben, da das Kirchen-
rats-Protokoll vom 12. August 1785 dazu Stellung nimmt: Im Jahre 1782 habe MackJot 
um Abnahme des ihm lästigen Red1ts des Gymnasium-Verlags oder wenigstens um Er-
leichterung der damit verbundenen Bedingungen gebeten. Da der Kontrakt auf Lebenszeit 
abgeschlossen war, wäre Macklot an sich gar nicht berechtigt gewesen, den Vertrag auf-
zukündigen. Auf mehreren Seiten wird ausführlidi die Entwicklung des Müllerschen Unter-
nehmens im Zusammenhang mit der gewährten Unterstützung geschildert und schließlich 
am Ende nodimals bet0nt, daß die Macklotschen Klagen unbereditigt seien. D iesem wären 
damals verschiedene Erleichterungen angeboten worden, die ihm unzureichend erschienen, 
vor allem habe Macklot die H erausgabe eines neuen Gesangbuches abgelehnt, da sonst 
der nod1 vorhandene große Vorrat an bedruckten Bögen zu Makulatur würde. 

Der geheime Gesellschaftsvertrag mit Le Tellier 

Wir erinnern uns, daß der „Hinkende Bote" keine Nachrichten aus dem Inland bringen 
durfte, un<l wir suchen deshalb auch vergeblich nach laufenden Nachrichten aus Kehl. 
Immerhin finden sich wenigstens einige Hinweise; auffällig ist, daß sie jeweils mit Ereig-
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nissen zusammenhängen, welche die Typographisch-literarische Gesellschaft und Beaumarchais 
selbst betreffen. Er geht auf die Buchproduktion der Gesellschaft ein, und er druckte die 
vom Verfasser genehmigte Obersetzung von „Figaros Hochzeit", nachdem die „Societe" 
am 8. 2. 1785 im „Hinkenden Both" einen längeren Hinweis gebracht hatte, daß die 
einzig autorisierre Ausgabe der „Mariage de Figaro" mit einem Vorwort von Beau-
marchais bei ihr erscheinen werde. Seine Zeitung berichtet ferner über die Besuche von 
ßeaumarchais in Kehl und in Karlsruhe (1786), wo er vom Markgrafen empfangen wird. 
Auch die Besichtigungen des Unternehmens durch den Prinzen Heinrich von Preußen im 
Jahre 1784 oder am 20. Januar 1785 durch den H erzog von Württemberg und zwei Mo-
nate später durch Erzherzog Ferdinand waren sicherlich willkommene Anlässe für eine 
Berichterstattung. In sein Sortiment nimmt er auch die „Memoires" von Beaumarchais 
auf, die 1779 in Amsterdam erschienen waren. Die Akten bringen eine überraschende 
Aufklärung: Le Tellier, der Direktor der „Sociece'' in Kehl, war auch Gesellschafter des 
Müllerschen Unternehmens! Dieser geheime Gesellschaftsvertrag ist der Schlüssel zum Ver-
ständnis für die finanziellen Schwierigkeiten, und es berührt sehr angenehm, daß der 
Beamte Carl Victor Jägerschmidt, Rechnungsrat bei der Rechnungskammer, in seinem 
Bericht vom 9. Juni 1785 diese mißliche Lage richtig einschätzt: 
„Da ich, ohne Kenntnis in der Typographie zu haben, wohl einsehen konnte, daß solche 
Unternehmungen, beträchtliche, seine Kräfte übersteigende Vorschüsse erfordern, bezeugt 
ich ihm manchmalen meine Verwunderung, daß er sich mit dem aus dem Gymnasium-
Fonds ihm vorgestreckten Kapital durd1schlagen könne. Nun enträtselt sich auf einmal, 
daß er von Mr. Le Tellier, vermöge eines mit demselben auf 12 Jahre errichteten Socie-
täts-Kontrakts, mit genau 9000 Gulden in seinen Unternehmungen unterstützt worden 
ist, daß dieser noch zu weiteren Unterstützungen sich verpflichtet, aber seit seiner Entfer-
nung von Kehl, seine Verbindlichkeit nicht erfüllt, sondern den Associc seinem Schicksal 
überlassen hat." 
In seiner schriftlichen Rechtfertigung vom Sommer 1785 schildert Müller, wie es zu der 
auch für uns so überrasd1enden Verbindung gekommen war. Nachdem er 1783 das Privi-
legium für den Gymnasium-Verlag erhielt, stellte er fest, daß zu viel fehlte und zu viel 
gedruckt werden sollte. Um den Anforderungen nachzukommen, kaufte er bei Le Tellier 
eine Presse. Dieser witterte offenbar ein gutes Geschäft und bot sich Müller als Gesell-
schafter an. Man kann sich vorstellen, daß dieser über ein solch vorteilhaftes Angebot 
angesichts der Stellung des Direktors Le Tellier in Kehl und im Unternehmen von 
Beaumarchais hoch erfreut war. Im Gesellschaftsvertrag vom 1. September 1783 erklärte 
sich Le Tellier zu einer Einlage von 9000 Gulden bereit, die Müller nach seinen eigenen 
Worten mit Müh und Not nach und nach auch erhalten hat. Allerdings steuerte Le Tellier 
aus eigenen Mitteln offenbar nur 4000 Gulden bei, während er weitere 5000 Gulden der 
Kasse der Societe litt.-typogr. entnahm. Kein Wunder, daß er diesen Gesellschaftsvertrag, 
den er mit Müller privat in seinem Namen geschlossen hatte, geheimgehalten wissen 
wollte. Und Müller konnte tatsächlid1 nicht vorausschauen, daß sich Le Tellier mit 
Beaurnarchais entzweien „und gar seine Direktion und allen Anteil, den ihm H. von 
Beaumarchais gewährte, aufgeben würde". Und dieser Umstand brachte ihn wirklich an 
den Rand des Ruins. Der Nachfolger Le Telliers, de la Hogue, unterstützte ihn anfangs, 
da offenbar auch er hoffte, Le Tellier werde den Kontrakt einhalten, wagte aber wegen 
der Hypothek, die auf Müllers H aus lastete, keine größere Summe . .Jedenfalls wollte er 
in den Vertrag nicht eintreten. Le Tellier trat seine Forderung an Müller an die „Societe" 
ab. Aus seinem Schreiben vom 7. Juni 1785 an den Markgrafen gehe der volle Umfang 
seiner mißlichen Lage infolge der Entfernung von Le Tellier hervor: die verabredeten 
Unternehmen, die fast alle angefangen sind, erfordern ein Kapital von 18 000 Gulden zu 
ihrer Fertigstellung. Im übrigen kann sich Müller endlich von den Vorwürfen reinigen, 
daß er zuviel unternehme, auf die er wegen der Geheimhaltung nie eingehen durfte. Am 
17. Juni 1785 wird eine Kommission zur Überprüfung des gesamten Sachverhalts emge-
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setzt, der Müller auch die Abmachung mit Le Tellier im Original vorlegt. Am 29. Sep-
tember 1785 bittet er um einige Knderungen des im September untersd:iriebenen Vertrags, 
um wirklich kaufmännisch a rbeiten zu können, zumal er inzwischen mit de la Hogue einen 
Vergleich geschlossen habe, wonach dieser einen Nachlaß von 2500 Gulden gewährte, 
so daß seine Aktiva entsprechend höher seien. Verständlid:i scheint auch sein Hinweis, 
daß er sich keinen besonderen Angestellten halten könne, nur um die geforderten wöchent-
lid:len Aufstellungen anzufertigen, zumal sein Redakteur Baltzmeyer, der den „Hinken-
den" besorge, zur Herstellung seiner Gesundheit eine kleine Reise zu seiner Familie in 
die Sdtweiz machen werde, so daß er selbst wöd:ientlid:i die drei Blätter seiner Zeitung 
schreiben müsse. Das zweite Etablissement in Dur lach erfordere gerade am Anfang al le 
Aufmerksamkeit. 

Im Hinblick auf die berufliche und finanzielle Last, die im Jahr 1785 auf Müller Jag, 
erscheint es angebracht, einen kurzen Blick auf die Entwicklung seiner Verlagserzeugnisse 
zu werfen. Keine Schwierigkeiten hatte er offenbar mit dem „Hinkenden Boten", denn 
Macklot brachte am 15. Februar wieder einmal vor, daß die Müllersche Zeitung „seine 
Existenz untergrabe". Dod:i gibt es objektivere Hinweise. Anfang 1785 eröffnet Johann 
Christian Treitlinger einen Zeitungslesesaal im Schwedisdten Kaffeehaus auf dem Parade-
platz 5 in Straßburg; in der Liste von Zeitungen und Zeitschriften - veröffentlid1t in 
den „Frage- und Anzeigungs-Nachrichten" vom 17. 2. 1786 -, die dort aufliegen und 
verliehen werden, wird auch neben dem „Magazin für Frauenzimmer" der „Oberrheini-
sche Hinkende Both" aufgeführt. Wegen der bestehenden Zensur griffen die Leser wohl 
zu Informationen in ausländischen Zeitungen und die Scraßburger Bürger „in immer stär-
kerem Maße nach der ,Carlsruher Zeitung' und vor allem dem ,Oberrheinisd:ien Hinken-
den Both' aus Kehl" 54• Weniger Glück hatte er mit dem „Magazin für Frauenzimmer" , 
das nach E rscheinen des Konkurrenzblattes „Pomona" die Hälfte der Leser verloren hatte. 
Aber auch das Eingehen des Blattes half ihm nicht aus der Klemme; 1785 erscheinen die 
sechs Nummern des ersten Halbjahres erst im November, dod, bleibt es zunächst dabei, 
da die Mitarbeiter nidit mehr bezahlt werden konnten 55• Friedrich Rudolf Salzmann, der 
1785 nadi dem Ausscheiden von Bartholomäi aus Ulm die Akademische Buchhandlung in 
Straßburg allein übernommen hatte, übernimmt Ende des J ahres den Verlag des Magazins 
und läßt die ausstehenden Nummern zum Teil auch bei Müller drucken. Der Verkauf 
war für Mi.iller zweifellos ein großer Verlust, da es 1786 eine Auflage von 1500 Exem-
plaren hatte. Zu allem Überfluß wurde jm Oktober noch seine Zeitschrift „Ma Correspond-
ance" vom Straßburger Magistrat verboten 56• Da mit Ablauf des Jahres audi das 

54 Molz, S. 68. 
55 Stadtardi iv Straßburg AA 2358. 
56 Das Verbot dieses Blattes erfolgte aufgrund der Klage einiger Geistlidier am Münster. Müller bat in 

seinem Sdireiben vom 19. Oktober 1785 an den königüdien Prätor in Straßburg, ihm die Gründe mit-
zuteilen. Er nehme an, daß es sidi nidtt um seine Berichte über die Halsbandgeschichte des Kardinals 
von Rohan handele, denn die würde in französisdien Zeitungen gedruckt und diese öffentlich verkauft. 
Er bringe nur Fakten und Aktenstücke und habe vieles unterdrückt, was das Haus Rohan beleidigen 
könne, obwohl er später fescgescellt habe, daß es dann der Courrier du Bas-Rhin gebradtt habe. Tnter-
essant ist die v.•eitere Bemerkung Müllers, daß er in seiner deutschen Zeitung über Kardinal Rohan 
nodt kein Wort verloren habe, obwohl alle deuucben Zeitungen über die Gesdtidue berichteten und er 
sieb sicherlich damit hätte ein paar hunden Abonnenten erwerben können (Stadcardiiv Straßburg AA 2358). 
Der . Oberrheiniscbe Hinkende Both• bringt am 15. Juni 1786 dann audi nur eine kurze Meldung, daß 
der Kardinal Rohan am 5. Juni aus Paris abgereist sei. Der Herr von Planta sei zwei Tage nach dem 
Kardinal aus der Bastille entlassen worden. Dieser Friedrich von Planta war der Schwager des Generals 
Johann Ernst Krieg aus Lahr (Erwin Dittler, General J. E. Krieg aus Lahr, in: Geroldsecker Land, 
Sonderheft 1970/71, S. 132). Die Zurückhaltung Müllers ist sicherlich darauf zurückzuführen, daß sein 
Blatt vorwiegend in Straßburg verbreitet und auf die Toleranz der Geistlichkeit angewiesen war. 
Johann von Türckhe.im gibt uns in seinen Briefen einen Begriff von der Mentalität Straßburger Zensur, 
wenn er etwa am 8. März. 1776 schreibt: .Die Zensoren baben sim. nicht geschämt, öffentlich z.u sagen, es 
sei nidit nötig und gar gefährlich, das Volk zu unterrichten, die Obrigkeit allein brauche die Rechte der 
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„ Wissenschaftliche Magazin für Aufklärung" wegfiel, ging die „Expedition der gelehrten 
Zeitung" nur noch mit dem „Hinkenden Boten" und der „Correspondance" ins neue Jahr. 
Aber bei all diesen Rücksduägen, die Molz auch auf einen entscheidenden Wandel im 
Zeitungswesen im Jahre 1785 in Straßburg zurückführt, erlahme seine Tatkraft keines-
wegs: am 2. Februar 1786 bittet er, eine 5. Presse in Dur lach aufstellen zu dürfen, um 
seinen Verpflichtungen nachkommen zu können. 
Die Arbeitsleistung dieses Mannes gebt aus einem Schreiben vom 2. Mai 1786 an den 
Markgrafen hervor: zu den vielfältigen Aufgaben gehören in jener Zeit die Auswahl und 
Übersetzung des Stoffes für den „Boten", den er selbst schreibt, die Auslieferung der vie-
len Kalender, der Druck der Bibel, die Tätigung seiner Handelsgeschäfte, die laufende 
Anfertigung von Berichten, die Kontrolle zweier Unternehmen, denn sduießlich liegt das 
Schwergewicht beim Gymnasium-Verlag. Bei der Würdigung seiner Arbeitsleistung muß 
man nicht nur die damaligen Verkehrsverhältnisse in Rechnung stellen, die zwar nicht 
schlecht, doch zeitraubend waren, sondern auch den ihn sehr belastenden finanziellen 
Druck. Und bei all dem findet er noch Zeit, die Leipziger Messe zu besuchen 617• 

Menschheit zu wissen ... Meine Aufsätze, welche in der Bastille selbst hätten können gedruckt werden, 
sind fast alle in die Acht erklärt worden.• (Ernst Baumann, Straßburg, Basel und Zürich in ihren geisti-
gen und kulturellen Beziehungen im ausgehenden 18. Jahrhundert, Frankfurrßfain 1938, S. 5.) Ober die 
Zensur in Straßburg: Goldfr-iedrich, S. 407. 

57 1786 und 1787 war Müller in Leipzig mit je einem deutschen Titel und 1788 mit zwei deutschen 
Titeln vertreten. In den Mcßkatalogen erscheint Kehl 1789 mit zwei deutschen, 1790 mit einem deutschen, 
ohne daß der Verleger genannt wird ; man darf annehmen, daß es sich ebenfalls um Müller handelte. 
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Badenscher gemeinnütziger Hof- und Staatskalender für das Jahr 1786 

Wenn wir hören, daß Müller zahlreiche Kalender herausbrachte, so verknüpft sich unsere 
Vorstellung unwillkürlich mit ihrer heutigen Form. Von den unterschiedlichen Kalender-
arten stehen uns heute anscheinend nur noch zwei zur Verfügung, die zur Kennzeichnung 
hier behandelt werden sollen. 
Der H of- und Staatskalender sollte eigendich schon 1785 erscheinen. Er enthält neben dem 
namentlichen Verzeichnis des Hofstaates und der Behörden hauptsächlich Beiträge der uns 
schon bekannten Mitarbeiter Dr. Posselt und Prof. Seybold. Von Posselc stammen die 
Artikel über das Postwesen in Deutschland und über die neuentdeckten römischen Bäder 
in Badenweiler, von Seybold die biographischen Nachrichten über Prinz Ludwig. Für die 
Geld- und Naturalvergleichungen zeichnet Rechnungsrat Jägerschmid verantwortlich. Zwar 
sollte der Beitrag über das Postwesen fortgesetzt werden, doch fand sich keine weitere 
Ausgabe. Interessant ist, daß dieses Jahrbuch, wie wir den Kalender heute nennen 
würden, nicht mehr bei Mad<lot erschien und wohl auch weiterhin bei Müller heraus-
kommen sollte 58• 

Handbuch fiirs Volk, in gemeinnz,tz1gen Unterhaltungen fiir alle Stände; besonders dem 
Biirger imd Landmann gewidmet, für das Jahr 1787. Dur/ach und Kehl. 

Die Vorrede gibt uns Aufschluß über dieses Verlagserzeugnis, das noch mehrere Jahre 
herauskommt: 
,,Vor zwei Jahren machte ich den Versud1, einen großen Kalender mit gemeinnutz1gen, 
belustigenden und unterhaltenden Aufsätzen im gewöhnlichen Kalenderformat herauszu-
geben, und mit einigen illuminierten Kupfern zu versehen, damit auch das Auge Beschäf-
tigung finden möge; wider Erwarten fand derselbe größeren Beifall als ich hoffen konnte. 
Verschiedene Hindernisse traten mir in den Weg, im vorigen Jahr diese.n Kalender fort-
zusetzen. Indessen projektiere ich den gegenwärtigen Kalender, der unfehlbar und in 
jedem Jahr zeitig, in diesem Format und nad1 dieser Einrichtung fortgesetzt werden soll, 
da im durch bloße Anzeige des Inhalts bereits Aufmunterung genug in Händen habe, 
dieses Handbum immer zweckmäßiger zu machen." 
Die Palette des literarischen Angebots entspricht also der Vielschichtigkeit jener geistigen 
Bestrebungen der Aufklärung, deren bewußte Zielstrebigkeit und Intensität vorwiegend 
die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zum „Zeitalter der Aufklärung" stempelten; sie 
reicht bei den periodism erscheinenden Verlagserzeugnissen vom „Wissenschaftlichen Maga-
zin für Aufklärung" bis zu jenen Zeitsd1riften, die zur Verdeutlichung ihrer Zielsetzung 
im Titel oder Untertitel die Bezeichnung „gemeinnützig" tragen. Was darunter zu ver-
stehen ist, lesen wir in der Vorrede des Handbuchs: 
,,Meine Hauptabsicht ist ein wohlfeiles Lesebuch dem wohlhabenden Bürger und Land-
mann in die Hände zu liefern, und damit das nicht an die Seite gelegt werde, habe ich 
noch einen zweiten Titel, als Handbuch fürs Volle beigefügt; damit jeder Käufer nach und 
nach eine kleine nützliche Büchersammlung erhalte, die ihm lehrreime, unterrichtende und 
belustigende Aufsätze zur Erweiterung seiner Kenntnisse liefern wird. Ich werde vorzüg-
lich auf Stadt- und Landökonomie, auf Kunst- und Handwerks- und wirtschaftliche Vor-
teile, auf Beförderung häuslimer und allgemeiner Tugenden, vermittelst moralischer und 
historismer Aufsätze und anderer Stücke zur Besiegung a llgemeiner eingewurzelter Vor-
urteile Bedacht nehmen, und damit eine angenehme und nützlime Unterhaltung zu ver-

58 Unter der Rubrik "Hofbibliothek• (S. 44) führt der Kalender drei Hof- und Canzleibuchdrucker auf: 
Michael Macklor, Wolfgang Dorncr (Rastatt), mit dem Müller Abmachungen über den Druck des neuen 
Gesangbuches getroffen hatte, und J. G. Müller, ältere zu Kehl, auch Verleger des Hochfürstlichen 
Gymnasiums. 
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schaffen suchen ... Ich wünsche, daß es so v.iel Nutzen bringe als es meine Absicht 1st, 
der menschlichen Gesellschaft zu dienen!" 
Angesichts des weitgesteckten Zieles der »Aufklärung" waren Zeitschriften und Kalender 
äußerst vielseitig gestaltet, was natürlich auch im Interesse des Absatzes notwendig war. 
Neben praktischen Hinweisen für das tägliche Leben werden Beiträge gebracht, die offen-
sichtlich ein erstaunliches Bildungsinteresse voraussetzen: mehr als der vierte Teil des 
,.,Handbuches fürs Volk" nimmt "Eine kurze doch vollständige Beschreibung von Ost-
indien"' ein, und einem Herbstlied von H offmann folgt ein Beitrag "Von der holländi-
schen Nation" mit dem Hinweis: ,,Ich glaube, kein unnützes oder minder unterhaltendes 
Geschäft unternommen zu haben, wenn ich einer Nation einige Blätter widme, die seit 
mehreren Jahrhunderten sowohl durch die Handlung, Schiffahrt und ausgebreiteten Ver-
kehr, als auch durch Künste und Wissenschaften, unter gebildeten und blühenden Völker-
schaften in der Geschichte gewiß nicht die unterste Stelle einnimmt." 59 

Ober seine Bekanntschaft in jener Zeit mit Ignaz Felner, den R obert Feger als einen auf-
klärerischen Theologen der gemäßigten Richtung kennzeichnet, w issen wir nur, daß er im 

59 In diesen Darstellungen fremder Kulturen spiegelt sid:i das Bestreben der Gesdt.id:itssdtreibung des 18. Jahr-
hunderts, .,den ,Geist' der Völker, Institutionen und Sitten zu erfassenw (Horn Rabe in: Fisdter-Lexikon 
Geschichte, S. 232. Dazu aud:i Karl-Georg Faher, Theorie der Gesdtid:iuwissensd:iaA: , Mündten 1971 , S. 31). 
Auch der Beitrag über Holland muß im Rahmen der Aufklärung gesehen werden: . Ein verklärendes Licht 
warf auf die niederländische Art und Gesdtid:ite freilidt noch einmal d ie deucsdte Aufklärung mit 
ihrem Kampf um Glaubens- und Geistesfreiheit." (Franz Petri, Vom deucschen Niederlandbild und 
sein en Wandlungen, in: Rheinische Vierteljahrs-Bläner, Jahrgang 33 (Heft 1/4), 1969, S . 181). 
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Januar 1787 eine Pränumeration für seinen „Freund" empfiehlt. Fclner war Professor am 
Gymnasium in Freiburg, ,,ein offenherziges enfant terrible der Aufklärungszeit", der da-
mals im gesellsd1aftlichen Leben der Stadt eine dominierende Rolle spielte 60• 

Finanzielle Schwierigkeiten 

Sie gehörten bei einem so dynamischen Unternehmer zwangsläufig zum täglichen Brot, 
aber 1787 überschritten sie das erträgliche Maß, zumal ihm auch noch die Vorschriften 
der Zensur das Leben erschwerten. Auf Wunsch des Markgrafen hatte La Hogue im 
Januar provisorisch die Zensur für das französische Blatt übernommen und sich bald 
darauf beschwert, daß Müller „ma corrcspondance" nidit vorlege. Da dieser Beweise in 
Händen hat, daß er die Manuskripte jedesmal ordnungsgemäß der Zensur unterbreitete, 
behält er sidi in verständlid1em Zorn über diese Schikane eine Anzeige wegen Verleum-
dung vor. In einer fast ausweglosen Situation fährt er nach Paris, um Geld aufzutreiben. 
Daß er mit der Zahlung von Gehältern im Rückstand war, erschwerte seine Lage nur 
noch. Er hatte von Grözinger aus Reutlingen zwei Wechsel zu je 300 Gulden in Zahlung 
genommen und weitergegeben; die Wedisel wurden aber nicht eingelöst und gingen zu 
Protest, so daß Müller regreßpflid1tig gemadit wurde und anscheinend mit diesem Betrag 
eine Wediselverpflichtung einging, die am 24. Juni in Straßburg fällig wurde. Die mit 
dem Unternehmen Müller befaßte Kommission berichtete am 21. Juni, daß er aus Paris 
und die Müllerin aus Kehl „mit vielem jammern" von der Wechselgeschichte sd1reibe. 
Von Paris aus setzte der verzweifelte Schuldner alle Hebel in Bewegung: am 11. Juni 
schrieb er an den verständnisvollen Jägersmmidt, seine Frau sei Wöchnerin und er könne 
erst Mitte Juli zurück sein, und am 15. Juni fleht seine Frau den Spezial Johann Adam 
Gerwig an, er möge ihre Kinder retten; man glaubt ihr aufs Wort, daß sie nichts von 
protestierten Wechseln verstehe. Wie muß dieser Magdalena Rehfuß zumute gewesen sein, 
da sie vor wenigen Jahren einen aufstrebenden Verleger geheiratet hatte und nun diesen 
zermürbenden Kampf um die Erhaltung der beruflichen Existenz miterleben mußte. Da 
wir aus jenem Jahr keine Geburtsanzeige besitzen, kann es gut sein, daß die unerquick-
liche Lage ihrer Gesundheit schadete. Wir wissen ni.cht genau, auf welme Weise Müller 
geholfen wurde, aber es mußte audi im Interesse des Gymnasium-Verlages zwangsläufig 
gesd1ehen. Sehr wahrscheinlich ist Spezial Gerwig, Stadtpfarrer in Durlach, in die Bresche 
gesprungen; ihm war auch von Jägerschmidt das Mißgeschick Müllers eindringlich ge-
schildert worden. Man wollte den Verleger wegen eines zufälligen Unglücks nicht fallen-
lassen und erst seine Rückkehr aus Paris abwarten, um dann eventuell die von Müller 
angebotene letzte Möglichkeit ins Auge zu fassen: die Abtretung seiner Privilegien. 

Das Projekt einer Polytyperie 

Bramte Müller aus Paris wohl kein Geld mit, so doch einen Plan, den er aus Durlad1 
am 14. November 1787 dem Markgrafen vorlegt. Er beriditet ihm von einer drucktech-
nismen Erfindung eines Deutsdien in Paris, die es gestatte, nach dem Satz von Büchern 
,,auf eine bisher unerklärbare Art, ein Abguß in eine sehr feste Materie" zu madien, 
der weder an Reinlichkeit noch am scharfen Umriß der Lettern, dem ersten Satz im 
geringsten weicht". Die Erfindung sei nur deshalb in Frankreich nicht sehr geachtet, weil 
sie ein Deutscher gemacht habe, der in nicht sehr günstigen Verhältnissen lebe. Der fran-
zösische König habe allerdings dem Erfinder das Geheimnis vor zwei Jahren gegen 
30 000 Livres abgekauft unter der Bedingung, daß solmes vor Ablauf von 15 Jahren nicht 
publiziert werde, ohne ihn jedodi einzusdiränkeo, inzwischen davon Gebrauch zu mamen. 
Beigefügt 1st eine Probe, datiert vom l. August 1787 aus Paris. Als Erfinder nennt er den 

60 Robert Feger, Im Wettstreit mic Hebel - Der Freiburger Dichter Ignaz feiner, in: Die Markgrafschaft, 
11. Jg., Heft 2, 1959, S. 13 ff. und Heft 3, S. 11 ff. 
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Amtmann Hoffmann, der aus einer alten Familie im markgräflich Badenschen Lande 
stamme. Nun hatte Hoffmann allerdings Vorläufer, denen er 1783 gefolgt war; aber was 
über seine Tätigkeit in Paris bekannt ist, bestätigt doch die Angaben Müllers 61

• Die bei-
gefügte Probe ging jedenfalls in die Gesdtichte der Buchdruckerkunst ein, denn fast SO 
Jahre später wurde die Druckplatte wieder aufgefunden und dadurch Gegenstand fach-
männischer Betrachtung 62• Für die geplante Errichtung einer Polytyperie in Durlach be-
nötigt Müller vor allem ein Gebäude mit einer ausreichenden Anzahl von geeigneten 
Räumen. Seine Ansprüdte sind in dieser Beziehung nicht gering: er beansprucht mehr als 
dreißig Zimmer, darunter große Säle und W ohnung für sich und Gesellsdtafter, zu denen 
sicherüdt auch Hoffmann zählen würde, den er seit Jahren kennt. Und er schätzt audt die 
Zukunft des Unternehmens nidtt gering ein: ,, Und das Etablissement wird doch wichtiger 
mit de~ Zeit als das Beaumardtaissdte in Kehl!" Obwohl die Finanzlage Müllers bekannt 
ist, scheint das Geh. Cabinett eine Verwirklichung für möglidt zu halten, denn man läßt 
ihm bei der Suche nach Gebäuden sofort jede Unterstützung zuteil werden. Er hat sie 
auch wieder dringend nötig, denn im März 1788 wurde das Haus, in welchem die Drucke-
rei untergebracht war, verkauft, und Müller soll bis zum 23. April ausziehen. Am 19. April 
prüft Geheimrat Wielandt mit ihm das Fischersehe Haus, das für geeignet befunden und 
dessen unterer Scock ihm für längstens acht Monate eingeräumt wird. Die Dinge laufen 
aber nicht nadt Wunsch; zunädtsc zerschlagen sich Verhandlungen mit Hauptmann Müller 
in Durlach über den Kauf seines Hauses, da er ein angrenzendes Nachbargrundstück nid1t 
erhält. Dann klappt es nicht mit dem beabsichtigten Verkauf seiner beiden Zeitungen an 
den bisherigen Redakteur Baltzmeyer, weil die Privilegien an den Pächter des Gymna-
sium-Verlages gebunden sind. Infolgedessen kann er seinen Betrieb in Keh l nicht verklei-
nern, um sich ganz auf Durlach konzentrieren zu können, was natürlich der Regierung 
am liebsten wäre. überdies hört er ein Gerücht, daß La Hoguc für seinen Vetter Meccra 
aus Neuwied in Kehl einen Buchladen errichten und eine französisd1e Zeitung anfangen 
möchte. Zwar wird ihm auf ein Gesuch durch einen Beschluß des Geheimen Cabinetts 
vom 14. April 1788 die Erhaltung der Privilegien versichert, aber kein Exclusiv-Privileg 
gewährt. 

61 Karl Faulmann, Jllustrierte Geschichte der Buchdruckerkunst mit besonderer Berücksichtigung ihrer tech-
nischen Entwicklung bis zur Gegenwart, Wien, Pest, Leipzig 1882, S. 521 ff.: .Er kam nach Paris und 
erwarb auf seine Erfindung 1785 ein Privilegium. Seine mit Stereotypen gedruckte Ausgabe von 
Cheniers Recherches historiques sur les Maurcs, 3 Bände in Octav, erregten, besonders in Frankreich, 
großes Aufsehen ; dennoch wurde sein Etablissement durch ein Decret im Jahre 1787 unterdrückt!" 
Möglicherweise war Müller zu seinem Bekannten Hoffmann gefahren, um ihn als Gesellschafter zu 
gewinnen. Goldfriedrich (S. 336) schrieb dazu, d:iß das Verfahren ,,on Franz Ignaz Joseph Hoffmann 
für die Praxis durch das neue Verfahren von Firmin Didot in Paris und dem SchriA:gießer und Buch-
drucker Herthan erobert und dann durch Stanhope (1804) in der Weise vervollkommnet worden sei, .in 
der es sich auch in Deutschland verbreiten sollte". 

62 Die aus Paris vom 1. August 1787 datierte Probe isr bei Faulmann, S. 522, abgedruckt und vom 
.Journal für Buchdruckerkunst, Schrill:gießerei und die verwandten Fächer" , Braunschweig und Amsterdam 
1835, Nr. 7 vom 31. Juli , Spalten 105/106, übernommen. Dort schrieb der Herausgeber Johann H einrich 
Meyer: .Durch einen Zufall ist Hr. Haspcr in Carlsruhc in Besi tz einer nam dem H offmannschen Ver-
fahren scereorypiercen Platte gekommen. Diese Pfaue, deren Mitteilung zum Abdruck wir Herrn Hasper 
verdanken, hat sich nämlich auf der Steingut- und Fayencefabrik des Herrn Schmidt zu Durlach, 
Schwager des Genannten, in einem Schutthaufen gefunden. Obgleich die Platte viel gelitten hat, so 
sieht man doch, daß der Abguß sehr rein und gelungen gewesen. Das Original war mit niederer Aus-
schließung gesetzt. Bei diesen Resultaten ist es zu verwundern, daß das Hoffmannsche Verfahren sich 
eben so wenig erhalten hat, wie die früheren Methoden. Der Inhalt der Schrill: in eine Dedication oder 
das Ende eines Gesuchs an den vernorbenen Großherzog Karl Friedrich von Baden. Vielleiche ist einer der 
Leser dieser Bläncr AuskunA: zu geben im Stande, zu welchem Opus dieses Dedicationsblatt gehört habe.~ 
Die Fr:ige ist nun nach fast 140 Jahren beantwortet. Die weitere Frage, wie sie in die Fayence-Fabrik 
kam, ist ungeklärt, doch bestand zu ihr eine Geschäftsverbindung, da der Hof- und Staatskalender auf 
1785 eine "Nachricht von der Fayence-Fabrik zu Durlach mit angefügten Warenpreisen• enthielt. 
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Trotz aller finanziellen Nöte im vergangenen J ahr war der Druck der Zeitungen weiter-
gegangen und auch der Historische- und Haushaltungs-Kalender für 1787 erschienen. 
Verzögert hatte sich aber offenbar die Herausgabe der „Bemerkungen über einige Metal-
lische Fabriken der Grafsdiaft Mark" von E. A. Jägerschmid; das mit vier Kupfertafeln 
ausgestattete Buch erschien 1788 in Durlach bei J. G. Müller mit einer Vorbemerkung des 
Verfassers vom 1. Dezember 1787, daß bereits zehn Monate verflossen seien, seitdem er 
die Bemerkungen dem Druck gewidmet habe. Trotz seiner Kürze (64 S.) bietet uns das 
Bändchen einen guten Einblick in den damaligen Stand der Tedmik auf versd1iedenen 
Gebieten der Eisenindustrie. 

Arreststrafe für den Markgräflichen Hof- und Kanzlei-Buchdrncker 

Das Jahr 1789 kündigt sich in Kehl mit Stürmen an. Der „Oberrbcinische Hinkende Both" 
vom 29. Januar berichtet von großen Überschwemmungen durch die Kinzig, die vor allem 
das Dorf Kehl unter Wasser setzen, so daß man mit dem achen in das \Vohnzimmer 
fahren kann, und außerdem von Treibeis auf dem Rhein. In Frankreid1 erlebt man den 
härtesten Winter seit Jahrzehnten nach einer Mißernte, die nun Tausende von Hungernden 
und Arbeitslosen nach Paris treibt, und der Abbe Emannuel Sieyes setzt ein politisd1es 
Sturmsignal mit seinen schjcksalsschwcren Fragen: ,,1. Was ist der dritte Stand? Alles. 
2. Was ist er bis jetzt in der staatlichen Ordnung gewesen? Nichts. 3. Was verlangt er? 
Etwas darin zu werden." 63 Am 17. Juni konstituiert er sich als „Nationalversammlung", 
und zwei Tage später leisten seine Abgeordneten den berühmten Ballhausschwur. Ein un-
ruhiges Jahr auch für Müller. Während er in der Vergangenheit keine ernsthaften Schwie-
rigkeiten mit der Zensur hatte und nur einmal davon die Rede ist, daß ein Artikel über 
Dänemark widerrufen werden muß, verschärfen die Vorzeichen der französischen Revo-
lucio n offenbar den Eifer der Zensoren: durch einen Beschluß vom 22. Juni 1789 wird der 
Geb. Hofrat Wielandt aus Rastatt nach Kehl beordert, um eine Untersuchung wegen eines 
Nachdrucks von Schmähschriften vorzunehmen. Er berichtet, daß man 145 Exemplare der 
,,Memoires justificatifs de la comtesse de Valois de la Motte", selbst gedruckt, im Amts-
haus deponiert habe, ebenso 16 Exemplare der „Histoire secrece de la Cour du Berlin", 
welche Müller nicht selbst gedruckt, aber verkauft habe 84• Dieses Werk werde aber auch 
sonst in Deutschland verkauft, der Verkauf sei auch nicht verboten, und dem Müller sei 
der Buchhandel gestattet, so daß ihm die 16 Exemplare wieder zurückzugeben wären. 
Was das erste Buch betreffe, so sei die Kehler Zensur nicht ausgiebig bestellt und Müller 
habe auch keine hinlängliche Weisung, was er drucken und nicht drucken dürfe. Die 
Memoiren seien schon an mehreren Orten gedruckt worden; man solle ihn deshalb von 
einer Strafe verschonen. Trotz des günstigen Berichtes wurden die Bücher durch Beschluß 
vom 6. Juli 1789 besd1 lagnahmt, Müller ausdrückJich verwarnt, zu einem viertägigen 
Profoßen-Arresc und zum Tragen der Reisekosten verurteilt. Das Urteil traf MüJler in 
jeder Weise sehr hart. Nach dem P rotokoll vom 27. Juli 1789 wurde die Profoßen-Strafe 
vorläufig suspendiert. Im übrigen solle die Strafe an Müller unauffällig vollstreckt wer-
den! Die Büdier wurden ihm nicht zurückgegeben, ein herber Verlust für ihn. Da Müller 
sid1 bisher außerordentlich loyal verhalten hatte und in Karlsruhe Freunde wie Jäger-
schmidt und Gerwig besaß, muß man annehmen, daß man dort aufgrund der Entwick-
lung in Frankreich sehr nervös geworden war. Man hatte aud1 allen Grund daz u; dem 
Sturm auf die BastiJle in Paris fo lgte am 21. Juli die Erstürmung des Rathauses in Straß-
burg und schließlich die Verwüstung der Straßburger Höfe durch die Bauern von Marlen, 
Goldscheuer und Eckartsweier, wobei sich Kehler und Sundheimer beteiligten. Sie standen 
nidit allein: ,,Der Ausbruch der französischen Revolution wurde auch im Hanauerland, 

63 Emmanuel Sieyes, Abhandlung über die Privilegien, Frankfurt am Main 1968, S. 55 ff. 
64 Die Schrill: Stammt von Mirabcau, der seine vertraulichen Berichte aus seiner Berliner Zeit an das 

fra112ösische Außenministerium unter dem genannten Titel ohne Namensnennung in klingende Münze 
verwandelte. 
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wie in a llen Ländern des westlichen Deutschland, mit großer Freude begrüßt." 65 In dieser 
gespannten politischen Atmosphäre des Aufruhrs in Lichtenau, Willstätt und Rheinbischofs-
heim ist die Sprache des "Oberrheinischen Hinkenden Boten" a lles andere als revolu -
t ionär. Als er am 22. A ugust 1789 darüber berichtet, daß fast die ganze Orcenau in Auf-
ruhr sei, schließt die Meldung mit dem Wunsch, der Geist des Ungehorsams und der Un-
ordnung möge ferne „ von unseren guten deutschen Provinzen" bleiben. Und am 8. Sep-
tember gibt das Blatt Pfarrer Neßler von Lichtenau dazu das Wort, der gegen den 
„tumultarischen Schwindelgeist" zu Felde ziehe, welcher sich einiger schwacher Köpfe 
bemächtigt habe, wenngleich er einleitend feststellt, ,,daß die epidemische Mißlaune der 
niederen Volksklasse sid1 auch bei uns eingesch lichen" habe, was ohnehin bekannt sei. 
Auch der Pfarrer Gottfried Jakob Sdlaller von Pfaffenhofen scheint guten Kontakt zum 
„Hinkenden Boten" zu pflegen, der seine am 26. Juli 1789 gehaltene Predigt „Gegen den 
bürgerlichen Aufruhr in einem Staat" und auch dessen Gedichtsammlung anbietet. 
Am 18. September teile der verurteilte Müller mit, daß er die Strafe annehme und nach 
Karlsruhe komme; seit zwei Monaten habe er einen bösen Fuß. Am 30. September rücken 
die Exekutionstruppen in die .iXmter ein, und die Lage verschärft sich a uch für Müller auf-
grund eines privaten Smreibens des Geh. Legationsrates von Rochebrune in Kehl an den 
Geh. Rat von Edelsheim, in dem er eine strengere Zensur für „Ma Correspondance" for-
dert. Romebrune wandte sim gegen den Druck des „Tableau de la municipalite de Schlett-
stadt", das bei Müller in Kehl gedruckt worden war. D e la Hogue wird aum tatsäd1lich 
aufgefordert, während seiner Abwesenheit einen Vertreter mit der Zensur zu beauf-
tragen. 

Vom „Oberrheinischen Hinkenden Bothen" zum „Politisch-Litterarischen Kurier" 

Die Entwicklung des Zeitungswesens in Frankreich, wo seit Juü die Zeitungen wie Pilze 
aus dem Boden schießen 66, sd1affi für Müller ernsthafte Probleme, dabei konnte er mit 
der Entwicklung seiner deutschen Zeitung durchaus zufrieden sein. Als er im Februar 1786 
zur Pränumeracion Beckers „Not- und Hilfsbümlein für den Landmann" empfiehlt, kann 
er später berimten, daß sich über 50 Liebhaber gemeldet hä tten. AUerdings war das Büdi-
lein ein w irkliches literarisches und buchhändlerisches Ereignis und wurde mit einem 
Schlage eines der populärsten Bücher D eutschlands. Im Jahre des Erscheinens - 1788 -
w urden 30 000 Exemplare verkauft 67• Offenbar konnte der Bote auch Landwirte zu 
seinen Lesern zählen, und simerlim wurde er in Kehl und im Hanauerland bezogen, denn 
wir finden beispielsweise Zuschriften des bereits erwähnten Pfarrers Neßler von Limtenau, 
der mit Lesern in der Gemeinde und der Umgebung rechnet, und zunehmend Anzeigen, 
die audi auf regionale Verbreitung schließen lassen 68. Müller selbst äußert sich in der 
Ausgabe vom 12. Juli 1788 einmal, daß sein Blatt das Glück habe, mehrere hundert 
Leser zu haben, die demselben Beifall zollten. Uns liegt aber aud1 das Zeugnis von Ehr-
mann 69 vor , der als Zeitgenosse vom guten Fortgang der Druckerei beriditet und dann 
urteilt: "Er ist zu Macklots größtem Verdruß Markgräfl. Badensmer Hof- und Kanzlei-

65 Johannes Beinert, Gesdiidire des badischen Hanauerlaodes unter Berücksichtigung Kehls, Kehl 1909, 
s. 306. 

66 1789 fand in Frankreidi eine Zeitungsexplosion statt, wie man sie nodi nie erlebt hatte; es ist das Ge-
burtsjahr der modernen französischen Presse, was nidit ohne Einfluß auf Müller bleiben konnte 
(Eu~cne Hatin, Bibliographie historique et cricigue de La Presse periodique fran,;aise, Paris 1866, 
S. XCVII). 

67 1789 erschien der zweite Band, nachdem vom ersten 150000 Exemplare verkauft waren. 1811 schrieb 
Becker, daß eine Million Expl. gedruckt worden seien. Es wurde „in jedem dcutsdten Bauernhausstand 
als unentbchrlidter Hausschau. betrachtet• (Hermann Hettner, Geschichte der deutschen Literatur im 
ad1tzehnten Jahrhundert, Leipzig 1928, S. 200). 

68 So bietet 1789 Johann Caspar Fuß das Gasthaus .zur Rose• in Neu-Freistett, Friedrich Schaaf in Kehl 
das Gasthaus „zur Blume" oder die Witwe Ettlinger in Kehl mehrmals den „Rebstock" zum Verkauf an. 

69 Ehrmann, S. 93. Mol,, S. 45 f. 
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buchdruck.er geworden, und druckt auch - welches diesen noch mehr schmerzte - eine 
Zeitung unter dem Titel: Der oberrheinische hinkende Bot, welche recht guten Abgang 
findet, da sie wirklid1 unter die guten Zeitungen gerechnet werden darf, und besonders 
den Vorzug hat, daß sie die französischen Neuigkeiten sehr frühe bringt; sie tat deswegen 
auch der Macklocschen Zeitung vielen Abbrud1." Die Beliebtheit des »Hinkenden Boten" 
finden wir auch bei Molz ;o bestätigt: 
,,Der ,Bote' hat es verstanden, gemeinnütziges- und Nachrichtenblatt in sich zu vereinigen. 
Seine Beliebtheit hatte es vor allem seinem biederen, behäbigen Ton zu verdanken, in dem 
er seine Hinweise für das häusliche Leben, für die bäuerliche und handwerklid1e Wirt-
sdtaft gab, seine Anekdoten und Fabeln vortrug und seine einfachen Gedichte dazwisdten 
misdtte. Aber er machte sid1 auch dadurch unentbehrlich, daß der Verleger ,durch eine 
kostbare Korrespondenz und durch Anschaffung vieler teurer Druckmittel, das Neue mit 
dem Nützlidten verband'. Die Lage des Druckorts erlaubte es Müller, die deutsdten Nach-
richten und die Nachridtten aus dem Norden v ielfadt gleichzeitig mit den andern rechts-
rheinischen Blättern, höchstens aber mit eintägiger Verspätung zu veröffentlichen. Franzö-
sische und Nachrichten von ferner her, die über Frankreim kamen, brachte er früher als 
jede andere Zeitung." 
Stützt sich das Urteil von Molz teilweise auf Müllers eigene Angaben, so lehrt doch der 
Augensmein, daß das Blatt mit den Jahren ausgebaut worden war. Das betrifft einerseits 
den Umfang, denn 1788 finden wir fast laufend eine Beilage „Nouvelles Politiques" bis 
zu 8 Seiten nebst einem „Supplement aux Nouvelles Pofüiques"; dem 139. Stück vom 
18. November 1788 ist beispielsweise die Nr. 93 der „Nouvelles" mit einem Supplement 
beigefügt worden. Zum anderen kündigt er am 30. Dezember 1788 an, daß er künftig 
noch mehr aus Schwaben, Vorderösterreid1, Württemberg, dem Badischen und Fürsten-
bergischen, aus der Schweiz und dem Elsaß bringen möchte. Kernstück bleiben aber nodt 
immer die laufenden Beridite aus Wien, London, Paris, Warschau, Brüssel und anderen 
Hauptstädten. 1789 kommt er erneut darauf zurück, daß er mehr vom Zeitgeschehen in 
Smwaben und den angrenzenden Gebieten bringen würde. Im gleichen Jahr finden sim 
aud1 mehrere Berichte aus den schwäbischen Reichsstädten. Aufgelockert wird das Blatt 
durdt Personalien, Listen der Kurgäste zu Teinach, Rippoldsau oder aus schweizer Bädern 
und Nachrichten über die Wetterlage. 
Wenn Müller konkurrenzfähig bleiben will, muß er sich der Entwicklung in Frankreich 
anpassen und seine beiden Zeitungen täglid1 ersmeinen lassen. Der rasd1e Ablauf der 
Ereignisse im Nachbarland verträgt sich vor allem nicht mehr mit dem Titel seiner deut-
schen Zeitung, so daß er am 27. November 1789 dem Markgrafen sein Vorhaben unter-
breitet, ,,Ma Correspondance" in „Courrier policique et litteraire des deux nations" und 
den »Oberrheinischen Hinkenden Bachen" in „Politisch-Litterarisdten Kurier" umzube-
nennen. Die gewährten Privilegien und Freiheiten sollen auf die neuen Titel übertragen 
werden. In der Ausgabe vom 2. Dezember 1789 machte er seine Leser in einem Beitrag 
„Ober die Fortsetzung des Oberrheinisdten Hinkenden Boten, auf 1790" sehr ausführlich 
mit der geplanten Neugestaltung des Blattes bekannt. Er war sich der bisherigen Enge 
seiner Zeitung sehr woh l bewußt und sah nun bei einem Übergang zum täglichen Erschei-
nen und z u einem größeren Format die Möglichkeit gegeben, weltoffener zu berichten. 
Der Politisch-Litterarische Kurier sollte beispielsweise künfcig täglidt Nachrichten bringen: 

„1) Von allen Vorfällen des französisd1en Reichstags, den Debatten, Motionen, neuen 
Gesetzen, Verordnungen, und was sonsten auf diese erlaudtte Versammlung von Frank-
reich und ihrer einzelne Mitglieder Bezug hat. 

iO Weder Molz noch Kirchner gehen auf die neuen Titel ein; auch sonst bin ich bisher nirgends auf sie 
gestoßen. Dagegen fand sich in der französischen Literatur bei Hacin (S. 297) ein Hinweis auf den 
.Courricr politiquc et litterairc des deux nations•: Strasbourg, 1790, fortgesetzt durch . le Courrier de 
Strasbourg". Hat in vermerkt allerdings nicht, daß es sich um die Fortsetzung der .correspondance• 
handelte. Bei ihm findet sich auch ein Ticcl . ma correspondance•, 1785-1786. 
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2) Alle Revolutionen und Begebenheiten dieses ganzen Königreichs und nach allen Pro-
vinzen . Darunter gehören alle Neuigkeiten, Süß und Sauer, aus der Hauptstadt Paris, 
und aus allen Provinzen dieses weitläufigen Reichs, die eine Anzeige verdienen." 
3) Alle Neuigkeiten aus der Schweiz, die er als Absatzgebiet besonders anführt, und sämt-
lichen anderen Ländern schließt er ein. Diese moderne Art der Beridnerstattung ermög-
lidu ihm, insbesondere die Ereignisse und die Entwicklung in Frankreich seinen Lesern 
nahezubringen, ohne sie kommentieren zu müssen. Im übrigen erhalten die Abonnenten 
das Blatt im Dezember 1789 in neuer Art ohne Aufschlag 70• Die Umgestaltung blieb tat-
sächlich nicht auf das Äußere besdiränkt; Müller hielt, was er versprod1eu hatte. Im neuen 
Gewand präsentiert sich das Blatt als moderne Zeitung, die beispielsweise am 9. 2. 1790 
eine Beilage über den Finanz-Zustand der Stadt Straßburg Ende des Jahres 1789 bringt. 
Was das Blatt betrifft, so wird noch alles an den Unternehmer J. G. Müller in Kehl ge-
sandt; in Straßburg ist das Hauptbüro in der J. G. Treuttelschen Buchhandlung in der 
Langen Straße Nr. 15, dessen Zuständigkeit dann auf ganz Frankreich ausgedehnt wird. 
Die enge Beziehung zu Treuttel, der übrigens nach der Höhe der Zwangsanleihe, die durd1 
Dekret vom 10. Brumaire II von den Volksrepräsentanten Saint-Just und Lebas für die 
reichen Bürger Straßburgs verfügt wurde, sehr vermögend war, findet ihre Bestätigung 
auch in dem Hinweis auf die Neugestaltung des Blattes, daß "alle Neuigkeiten, die in der 
„ Treuttelschen Buchhandlung" zu haben sind, wie auch in anderen, angezeigt werden. Es 
1st ganz offensichtlich, daß Treuttel immer stärkeren Einfluß auf die Blätter Müllers 
111mmt. 

Verkauf der Zeitungen 1md Rückgabe der Privilegien 

Die neue Aufmachung seiner Zeitungen bot d.ie beste Voraussetzung für einen guten 
Absatz, aber wie konnte ein Journalist über die Entwicklung in Frankreich objektiv 
berichten, wenn er nichts bringen durfte, was vielleicht einem gekrönten Haupt Anlaß zur 
Klage bieten konnte? Die Zensur machte ihm jetzt das Leben sauer. In Frankreich waren 
1790 die Klubs zum Mittelpunkt der demokratisd1en Bewegung geworden, aber wie 
konnte Müller über die dort stattfindenden geisc-igen und politischen Auseinandersetzungen 
berichten, wenn ihm dazu durch ein Dekret vom 28. April die Voraussetzung genommen 
wurde? Kauf und Verkauf von Stücken, die von der französischen Revolution handelten , 
bf"durften einer besonderen Genehmigung. Weitere Zensurverschärfungen vom 2. Mai für 
seine beiden Zeitungen lassen ihn alle Lust verlieren. Offenbar sieht er unter diesen Um-
ständen keine Möglichkeit mehr, sie am Leben zu erhalten. Er druckt bis etwa Mitte Mai 
noch weiter, um dann seine Kehler Druckerei bis auf eine Presse aufzugeben. Zunächst 
behält er drei Leute für die Erledigung von Akzidenzaufträgen. Die Zeitungen verkauft 
er an Treuttel in Straßburg. Doch am 25. Mai muß sich der Hofrat erneut mit einer 
Anzeige beschäftigen. MüUer habe in das 120. Stück des Policisch-Litterarischen Kuriers 
gewisse Verhältnisse des Fürstbischofs von Speyer aus Anlaß mit den im Elsaß entstan-
denen Unruhen einrücken lassen. Dem Hofrat war zwar bekannt geworden, daß die 
Zeitungen verkauft waren, doch stand angeblich im Impressum noch Kehl, so daß er sich 
weiter damit befassen mußte. Müller wurde in Karlsruhe von Hofrat Brauer dazu ver-
nommen, und er führte zu seiner Verteidigung an, daß er nur bis zum 117. Stück verant-
wortlich sei. Er sollte zwar nach dem Beschluß des Hofrates in die gebührenden Schran-
ken verwiesen werden, doch ließ man nach einem weiteren Beschluß vom 26. Juli die 
Angelegenheit auf sid1 beruhen. Allerdings gab er nicht sang- und klanglos auf, sondern 
legte dem Markgrafen in zwei Schreiben eindringlich dar, wie einschneidend seine Erlasse 
sich auf einen Zeitungsbetrieb in Kehl auswirken mußten. Wir erfahren, daß er neben 
seinen Zeitungen hauptsächlich Abhandlungen über die Französische Revolution für Aus-
wärtige nachdruckte, wobei ihn die Nachbarschaft zum Elsaß begünstigte, aber a!Je in 
französischer Sprache. Diese Nachdrucke waren in Kehl nicht abzusetzen. Was aber an 
dergleichen namgedruckt wurde, mußte schnell geschehen. Wegen des Zeitverlustes konnte 
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er sie nicht zur Zensur nach Karlsruhe schicken, andererseits drohten ihm Beschlagnahme 
und Strafe. Und in Karlsruhe wird man sich wohl daran erinnert haben, daß man ihm im 
vorigen Jahr 160 Exemplare beschlagnahmt hatte; soldie Verluste waren für den kapital-
schwachen Verlag kaum tragbar. Müller hielt dem Markgrafen vor, daß man Tatsachen 
nid1t unterdrücken könne, doch habe er kritische Dinge stets mit Vorsicht und mit Be-
scheidenheit erzählt. Eine Zeitung könne aber nur von der Neuheit der Meldungen leben. 
Er schildert die Schwierigkeit des Journalisten, der wegen des späten Eingangs der Nach-
rid1ten abends kaum das Manuskript bewältigen könne, welches am anderen Morgen 
gedruckt werden solle. Wie sollte da der Zensor noch in der Nacht zur Verfügung stehen 
und wie sollte er die Neuigkeiten seinen Lesern brühwarm bringen, wenn jede Nummer 
vorher nach Karlsruhe geschickt werden müsse? Und die Räte in Karlsruhe werden 
zweifellos Herz genug gehabt haben, um mitzufühlen, daß er tatsächlich die Früchte 
seines siebenjährigen Fleißes, seiner vielen Nachtwachen mit dem Verkauf seiner Zei-
tungen preisgab. Er schickt seine Privilegien zurück und erklärt dem Markgrafen: ,,/eh bin 
zu diesem Schritt gezwungen, da die jetzigen Zeitläu,fte allw kritisch sind, um nicht, bei 
aller Vorsicht, auf facta zz, stoßen, welche öffentlich zu sagen Ew. Hochfürstl. Durchlaucht 
mißfällig sein könnten!" Müller sah die Hauptschwierigkeit darin, daß in Kehl keine 
einsichtsvollen Zensoren waren, die in dieser Zeit der Revolutionswehen in Frankreich ein-
fach notwendig gewesen wären. Sein Hauptabsatz ging aber nach Frankreich und in die 
Schweiz, ,, wo man freie Schreibart liebe"! Nach seinen Angaben setzte er keine hundert 
seines deutschen Kuriers und keine sechzig seines französischen in Deutschland ab. Bei 
irgendeiner Einschränkung oder Unterdrückung eines factums würde sein Blatt verloren 
haben. Da man nicht wisse, welche unruhigen Zeiten nod1 bevorstünden, so hoffe er, mit 
dem Verkauf klug gehandelt zu haben, denn er sei den Abonnenten schuldig, das zu 
liefern, was sie im voraus bezahlt hätten. 
Wie alle Geister seiner Zeit, die von den Ideen der Aufklärung durchdrungen waren, 
wird auch Müller die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte begeistert begrüßt haben, 
die am 26. August 1789 von der Nationalversammlung verabschiedet wurde. Nun war 
ihm die darin garantierte Pressefreiheit zum Verhängnis geworden; ohne Freiheit im eige-
nen Lande konnte er mit der französischen Konkurrenz nidu Schritt halten, war der schon 
begonnene Sprung zur modernen Zeitung nicht zu bewältigen. Kehl hatte für Müller 
seinen Standortvorteil verloren und die Stadt verlor an ihm einen Unternehmer, der von 
sich sagen konnte: ,,Ich habe immer fremdes Geld ins Ort gezogen und mir und andern 
Nahrung verschafft!« 

Die Beziehungen zu Johann Georg Treuttel 

Wir hatten schon gehört, daß Treutcel in den siebziger Jahren Straßburg buchhändlerisch 
beherrschte. Als Buchhändler huldigte er liberalen Ideen, und er begrüßte d1e Große Re-
volution, die das wohlhabende Bürgertum begünstigte. Nachdem Therese Forster ihren 
Mann in Mainz nach der Rückeroberung Frankfurts durch die Alliierten in der ersten 
Dezemberwoche des Jahres 1792 verließ, nahm sie mit ihren Kindern vorübergehend Auf-
enthalt bei T reuttel in Straßburg, ,,dessen Tochter sd1on als Göttin der Freiheit in einem 
öffentlichen Umzuge aufg-etreten war" 71• Weniger begeistert war er von den Jacobinern, 
die ihm eine Zwangsanleihe von 100 000 Livres auferlegten 72, von denen er 46 600 Livres 
bezahlte. Die Summen lassen erkennen, daß ihm der Kauf der Müllerschen Zeitungen 
keine Schwierigkeit bereitete; im übrigen schon deshalb nicht, weil sie ihm praktisch 
schon längst gehörten. Sein beträchtliches Handelskapital suchte eine gewinnbringende 
Anlage, und das sich so sichtbar ausweitende Unternehmen von Müller schien das richtige 

71 Ernst Baumann, S. 70. Georg Forster (1754-1794) nahm als Begleiter seines Vaters Johann Reinhold 
an der zweiten Weltumsegelung Kapitän Cooks (1722-1775) teil. 1793 Vizepräsident des rheinisch-
deutschen Nationalkonvents. 

7Z Erich Hartmann, S. 36. 
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Objekt dafür zu sein. Müller dagegen benötigte größere und langfristige Investitions-
kredite, die ihm Treuttel gewähren konnte. Dieser nimmt im Juni 1788 von Müller einen 
Wechsel über 750 Livres mit einjähriger Laufzeit in Zahlung, den er von dem Straßburger 
Postangestellten Petit angenommen hatte. Da Treuttel diesen Wechsel noch im Juli 1792 
prolongierte, war er offenbar von Petit nicht eingelöst worden und Treuttel nahm infolge-
dessen Müller in Anspruch. Inwieweit sich Treuttel bereits bei Müller abgesichert hatte, 
ist nicht bekannt, aber aus einem Aktenstück 73 geht hervor, daß zwischen Treuttel und 
Müller sehr enge geschäftliche Bindungen bestanden. Erinnern wir uns daran, daß Müller 
im guten Glauben an die Abmachungen mit seinem Gesellschafter Le Tellier (Letellier) 
projektierte und investierte, schließlich aber nach dessen Hals über Kopf erfolgten Abreise 
aus Kehl im Stiche gelassen wurde, so daß er dann wahrscheinlich gerne Druckaufträge 
von Treuttel angenommen hat. Es wäre interessant zu wissen, welche Verlagsobjekte 
Treunels bei Müller in Kehl gedruckt wurden. Ein neuer Vertrag, der am 14. November 
1788 in Kehl in Anwesenheit von Treuttel, J. G. Müller, dessen Ehefrau und ihrem Bei-
stand, dem evangelischen Schulmeister Rothweiler und dem Amtmann Strobel geschlossen 
und mit dem gewöhnlichen größeren Amtssiegel versehen wurde, zeigt in jeder Zeile, daß 
sich Müller dem Hofrat und Verlagsbuchhändler Treuttel mit Haut und Haar versdu-ie-
ben hatte, um ein Darlehen von dreitausend Gulden zu erhalten. Fürwahr kein großer 
Betrag für Treuttel, doch mit Zinsbelastung und anderen Rückzahlungsverpflichtungen 
groß genug für Müller, um ihm schwerwiegende Belastungen aufzubürden. Hätte er vom 
Markgrafen einen Teil jener 13 200 Gulden bekommen, die 1791 der „Societe" für die 
Ausbesserung ihres Werkes zur Verfügung gestellt wurden, wäre er nicht in diese Ab-
hängigkeit von Treunel geraten. Aber zweifellos stand ein Johann Gottlieb Müller bei 
aller Unterstützung durch die Verwaltung dem Markgrafen selbst weit ferner als ein 
Direktor de la Hogue, der vom Markgrafen zum provisorischen Zensor für »ma correspond-
ance" bestellt und 1790 zum Badischen Geheimen Legationsrat ernannt wurde 74• Was 
auf dem fürstlichen Amt in Kehl an jenem Novembertag unterschrieben wurde, war 
moralisch, rechtlich und nnanziell so abgeschirmt und abgesichert, daß das Risiko für 
Treuttel auf ein denkbares Mindestmaß beschränkt wurde. Einleitend versicherten die 
Eheleute Müller, daß ihnen das Darlehen „zu ihrem wahren Nutzen und Notdurft" ge-
währt worden sei, wofür sie sich verpflichteten, das gezahlte Kapital zu 5 % zu verzinsen 
und „auf die Einrede des nicht gezahlten oder nicht empfangenen Geldes wissend und 
wohlbedächtig" zu verzichten. Vereinbart wurde die Möglichkeit einer „einvierteljähr-
lichen Aufkündigung" für beide Teile. ,,Damit aber auch der Herr Darleiher dieses seines 
Darlehens halber um so mehr gesichert sein möchte, so setzten die Debitoren neben der 
Generalverpfändung ihres jetzigen und künftigen Vermögens, es möge bestehen worinnen 
es immer wolle, zu einer anverlangten dritten Spezial-H ypothek anmit unterpfändlich ein, 
ihr an der neuen Straße dahier stehendes zweistöckiges Eckhaus samt Zubehör, einerseits 
neben dem Stadt Carlsruher Wirtshaus, dem Jacob Bohn zugehörig, anderseits neben der 
Querstraß gelegen 75, so in der Brand-Assecuration zu 4000 G. Rhein!. angeschlagen 
stehet, und worauf die bekannten Kapitalien zur ersten und zweiten Hypothek haften 
und dieser Verschreibung vorgehen müssen." Nach Aussage von Müller hatte er gegen-

73 Den Hinweis verdanke ich der Deutschen Bücherei - Deutsches Buch- und Schriftmuseum in Leipzig 
(Dr. Funke vom 19. 6. 1970). Der Aktenvorgang ist in der Archivaliensammlung der ehemaligen Biblio-
thek des Börsenvereins der deutschen Buchhändler enthalten (20 Stück). 

7t Ober de la Hogue das Urteil des Zeitgenossen Th. F . Ehrmann: ,.Man hat mich versichert, daß durch 
allerlei Künste der Arbeiter, durch Nachlässigkeiten, besonders im Packen, durch die Unerfahrenheit des 
Direktors de la Hocque, der von dem Buchhandel und der Buchdruckerei auch nicht das Mindeste 
versteht, mehr zu Grund gebt, als der Gewinn betragen kann." 

75 Müller wohnte also in der Hauptstraße (vgl. dazu: Klaus Hornung, Die Kehlcr Hauptstraße in drei 
Jahrhunderten, Kehler Zeitung vom 28. 12. 1966, wonach an der Carlstraße das Gasthaus „Zur Stadt 
Carlsruhe" gebaut wurde); bei der Schilderung eines Erdbebens in der Nacht vom 29./30. November 1784 
erwähnt er, daß er auf .das freie Feld• hinausgeschaut habe. Das Gasthaus „Zum schwarzen Adler• 
(Rehfuß) befand sich an der Stelle der heutigen Bezirkssparkasse. 
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über dem Gymnasium illustre und dem Special Gerwig gegenüber keine Verbindlichkeiten 
mehr. Treuccel sollce neben der 3. Hypothek die ganze Kehler Druckerei "und vorzüglich 
alles, was zum Behuf der Druck.arbeiten für Herrn Hofrat Treuttel bereits angeschaffi: ist 
oder noch angeschaffi: wird, es seien lettres und Schriften, Pressen, Kästen oder was son-
sten zur Druckerei gehört, es möge Namen haben, wie es wolle" unterpfändlich sein. 
Audi bezeugte der Schuldner, daß er infolge eines besonderen mit Treuttel abgeschlos-
senen Vertrages über den Druck der verschiedenen Schriften und Büdter, die er für dessen 
Rechnung wirklich druckt oder noch drucken wird, demselben ein oder auch mehrere 
Magazine unentgeltlich zur Aufbewahrung der für ihn gedruckten Schriften und des dafür 
notwendigen Papiervorrates förmlid1 in seinem Haus abgetreten und bewilligt und ihm 
auch einen Schlüssel dazu ausgehändigt habe. Die Schuldner mußten ausdrücklich „feier-
lichst Verzicht" auf alle und jede ihnen zustattende kommende Rechtsmittel und Behelfe 
leisten. 
Dieser bisher unbekannte Vertrag verdeutlicht, wie hochempfindlich und krisenanfällig 
das Müllersche Unternehmen angesichts des in seinem Betrieb arbeitenden hohen Fremd-
kapitals war. Von einer unternehmerischen Bewegungsfreiheit war nur noch bedingt die 
Rede. In seiner Abhängigkeit von Treuttel wird auch der Erlös für die beiden Zeitungen 
nicht sehr groß gewesen sein, denn nachdem Mitte Mai 1790 die endgültige Trennung von 
ihnen erfolgte, verständigte Amtmann Strobel zwei Monate später mutmaßliche Gläu-
biger, darunter auch Professor Seybold, vom Stand der Dinge. Er teilte ihnen mit, daß 
der größte Teil der Gläubiger den Gant nid1t begehre. Müller war offenbar verreise, 
denn in etlichen Briefen versid:iert er, daß er die Gläubiger vor Verlusten retten werde. 
Strobel warb verständnisvoll um ihre Geduld, was angesichts des zweifelhaft gewordenen 
Wertes des Müllerschen Hauses sicher nicht allzu schwer war. Die Unruhen in der Orcenau 
waren zwar unterdrückt worden, aber die in Massen über den Rhein herüberströmenden 
Emigranten sorgten für neuen Zündstoff, und schließlich hielt ein starkes Kontingent 
badischer Truppen in Kehl die Erinnerung an das vergangene Jahr wach. Daß 1790 in 
Kehl die katholische Garnisonskirche zusammengeschossen wurde, gesd:iah „ohne jede Ver-
anlassung von deutscher Seite" so schnell und unerwartet, daß nicht einmal das hoch-
würdigste Gut daraus gerettet werden konnte" is. 

Gesellschafter der Benjamin Gott/. Hoffmann und Comp. 

Die BewegJichkeit, die man heute in einer sich so schnell wandelnden Welt vor allem auf 
beruflichem Gebiet für besonders notwendig eraditet, finden wir bei vielen Menschen 
schon zu allen Zeiten. Und bei J. G. Müller herrschte an geistiger Mobi lität kein Mangel. 
Er wollte zwar der Druckerei und dem Buchhandel entsagen, doch finden wir beispiels-
weise noch in der Beilage zum 234. Stück des Politisch-Litterarischen Kuriers Anzeigen, 
daß bei Müller, ältern, und in der Fürsrl. Gymnasiums-Niederlage in Karlsruhe das 
„Handbuch fiirs Volk, in gemeinnützigen Unterhalt,mgen fiir alle Stände", das 1790 im 
vierten J ahrgang erscheint, zu haben ist; ja, für Dezember wird noch die Ausgabe des 
fünften Jahrgangs für 1791 sowie der Schreibkalender auf 1791, der Hisrorische Land-
kalender, der Genealogische Kalender und ein Taschenkalender angeboren. Außerdem er-
scheinen noch die üblichen Bücherangebote. Daneben nahm er aber schon mit gewohnter 
Tatkraft neue Vorhaben in Angriff. Dem Markgrafen hatte er seine verzweifelte Lage 
nicht nur ausführlich beschrieben, sondern ihm auch deutlich zu verstehen gegeben, daß er 
ihn für den Existenzverlust verantwortlich mache: ,,Ew. H. D. werden aus dieser detail-
lierten Erklärung gnädigst zu ersehen geruhen, daß ich so handeln mußte, mein Interesse 
zu befördern oder meine persönliche Freiheit mir zu erhalten." Und noch anzüglicher: 
„Und da ich im vorigen Jahr empfindlich genug bestraft worden bin, um nicht jetzt in 
täglicher Fi,rcht zu stehen, es könnte mir noch schlimmer gehen, wenn ich länger eine 

itl Wilhelm Weiß, Gesdtichte des Landkapitels Offenburg, 1. Hell 1891, S. 218. 
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Druckerei beibehalten wollte." Aber er läßt trotz der freien Sprache noch alle Türen offen, 
wenn er schreibt, daß er hoffe, zu allen Zeiten ein nützlicher Bürger und Untertan zu sein . 
Als künftiges Tätigkeitsfeld hat er sich eine Spekulationshandlung ausgesucht, die nach 
einem Brief von Strobel vom 10. Juni 1790 auf den Handel mit Früchten, H olz, Hanf 
und Wein abzielte. Diese Waren hatte er mit Bedacht ausgewählt, denn mit Früchten und 
Holz hatte bisher niemand in Kehl gehandelt, mit Hanf aber „nur einigermaßen" der 
Seiler Dingel; den Weinhandel hatte seit einiger Zeit niemand betrieben. Strobel kannte 
in seiner dienstlichen Stellung die finanziellen Schwierigkeiten Müllers, um so wertvoller 
ist seine Charakterisierung: Mit der Spekulationshandlung könne er sid1 bei rechtzeitiger 
Eindeckung mit Waren vielleicht eher als durch die Buchdruckerei aufhelfen, ,, welches ihm 
als einem speculativen und t-mermüdeten Mann zu wünschen" sei. Müller bittet den 
Markgrafen um Gewährung des Bürgerrechtes in Kehl, da er ohnehin sein in Durladi 
erhaltenes Bürgerredit nidit benutzen könne. Er erfreute sich nicht nur der Achtung des 
H ofrates Strobel, sondern auch des Wohlwollens des Rates in Kehl, der dem Amt mit-
teilte: ,,Gegen die bürgerliche Annahme des H ofbuchdruckers Müller dahier hat hiesige 
Gemeinde nichts einzuwenden, besonders da derselbe schon lange hier wohnt, und nie-
mand etwas gegen ihn einwenden kann." 
Müller associierte sich mit Benjamin Gottlieb Hoffmann, der übrigens am 5. August die 
Patenschaft für den Sohn Karl W-ilhelm übernahm und zwei J ahre später auch als P ate 
für d ie Tochter Henriett.a Louisa auftrat, und betrieb mit diesem gemeinschaftlich eine 
Tabakfabrik und einen offenen Laden 77• Das Betriebskapital besorgten sie sich bei Treut-
tel; am 17. August 1790 unterzeichneten beide den ersten Schuldschein über 6000 Livres. 
Offenbar firmierte die neue Gesellschaft mit Benjamin Gottl. Hoffmann und Comp., wie 
aus einer Wechselunterschrift hervorgeht. Die französische Kriegserklärung vom 20. April 
1792 an Osterreich ließ es geraten erscheinen, den Standort der Fabrik zu wechseln. 
Hoffmann sollte den Laden in Kehl fortführen, und Müller wollte ihn von Rastatt aus, 
wohin die Tabakfabrik verlegt werden sollte, mit Waren versorgen. In einem Schreiben 
vom 19. September 1792 an den Markgrafen versichert er, daß er dort nur Tabak ver-
kaufen wolle oder nur solche Artikel, die dort kein Krämer verkaufe. Diese Erklärung 
war bitter notwendig, wie wir gleich sehen werden. Wie immer, war man in Karlsruhe 
Müllers Vorhaben günstig gesonnen; Ende August 1792 erwiderte man dem Oberamt 
Rastatt, daß mau keinen Anstand habe, dem Bittsteller H offreiheit zu gewähren. Das 
Privileg zu Kehl für die Tabakfabrik beinhalte allerdings keinesfalls die Genehmigung, 
den Tabakhandel daselbst en detail zu betreiben. Aber die Rastatter wehrten sich ener-
gisch gegen den beantragten Freihandel mit Tabak und wendeten u. a. ein, daß Müller 
sich bei Gewährung von freiem Wohnsitz und freiem Handel besser stelle als die Ein-
wohner. überdies sei die Übersetzung im H andel groß genug 78• D er starke Protest ließ 
es Müller wohl geraten erscheinen, sich nach einem anderen Ort umzusehen; er möchte 
nun seine Fabrik nach Gernsbach verlegen und ferner die Konzession, uneingeschränkt 
mit allen Waren handeln zu dürfen. Gernsbach zog er vielleicht in Erwägung, weil dort 
seit 1791 Posselt als Amtmann wirkte. Zur Kennzeidmung der Persönlichkeit Müllers mag 
wiederum die Wertschätzung dienen, die er seitens des Hofes auch nach Aufgabe des 
Gymnasium-Verlages erfährt: Die Regierung weist im September 1792 das Amt Kehl an, 
ihm beim Wegschaffen der Waren schleunigst behilflich zu sein, gegebenenfalls solle man 
sich auch beim Kaiser!. Königl. H eer nachdrücklid1st für ihn verwenden. Die bürgerliche 
N iederlassung wurde ihm auf „speyerisches Mitbelieben" und unter der Voraussetzung 

77 Bad GLA 207/231 : Betr. Die Tabaks Fabrique des Johann Gottlieb Müller des älteren zu Kehl - 1792. 
78 Irreführend war der Hinweis der Rastatter: ,.Da sich aber der Supplicant in einer äußerst mißlichen 

Lage befinden soll, so wäre für ihn außer Lahr keine andere Gegend gedeihlicher. Von dort stammt er 
ab, da genießt er Freiheit von allen Beschwerden, und ist der Kanonen Gefahr weniger ausgesetzt.• 
Da in Lahr ein Kaufmannsgeschlecht Müller heimisch war, wurde der Bemerkung nachgegangen, doch 
konnte das Stadtarchiv Lahr, das die Nachprüfung freund licherweise durchführte, keinen Zusammenhang 
feststellen (20. 10. 69). 
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gestattet, daß die Stadt Gernsbach dagegen keine Einwendung mache, außerdem die Er-
richtung einer Tabakfabrik und der Detail-Verkauf des Tabaks sowie die Betreibung 
eines Spezerei-Krams, vorbehaltlich der Zustimmung der speyerischen Seite. Die Frage 
bleibt zunächst offen, ob Müller tatsächlich nach Gernsbach umsiedelte. 
Das behördliche Wohlwollen ist um so erstaunlicher, da Hofrat und Amtmann Strobel 
den H erren Benjamin Gottlieb Hoffman und Johann Gottlieb Müller, ältern, drei Wech-
sel über 4500 Livres präsentieren ließ, die sie leider nicht einlösen konnten, so daß Strobel 
am 6. September 1792 eine Protesturkunde ausstellen muß. Aus der Stellungnahme Mül-
lers geht hervor, daß Treuttel als Gläubiger auf Gut und Waren einen Arrest erwirkt 
hatte, so daß er sich ohne Vergleid1 aus dem Verkauf entschädigen müsse. Die drei 
Solawechsel waren jeweils von beiden Kaufleuten unterzeichnet. Es schien ernst zu wer-
den, aber man wollte offenbar Müller nicht seiner Existenz berauben, denn zunäd1st 
wurde gegen den abwesenden Hofbuchdruck.er - den Titel durfte er offensichtlich noch 
führen - zwar das Konkursverfahren eingeleitet, aber das Hofgerid1t zu Karlsruhe wies 
das Amt Kehl dabei an, zunächst einen Vergleich zu versuchen. Eine Bestandsaufnahme 
vom 4. Juli 1793 ergab für das Müllersche Vermögen in Kehl unter Ausschluß der vor-
rätigen gebundenen und ungebundenen Bücher einen Betrag von 8581 Gulden, wobei die 
Außenstände unbekannt waren. Die Passiven beliefen sich nach beiläufiger Berechnung auf 
24 497 Gulden (ohne Zinsen), so daß eine beträchtliche Überschuldung festgestellt wurde. 
Bei einer Zwangsversteigerung wäre demnach ein großer Verlust für die Gläubiger ent-
standen, wobei Strobel in Erwägung zieht, daß die Gebäude bei der damaligen Kriegs-
zeit schwer oder vieUeicht gar nicht verkauft werden können. Strobel smlägt deshalb einen 
Vergleich vor, zumal Müller mehrmals versichere habe, daß er nicht nur in kurzer Zeit 
nam Kehl komme, sondern sich auch zur Zufriedenheit seiner Gläubiger arrangieren und 
Mittel angeben wolle, wie er sie nach und nach befriedigen könne. Die Gläubiger werden 
auf den 7. August vorgeladen, doch wissen wir nicht, wie Müller und Hoffmann sich mit 
ihnen verglimen haben. In diesem Jahr verliert sich zunächst seine Spur, und wi r können 
uns deshalb einer Frage zuwenden, die sim angesimts einer solchen Unternehmerpersön-
limkeit aufdrängt: Woher kommt dieser Mann, der in kurzer Zeit zwei Druckereien 
erriduet, von denen allein die Kehler die größte Straßburger an Umfang übertrifft, der 
zwei Verlage mit all den Unbequemlichkeiten der Entfernung leitet und sieben Zeitschrif-
ten uad Zeitungen (mit unterschiedlicher Erscheinungsdauer) herausbringt bzw. verlegt? 

Verlagsbuchhändler in Kleve und Düsseldorf 

Wenn wir im Buch seines Lebens zurückbJättern, findet sich eine für uns erstaunliche, 
wenn aum zeitlich kürzere Parallele: in wenigen Jahren, etwa der H älfte seiner Kehler 
Zeit, entwickelt er in Düsseldorf und Kleve eine fast explosive Verlagstätigkeit, über die 
wir durm eine eingehende Arbeit von Paul Bensel ; o sehr gut unterrichtet sind. In einem 
knappen Abriß berid1tet auch Heinrich Pick 80, der sim im wesentlichen auf Bensel stützt. 
Als O (tto) L(euze) in der „Schwäbismen Chronik" (Schwäbisdier Merkur, 1914, Nr. 305) 
über den Inhalt der Arbeit von Bensel berichtet, schließt er bezeimnenderweise mit der 
Feststellung: ,,Ober das weitere Schicksal des unternehmenden Herrenbergers smeint unse-
rem Gewährsmann leider nichts bekannt geworden zu sein." Bensel hat offenbar nimt 
weitergeforsmt, und es ist deshalb nimt verwunderlich, daß aum in der neueren und guten 
Arbeit von Mennenöh 81 eine Anmerkung über die spätere Tätigkeit von Müller fehlt. 

70 Paul Bensel, Niederrheinisdtes Geistesleben im Spiegel Klevisdier Zeitsdiri.ften des. 18. Jahrhunderts 
(Studien zur rheinischen Geschichte, HeA: 1) , Bonn 1912. Auf Bensel gründet wohl der Eintrag in der 
Bibliographie der Wüm. Geschichte, Bd. 6 (1927-1929), S. 220: Becrstecher (Bärstedicr), Job. Gottlieb, 
Budihändler und Verleger in Kleve und Düsseldorf, geb. Herrenberg 17. Jan. 1749.K Er ist infolge-
dessen unvollständig. 

80 Heinridi Pick, Geistleben im Clevisdien, Clcve 1924. 
81 Peter Jürgen Mennenöh, Duisburg in der Geschidlte des niederrheinischen Buchdrucks und Budlhnndels 
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Am Oberrhein wiederum fehlt in der knappen und auch nicht vollständigen übersieht 
von Molz jeglicher Hinweis auf Müllers Wirkungsstätten am Niederrhein. Daß wir bis 
heute keine Gesamtdarstellung über Müller haben, ist wohl mit darauf zurückzuführen, 
daß Müller nach seinem Wegzug vom Niederrhein seinen Geburtsnamen Beerstecher 
- er selbst schrieb sich Bärstedier - ablegte und damit die Nachforschungen erscliwerte. 
Nun war eine solcl,e Namensänderung damals nicht so selten, aber der neue Name wie-
derum so häufig, daß er bei weiteren Forschungen dem Verfasser viel Kopfzerbrechen 
verursad1te und eine Lücke noch nicht geschlossen werden konnte. »Man hat die Ge-
schichte ein riesiges Zusammensetzspiel mit einer Menge fehlender Teile genannt" 82, und 
wir können das im kleinen Maßstab auf die Lebensgeschichte Müllers übertragen. Die 
Zusammensetzung wurde dadurch erleichtert, daß sdion in zeitgenössischen und älteren 
Bibliographien auf d_ie Identität und auch auf Publikationen von Bärstecher und Müller 
hingewiesen wird. So vermerkt sdion Hamberger-Meusel (1797) 83 unter J. G. Müller, daß 
sein wahrer Name Bärstedier sei, und auch Kayser 84 weist unter Bärstedier auch auf 
J. G. Müller hin. Der Zusammenhang war übrigens auch Macklot in Karlsruhe bekannt, 
da er mit Bärstecher in Geschäftsbeziehung gestanden hatte. Neuere Biographien weisen 
leider gar nicht auf die Identität von Bärstecher und Müller oder des Verlages der Ex-
pedition der gelehrten Zeitung mit dem Verlag Müller, älteren, hin, wie etwa Diesdi 85, 

oder wir finden bestenfalls nur einen Hinweis, wie bei Kirchner (I, Nr. 4166) 88, oder 
wir finden bei einzelnen Zeitsdiriften überhaupt keinen Verlag. Das gilt übrigens auch 
für Hill 87• 

Die Herk1mfi Bärstechers 

1779 findet sich sdion ein genauer Hinweis auf Gebumort und Geburtsjahr 88, und Paul 
Bensel ermittelte dann, daß Johann Gottlieb Bärstedier am 16. Januar 1749 in H erren-
berg als Sohn des H andelsmannes Johann David Beerstecber und der Johanna Gottliebin , 
geb. Hößler, geboren wurde 0• Als Taufzeugen werden aufgeführt: Johann Christoph 
Haag, fürstl. Mundkodi, Frau Regine Gaum, Apothekers Ehefrau, Frau Agnes Beer-
stedier. In den Kirdienbüdiern konnte der Verfasser 00 folgende Taufeinträge feststellen: 
1. Oktober 1747: Johann David; 17. Januar 1749: Johann Gottlieb; 23. August 1750: 
Maria Dorothea; 30. Juli 1752: Johanna Henrica; 7. August 1754: Christiana Regina; 
29. Februar 1757: Johanna Friderica; 13. Dezember 1758: Christian Heinrich; 13. Februar 
1761: Johanna Gon)jebin. 
Als ältester Hinweis fand sich ein Midiael Beerstedier von Kuppingen, dem am 15. 12. 
1643 ein Sohn Jacobus geboren wurde, doch konnte von ihm zum Vater des Johann 
Goctlieb keine Verbindung hergestellt werden. Vater Johann David Beerstedier ist am 

bis zum Ende der alten Duisburger Universität 1818 (Duisburger Forschungen, 13. Beiheft), Duisburg 
1970. 

82 Edward Hallctt Carr, Was ist Geschichte? (Urban Büd:ier), 1963, S. 13. 
83 Hamberger-Mcusel, Das gelehrte Tcutschl.and oder Lexikon der jetzt lebenden teutschcn Schriftsteller, 

Bd. 5, Lemgo 1797, S. 329. 
8~ Christian Gottlob Kayser, Vollständiges Bücher-Lexikon, 1834, Bd. 1, S. 150. 
8~ Carl Diesch, Bibliographie der germanistisd:ien Zeiuchriften, Leipzig 1927. 
88 Joachim Kirchner, Die Zeim:hriften des deutschen Sprachgebietes von den Anfängen bis 1830, Stuttgart 

1969, Bd. t. 
87 Wilhelm Hili, Die deutsc:hen Tbeaterzeicscbrifcen des achtzehnten Jahrhundens, Weimar 1915. 
88 Taschenbuch für Schauspieler und Schauspielliebhaber, Offenbac:h am Main, 1779, S. 85. 
89 Herrenberg hane um jene Zeit et-wa 1300 Einwohner und besaß seit dem Mittelalter eine Lateinschule, 

die von J. G. Bärstec:her wabrsd:ieinlic:h besuc:ht wurde. - Zur Deutung des Namens Beerstecher: Karl 
Breziog, Die Boondorfer Beerstecber-Sippcn, in: Schönbuch und Gäu (Heimatbeilage des "Böblinger 
Boten~), 1966, Nr. ~. S. 15. 

DO Bei den fomilienkundlid:ien Nac:hfouc:hungen in H errenberg war mir Stadtarc:hivar Traugott Sc:hmol2. 
behilflic:h, dem ic:h sehr 2.u Dank verpflidnet bio. 
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19. März 1724 in Herrenberg geboren; 1746 heiratete er Jobanna Gotdiebin Heßler, 
Toditer des Jacob Nicolaus Heßler, Apotheker und Bürgermeister in Herrenberg, und 
der Maria Christina Mayer aus Schorndorf. Er ·wurde am 6. Mai 1755 als deutscher 
Buben-Schulmeister bestätigt. In der Stadtgeschichte Herrenbergs wurde der Vater da-
durd1 bekannt, daß er im Auftrage des Regierungspräsidenten Baron von Gemrningen 
von April 1769 bis Januar 1774 allein den größten Teil einer umfangreidien Chronik des 
Landes, der Stadt Herrenberg und des Gäus abschrieb, die der Vogt Heß in seiner 37jäh-
rigen Dienstzeit verfaßt hatte 91. Bei der Trauung in Wittenweier bezeidinete sidi J. G. 
Müller al:; Sohn des herzogl. württembergisdien Spitalpflegers in Gültlingen. Dieser starb 
am 21. Okrober 1788 als rechnungsfübrender Bürgermeister (heute Stadt- oder Gemeinde-
pfleger). Der Großvater unseres Verlegers, der Handelsmann Johann Julius Beerstedier 112, 

geb. am 15. Juni 1692, gest. am 14. Januar 1732, war ein Sohn des Handelsmannes und 
Consuls 93 Johann Julius Beerstedier (22. 4. 1671-10.1. 1729), der 1703 ins Geridit, 1714 
in den Rat kam 94 und 1724 Bürgermeister wurde. Der Urgroßvater von Johann Gottlieb 
stammt von den Kuppioger Beerstediers ab. In Kuppingen hatte sidi um 1530 der ehe-
malige Soldat Marein Beerstecher niedergelassen, der sidi vor Jahren in H errenberg hatte 
anwerben lassen. Der Name taudite wenige Jahre vor ihm zuerst in Kayh auf, wo der 
erste bekannte Namensträger lebte. Von den Söhnen des Martin Beerstecher gebt eine 
große Familie aus, und „ein Enkel und z.wei Urenkel des alten Martin waren bereits 
Sdiultheißeo in Oberjettiogcn, Kuppingen und Gärtringen. Viele saßen im Geridit" 95• 

Ein Urenkel des Stammvaters, Andreas Beerstedier (1610-1684), sdiickte seinen Sohn 
Johannes (1641-1717) auf die Lateinsdiule in Herrenberg und auf das Tübinger Stift. 
Dieser Magister war zuletzt Pfarrer in Bondorf und wurde zum Stammvater der Bon-

91 Chronik des Vogts Heß (VH). Näheres über die Chronik bei Walter Gerblidi, Herrenberg und seine 
Latcinsdiule, 1962, S. 131 f. 

92 Chronik des Vogts Heß (VH), S. 2385. 
93 VH 2385. 
9--1 VH 1342, 1401. 
95 Gerhard Wunder, Alte Gäuba.uern-Familien (Die Kuppinger Beerstedier), in der Beilage „Sonntags-

Glockeo• des Gäuboren vom 3. 12. 1949. 

( Merian, Stid, a11s dem Jahre 1635) 
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Wappen am Grabmal des 
Georg Philipp Beerstecher 
(1694-1704) 
in Herrenberg. 

A11f n.: T. Schmolz 

dorfer Beerstecher96• Von seinen Söhnen wurde Johann David (1673-1747) 97 Gold-
schmied und Bürgermeister in Tübingen, M. Andreas Pfarrer und Johann Julius Bürger-
meister in Herrenberg 98; er ist der bereits genannte Urgroßvater unseres Johann Gottlieb 
Bärstedi.er. 

Heirat in Kleve 

Wie Bärstecher gerade nach Kleve kam, ist unbekannt uo, und wir wissen auch nid1t, wo 
er seine Lehrzeit verbrachte oder als Gehilfe tätig war. Für eine Verlagsbudi.handlung 
war die Hauptstadt des Herzogtums durchaus geeignet; sie hatte über 5000 Einwohner 
und war die größte Stadt des damaligen westfälischen Gebietes. Als Siez dreier hohen 
Behörden, der Landesregierung, der Kriegs- und Domänenkammer sowie des Oberjustiz-
kollegiums, überwog es an Bedeutung auch größere Städte 100• Vor allem waren gute Post-
verbindungen vorhanden. Im Anschluß an den großen Berlin-Klever Postkurs bestanden 
schnelle Verbindungen nadi. Wien, nach den Niederlanden und anderen europäischen Ge-
bieten 101. Als Bärstecher zum erstenmal am 28. April 1770 im "Courier du Bas-Rhin" io!! 

96 Karl Bre:z.ing, Die Bondorfcr Beerstecher-Sippen, S. 15 f. 
97 F. F. Faber. Die Wüm. Familien-Stiftungen, Stuttgart 1858, Nr. 65 E S 10. 
98 Nach frdl. Miet. von Herrn Landrat Karl Hess, Böblingen, vom 10. 1. 1971. Daß Urgroßvater Johann 

Julius B. ein Sohn des Pfarrers Johannes B. in Bondorf war, geht aus einem Hinweis bei Faber, Nr. 101 
S 18, S. 41, hervor. Johann Christian war also nicht der einzige Sohn, wie Brezing schreibt. - Nach 
Min. von Dr. Frhr. von Ruepprecht, Stuttgart, vom 2. 11. 1969, erscheint der Name B. bei den Stiftun-
gen Nr. 8, 12, 23, 26, 40, 64, 65, 101 und 129 (sowie Nr. 131, die noch nicht gedruckt vorliegt). Hinweise 
auf Bährenstecher finden sich außerdem im Neuen Würn. Dienerbuch, hrsg. von Walther Pfeilsticker, 
Bd. 1, Stuttgart 1957, S 20003 (Galerie-Personal: 1767, 1798 und 1804) und in S 228 auf einen Kammer-
lakeicn B., vor 1782, noch 1785. In dem von Karl Brezing begonnenen Dorfsippenbuch Bondorf 
(maschioenschriftlid:a) findet sich eine ausführliche Aufstellung über die Sippe Beemecher mit 6 Blättern 
(lfd. Nr. 153-192), die mir freundlicherweise von der Gemeinde Bondorf zur Verfügung gestellt wurden. 

99 Gerd Wunder schreibt in seinem Aufsatz .Alte Gäubaucrn-Familien", daß die Enkel des Goldschmiedes 
und Bürgermeisters ia Tübingen, Johann David, bereits um 1770 nach Amsterdam und Neufchate! zogen. 
Das könnte durchaus im Zusammenhang mit dem Auftauchen J. G. Bärstechers in Kleve srehen. 

100 Bensel, S. 37. 
101 K. Saurcer, Geschichte der deucscho?n Pose, Teil 1: Geschichte der Preußischen Post, Berlin 1928. Ober 

dje Postverbindungen auch Beasel, S. 40. 
102 Bärstecher inseriert im .Courier" in den Jahren 1770-1772. Die Zeitung hatte 1793 eine Abonnentenzahl 
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inseriert, muß seine Buchhandlung sdion bestanden haben, da es sich um keine Eröff-
nungsanzeige handelt. Eine weitere Anzeige vom 6. Februar 1771 im gleichen Blatt ist in 
zweifacher Hinsicht interessant: einmal zeugt sie von der Beziehung des jungen Buch-
händlers zu der bekannten Druckerei G. 1. Deck.er in Berlin, die das alleinige Verkaufs-
recht für die „Recherches Philosophiques sur les Americains" besitzt, und in ihrer Anzeige 
den holländischen und französischen Buchhändlern bekanntgibt, daß es bei J. G. Bärsted1er 
nach Erscheinen des Werkes zu finden sei. Die günstige Nachbarsmafc zu den ieder-
landen und Frankreich gehört also zu den offensimtlichen Standorcvorceilen, wobei wir 
selbstredend nicht simer sind, ob dies für Bärstemer aussmlaggebend war. Als „Correspon-
dant de l'Academie des Sciences et des ArtS d' Augsbourg, a C leves" bietet er die sd1ön-
sten Stime und Portraits der „Kunstzeitung" an. Bei dieser Akademie handelt es sim um 
die „Kaiserlich franciscisme Akademie der freien Künste und Wissenschafcen in Augs-
burg", deren Gründer „die beiden J ohann D aniel Herz, Vater und Sohn" waren 103• Mit 
der Herausgabe der „Kunstzeitung" (1770-1772) erreicht die Akademie einen litera-
rischen Höhepunkt 104 ; nam dieser Zeit pflegte Bärsted1er anscheinend aud1 keine Ver-
bindung mehr zu ihr. 
Was er im „Courier" und auch in anderen Zeitungen anbietet, spiegelt vor allem die 
geistigen Strömungen in Frankreich von den Frühaufklärern bis Voltaire und Rousseau 
und den Materialisten. Doch der Bücherverkauf genügt ihm nicht, sein Ziel ist weiter-
gesteckt. Zunächst heiratet er am 29. September 1771 die in Cleve geborene Maria Hen-
riene GeseJlschap 10;;. 

Sammlung gelehrter Nachrichten am Niederrhein 
Zwei Monate später, am 3. Dezember, wendet sich ,.,Baarstecher" von Kleve aus direkt an 
König Friedrich II. in Berlin mit der Bitte, ihm zum Verlag und Druck einer gelehrten 
Zeitung ein privilegium exclusivum für das Herzogtum Kleve, für das Fürstentum 
Moers und die Grafsdtaft Mark zu erteilen 106• Wie er später in Kehl die Verbreitung 
seines ,,Oberrheinischen Hinkenden Boten" auf den Kulturraum am Oberrhein gründet, 
so bezieht er in Kleve die kulturellen Verflemtungen am Niederrhein in seine Über-
legungen ein 107, zumal „Kleve sicherlich nom seinen Umsatz von niederländischen Bü-
chern als von den Niederländern frequentierter Bade- und Pensionsort gemacht hat" 108• 

von 1340 (Dr. Karl d'Ester , Aus der Geschichre des .Courier du Bas-Rhin", einer preuß. Finanzspeku-
lation am Niederrhein, in: Dorcmundisches Magazin Nr. 13. vom l. l. 1910, S. 124, Dortmund). 

103 Felix Freude, Die Kaiserlich Franciscische Akademie der freien Künste und Wissenschaften in Augsburg, 
in: Zcimbrifl des Historischen Vereins für Schwaben und Neuburg, Augsburg, 34. Jg. 1908, S. 2. Nach 
frdl. Mitt. des Sradrardiivs Augsburg (Dr. Bacr) vom 16. 9. 1971 gab es neben dieser Akademie noch 
die eigentliche Reichsstädtische Kunstakademie, 1712 begründet, besonders durch den evangelischen Teil 
des Rares gefördert. 

l04 Freude, S. 125. 
10;; Oppenhoff, S. 11 8. Nach frdl. Min. des Stadtardtivs Kleve (Dr. Gorisson) finden sich weder in den 

lutherischen noch in den reformierten Taufregisrem Kinder aus dieser Ehe, ebenso im Sterberegister 
in den nädmcn Jahren kein Hinweis auf den Tod von M. H. Gesellschap. Die Familie Gcsellschap ist 
lt. Bürgerbuch seit 1653 in Kleve ansässig und srammr aus Holrcn (Kreis Dinslaken). Verwandtschafl-
liche Beziehungen bestehen zur Familie des H ofrates und Regierungsadvokaten Carl Theodor Wülfing 
in Kleve, der mit Johanna Franz.iska G escllschap verheiratet ist, und von dem zwei Kinder 1771 und 1774 
getaufl werden (Reform. Gemeinde, Cleve). 

106 Acta wegen des von dem Buchhändler Baarnedtcr nachgesuchten Pcivilcgii exclusivi 2.um Druck und 
Verlag einer gelehrten Zeitung, im Bestand Her2.ogtum Kle,,c, Gencraldirc.ktorium Berlin, Be 859, aus 
den Jahren 1771-tnJ, im Hauptstaatsarchiv Düsseldorf. 

107 Friedrich Metz: Wilhelm Heinrich Riehl und die Erforschung der deumhen Grenzlande, in: Land und 
Leute, Gesammelte Beiträge zur deutschen Landes- und Volksforschung, Stuttgart 1961, S. 29: .Im Tief-
land reicht niederländisches Wesen in das Reichsgebiet hinein, mit den Höhen von Kleve und Nym-
wegcn greifl deutsche Landschall nach Holland hinüber. Kleve hat auf dem Berg ein deutsches, im Tal 
und an einem verlassenen Rhein arm ein niederländisd1es Gesicht." S. 30: .Niederländiscbe Erinnerungen 
begegntn uns in Kle_ve, in dem lange die Sprache in Kirche und Schule niederländisch blieb." 

108 Mcnnenöh, S. 181. 
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In seiner Bitte führe er aus, daß er sid1 smon versdüedendim darüber Gedanken gemacht 
habe, woher es käme, daß man von den in Holland gedruckten Bümem und gelehrten 
Nad1rid1ten so wenig oder so spät in Deutsd11and erfahre, obwohl dieses kleine Land 
eine der ausgesuchtesten Anzahl von Gelehrten besitze. Darüber hinaus solle alles gebracht 
werden, was „zur Aufnahme der Gelehrsamkeit" dienen könne. Er hebt dabei nicht nur 
auf die erhoffte Unterstützung seitens der Universität Duisburg ab, sondern auch auf 
eine kün feige eigene Korrespondenz mit den Gelehrten H ollands. Smon 14 Tage später for-
dert der König die Klevisme Kammer zur Berimterstattung auf, was am 9. März 1772 ge-
smiehc. In dem angeforderten Berimt weise die Kammer skeptism darauf hin, ,,daß die 
Wissenschaften in den hiesigen Provinzen nom nimc in dem estime sind, daß man 
gelehrte Namriduen so sehr sumt". Bärstemer dürfe sid1 nur zu wenig Hoffnung ma-
men; die Entsd1eidung wird dem König anheimgestellt. In Berlin arbeitet man sdrneller 
als in Kleve, denn smon am 31. März wird Bärstecher vom König das Privileg zunämst 
unentgeltlich erteilt. Ihm wird wie üblim auferlegt, nid1CS gegen die Religion, gegen die 
Landesverfassung und wider die guten Sitten oder sonst Anstößiges zu schreiben. Die 
offizielle Erteilung stammt vom 5. Mai 1772. Mit Schreiben vom 20. April 1773 wird 
Bärsted1er von der Einsendung der Gelehrten Zeitung dispensiert, da sie nicht portofrei 
versd1ickt werde und ihm das Porto nicht zugemutet werden könne. 
Da das Privileg keine Bestimmung über die Zensur enthielt und die Zeitung nimt in 
Kleve gedruckt wurde, legte Bärstemer sie aum oid1t dem Zensor, Landgerimrsassessor 
Rinmeier, vor, so daß sim dieser schon am 19. Dezember 1772 bei der Regierung be-
schwerte. Bärstemer bat daraufhin, aud1 künftig unter Weglassung des Ortes Kleve ohne 
Zensur bleiben zu dürfen H>0, was offenbai- aum in d iesem Falle gewährt wurde. Nam 
Bensel 110 ersmien das 1. Heft mit der Jahreszahl 1773 sd1on im November oder 
Dezember 1772, wahrscheinlich wöchendid1 zweimal. Wir wissen nimt, wie lange sich 
das Blatt halten konnte, wahrsmeinlich ging es 1773 wieder ein und simerlim aus den 
Gründen, die die Klevisme Kammer in ihrem Berid1t vom 9. März 1772 Bärstemer zur 
Vorsimt raten ließen, aber den energiegeladenen aufstrebenden Verleger nicht hemmen 
konnten. Es scheint ihm nimt gelungen zu sein, einen starken Mitarbeiterkreis aufzu-
bauen, und nam Bensel 111 ist der weitaus größte Teil der Beiträge anderen gelehrten 
Zeitschriften entnommen. Das Blatt legt sim weder inhaltlim nom örtlich Beschränkungen 
auf; es zeigt nicht nur Verlagswerke aus den deutschen Zentren des Buchhandels an, 
,,sondern aucb aus den germanischen Vorländern, aus der Schweiz, aus Mitau im Kurland, 
aus Kopenhagen, vor allem aus den Niederlanden". Bensel stellt weiter fest, daß sich 
eine bestimmte Rimtung des Blattes, smon aufgrund der Abhängigkeit von anderen 
Blättern, nicht feststellen lasse. H ömstens könne man sagen, daß eine maßvolle Auf-
klärung vertreten worden sei. 
Neben dem Projekt seiner gelehrten Zeitung vernachlässigte Bärstemer aber keineswegs 
seinen Bud1handel. Am 8. Januar 1772 bietet er im „Courrier" eine neue Auflage des 
Bumes „L' An Dcux Mille Quarre-Cent Quarante", 1772, an und gibt gleimzeitig bekannt, 
daß er vom Verfasser in London das Alleinverkaufsrecht erhalten habe, alle anderen 
Ausgaben von Smickerc in Leipzig, Walter in Dresden usw. seien smled1te Nachdrucke. 

Fritz Jacobi schlägt Bärstecher als Verleger des „Agathon" vor 

Bärstecher war kaum zwei Jahre in Kleve, als ihm bereits der große Erfolg zu winken 
smien. In Düsseldorf nimmt er Verbindung zu Friedrim Heinrim Jacobi auf, der dem 
Publikum eine von ihm angeregte Neuauflage von Wielands „Agarhon" und die Ober-
nahme der Pränumeration angezeigt hatte. Der „Agathon" war 1766 und 1767 bei OrelJ, 

JO!l HSA Düsseldorf, Zensurakren Kleve-Mark X ~. 1 fol. 140-145. 
11-0 Benscl, S. 103 lf. Das Blatt wurde wahrscheinlich in Düsseldorf gedruckt. 
Ul Man muß hinzufügen, daß der Mangel an geeigneten Mitarbeitern nicht auf Bärstecher beschränkt blieb, 

denn beispiehwcise hatte aud1 Wieland Mühe, Beiträge für seinen „ Teutschcn Merkur" zu erhalten 
(Ouo Heraeus, Friu. Jacobj und der Scurm und Drang, Heidelberg 1928, S. 82 und S. 88}. 
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Geßner & Co. in Zürich herausgekommen. Das Werk war verboten worden und Wieland 
hatte den Roman nicht weitergeführt. Er wollte ursprünglich den Druck der euauflage 
selbst übernehmen und war nun gerade dabei, die Vollendung des Romanes dem Leipzi-
ger Verleger Reich anzubieten, als ihm Fritz Jacobi ein entsprechendes Angebot über-
mittele. Der „junge, sehr active Mann" 112 will den buchhändlerischen Vertrieb überneh-
men und kündigt auch tatsächlich im Meßkatalog zur Ostermesse 1772 „Wielands Ge-
schichte des Agachon" an, nachdem Wieland am 4. Juni 1772 in Erfurt emen Verlags-
kontrakt entworfen hatte 113 : 

Entwurf eines Contracts mit dem H. Bärstechcr 
Buchhändler zu Cleve 

Der Regierungs-Rath Wiehnd zu Erfurt überläßt und cediert an vorbenannten Hrn. Bärstecher sem Eigen-
chums-Recl1t an den Verbesserten und Vermehrten Agathon, unter nachstehenden Bedingungen: 

l. Hat Hr. ßärsteclier vor allen Dingen mit dem Hrn. Hof-Cammer-Rath Jacobi zu Düsseldorf sich wegen 
aller und jeder Auslagen, so der Hr. H of-Cammer-Rath Jacobi wegen der vorhabenden Neuen Ausgabe des 
Agachon gehabt hat, wie solche nur immer Nahmen haben mögen, zu ,·ölligem Vergnügen desselben ab-
zufinden. 

2. Macht sich besagter Hr. Bärstechcr anheischig, Fünfhundert Exemplare des Agathons auf feines Hollän-
disches Pappicr, und Dreyhundert Exemplare Dito auf scliönes inländisclies Schreib-Pappier, zu Handen des 
Hr. R. R. Wielands ohnentgeldicli abzugeben, und nacli dessen ordre Franco Frankfurt oder Leipzig zu 
liefern. 

3. Sollen dem Hrn. R. R. Wieland sowohl von dem Holländischen als Scbreibpappier, welches zu den 
Ihm gratis abzugebenden Exemplarien des Agathon gebraucht werden soll, in Zeiten Proben eingeschickt 
und sowohl in Absicht des Papiers als Drucks alles nicht anders als mit seinem Vorwissen und zu seiner 
völligen Zuf riedenheic eingerichtet werden. 

4. Soll H. Bämecher für jeden Teil des Agathon Ein Titel-Kupfer (wozu Hr. Wieland die Erfindung selbst 
nngeben wird) somit in allem Vier Kupfer zu besagtem Werke auf seine des Verlegers, eigene Kosten, durch 
gesdtickte Meister, zeichnen und stechen lassen; und sollen die Zeichnungen vorher an H. R. R. Wieland 
zur Beurcheilung eingeschidct werden. 

5. Madtt Hr. Bä.rsrecl:ier sicli anheischig, außer denen articulo 2. bemeldeten ohnentgeltlicl:ien Exemplarien, 
dem Hrn. R. R. Wieland pro Cessionc seines Eigenchums Redtrs auf den Agathon die vollständige Summe 
von Ein Tausend Reichsthalern, in louisd'or zu 5 rthl. und zwar in drey Terminen, jedesmal mit 
66!/a Louisd'or zu bezahlen, von welchen Terminen der lte in der Leipziger Ostermesse 1773, der 2te in 
der Leipziger Herbstmesse 1773 und der 3te in der Leipziger Ostermesse 1774 fällig seyn soll; und soll 
Jhme Herrn R. R. Wieland und dessen Erben von Hrn. Bärstedter dieser Summe wegen hinlängliche 
Siclierheit gegeben werden. Dagegen und 

6. soll es dem Hrn Barstecher freystehen für itzt und künftig den Agathon zu seinem eigenen avantage so oft 
und viel, und in welcher Gestalt er will, aufzulegen und zu ediren, jedoch mit der ferneren ausdrücklichen 
Bedingung, daß und daferne, 

7. Jhme Hrn. Bärstecher beliebig seyn sollte, außer den oben num. 2. bekannten Exemplarien welclic er an 
den Hrn. R. R. Wieland, zu Handen der sich angegebenen Praenumeranten, gratis abzugeben sich an-
heischig maclit, noch mehrerer dergleichen Exemplarien des Agathon auf Holländiscli oder fein Sdtreib-
papier zu seinem eigenen avantage drucken zu lassen, er, Hr. Bärstecl1er nicht befugt Se)•n solle, ein 
Exemplar auf Holländisch Papier anders als um Einen Louisd'or und ein Exemplar auf fein Schreibpapier 
anders als um Drey Reichsthaler acl:it gute Groscl:icn zu verkauffen; Wo hingegen demselben für itzt und künftig 
unbenommen bleiben soll, eine oder mehr sclileclnere Auflagen zu machen, und um beliebigen Preis zu 
·verkauffen. 

Und alles dies zu bcyden Seiten getreulich und ohne Gefährde! 

Erfurt den 4. Jun. 1772 C. M. Wieland 

112 Karl Buchner, Wieland und die Wcidmannscbe Buclihandlung, Berlin 1871, S. 54. 
113 H. H. Borclierdr, Neue Funde zur Lireracurgesdtidtre, in: Der Sammler, Beilage der Mündtner-Augs-

burger Abend2eicung, Augsburg 1921, Nr. 89, S. 5 f . Den Hinweis darauf verdanke icli den „Nationalen 
Forscliungs- und Geden.kstätten der klassiscl:ien dcutsclien Literatur in Weimar - Goethe- und Sdtillcr-
Archiv - vom 21. 1. 1972 (Eva Beck) . 

228 



Wielands Projekt emer gemeinschaftlichen Verlagsbi,chhandlung mit den Brüdern Jakobi 
und Bärstecher 

Wieland war offenbar davon überzeugt, daß Bärstecher den Vertrag unterschreiben 
würde, denn er erwägt kurz darauf noch eine engere Zusammenarbeit, deren Verwirkli-
chung ihm dann einen gebührenden Platz in der Literaturgeschichte gesichert hätte. Wie 
sehr Wieland von Bärstecher beeindruckt war, geht aus seinem Brief vom 19. Juni 1772 
an Friedrich Jacobi hervor 114, den ich im Hinblick auf das spätere Urteil Wielands im 
Wortlaut bringen möchte: 
„Eia<! Neuigkeit, welche mir Riede! von Wien schreibt, bat mich auf einen Einfall gebracht, dea ich Ihnen 
eilends mitteile, um zu vernehmen, ob Sie es nicht der Mühe wert halten, ihn auszubrüten. Riede! schreibt 
mir, daß er, in Compagnie mit einem Grafen von Stahremberg, einem Baron Strahlendorf und dem Buch-
händler Grunert, eine Buchbaadlung zu errichten begriffen sei. Wie wäre es, mein bester Jacobi, wenn 
wir, d. i. Sie, Georg 115, und ich mit Bärstecher eine gemeiaschaA:liche Buchhandlung etablierten? Wir 
Autoren gäben unsere Werke, gegenwärtiges und zukünftige, in die Handlung. An anderem guten Verlage 
sollte es auch nicht fohlen. Wir würden uns zum Grundsatz machen, schön und corrccc zu drucken, wohl-
feile Preise zu machen, und die guten Autorca besser als irgend ein deuucher Verleger zu bezahlen. 
Hiedurch würden wir uns gar bald der besten Schriftsteller bemächtigen. Besonders würden wir die vor-
uefflidien Ge11ien an uns ziehca, welche erst vor kurzem zu glänzen angefangen haben, und von denen 
noch große Dinge zu erwarten sind, z. B. eines Herder, eines Kant, Garve, Schlosser. Mit einem Capital 
von 10,000 bis 12,000 Rthl. für den Anfang wollten wir Wunder tun. Der Profit ist immer größer, als 
bei allen andern Handlungen; und dann bedellken Sie, wie viel Gutes wir der ganzea Nation dadurdi 
tun wollten. Ich gestehe Ihnen, daß ich ganz verliebt in das Projekt bin, und daß ich es sogleich 
realisiert sehen möchte; denn vita brevis ist, sagt der göttliche Hippokrates. Man muß nichts aufschieben. 
wenn man nidtt länger zu leben hat, als höchstens bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts ll6. Bär-
Stecher sollte, dächt' ich, mit tausend Freuden encriren. Ich weiß keinen geraderen Weg, wie er ein Mann 
in der Welt werden kann, als diesen. Entweder ich bin fasciniert und behext, so sehr es je ein Mensch 
gewesen ist , aber mein Projekt ist das herrlichste, klügste, nüci.lichste und cunlichste Projekt, das seit des 
ehrlidm1 St. Picrre Zeiten jemals einem geldbedürftigen Schriftsteller zu Kopf gestiegen ist.• 

Man kann sich die Begeisterung Bärstechers vorstellen, wie sie aus der Anrwort J acobis vom 10. August 
1772 an Wieland spricht: ,.Nur ein paar Worte, liebster Bruder, von unserm Buchhändler-Projekt. Bär-
stecher ist ganz entzückt davoa. Mit F.reudcn will er nach Düsseldorf ziehen und sieb gaaz dem Dienste 
der Gesellschaft widmen. Die Interessenten sollen sein: Sie, mein Bruder, ich, der hiesige Doctor Brink-
mann, ßärstecher und vielleicht Gleim. • 117 

Zur Verwirklichung des Planes kommt es nicht, und auch die beabsichtigte Herausgabe 
des volJendeten „Agathon" bei Bärstecher scheitert, weil es diesem sicherlich am not-
wendigen Kapital fehlt, um Wielands Ansprüche befriedigen zu können, kaum aber daran, 
daß Bärstecher den Dichter zu übervorteilen versuchte 118 oder aus „Nadt.lässigkeit des 
Commissionsbuchhändlers", wie Buchner unkritisch übernimmt 119• Warum sollte sich Bär-
stecher das Geschäft mit dem „Agathoo" entgehen lassen, wenn es aussichtsreich erschien? 
Eber gilt das Wort: ,,Wieland einem Buchhändler zuzuführen, war etwas gewagt." 120 

114 Friedrich Heinrich Jacobi's auserlesener Briefwechsel, Hrsg. von Friedrich Roth. Bd. 1, S. 65 f., Leipzig 
1825. 

115 Johann Georg J:icobi. Ober ihn: Paul M:ilth:in, Johann Georg Jacobi und sein oberrheinischer Freun-
deskreis, in: B:idische Heimat, Ekkharc 1972, S. 6-4 ff. 

UO Friedrich Heinrich Jacobi, geb. Düsseldorf 25. 1. 17-43, gen. München 10. 3. 1819. 
117 Friedrich Roch, Friedrich Heinrich Jacobi's auserlesener Briefwechsel, Bd. I, S. 67 f. Gleim hatte 

allerdings sdioa schlechte Erfahrungen hinter sich, da er mit Bachmann die • T y pographische Gesellschall: 
in Berlin• gegründec h:ittc, die 1768 aufgelöst wurde. Bachmann machce Bankrott und beging 1776 in 
Petersburg Selbstmord. 

118 Otto Frcise, Die drei Fassungen von Agathon, Diss. Göttingen 1910, S. 20. 
119 C. Buchaer, Sdiriftsteller und Verleger vor hundert Jahren, in: Gesammelte Aufsätze und Mitteilungen 

aus dem Börsenblatt für den deutschen Buchhandel 1869-1873, Leipzig 1875, S. 66. 
l!O Wilhelm Hertz, Philipp Erasmus Reich, in: Gesammelcc Aufsätze uad Mineilungen aus dem Börsen-

blatt, S. 189. 
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Nach dem impulsiven Brief Wielands vom 19. Juni und der Antwort Jacobis vom 
10. August 1772 wendet sich Wieland am 14. September überraschend an Reich: 121 

.Und nun, mein Freund, madien Sie sidi auf eine feine Probe gefaßt. Was Sie selbst vorherzusehen 
geschienen haben, was mir mein Herze sdion lange vorher gesagt hat, ist endlich in Erfüllung gegangen. 
Mein Freund Jacobi hat mich durch sein allzugroßes Feuer, Mangel an Kennrnis des Büchercommercii u. a. U. 
,n der Enterprise mit dem Agathon, die er völlig auf sich genommen hatte, so irre geführt, daß er, nam 
einer Menge von verfehlten demarchs, endlich selbst anfängt gewahr zu werden, daß er mir nicht wieder 
aus dem Labyrinth heraushelfen kann, in welches er mich verwickelt hat. Bärstecher, mit dem er ohne 
mein Vorwissen und wider meinen ausdrücklichen Willen (indem ich wollte, daß er vor allen Dingen 
sich an Sie wenden sollte) sich in einen Contract einlies, 2.cigt sich endlich in seiner wahren Gestalt. Er 
versprach goldne Berge und hält nun nichts. Mich blendeten seine Verheißungen nie; ich sagte Jacobi'n oA: 
vorher, wie es gehen würde; aber ich hatte die Sache einmal in die Hände d ieses zwar sehr für mich ein-
genommenen aber allzuhitzig zu Werke gehenden Freundes gestellt , und ich mußte ihn machen lassen. 
Doch nunmehr, da die Noth an den Mann geht, da Bärstedler ::,mle<htes Betragen sich zu Tag gelegt hac, 
cia Jacobi sidi nicht mehr zu helfen weiß und nun selbst reumütbig bejammert, daß er sich verleiten ließ 
von Jhnen abzugehen und mir vor lauter Begierde, mir große Vorcheile zuzuwenden, den empfindlichsten 
Smaden zu thun. Nun sehe ich micb gezwungen, die Sache aus seinen Händen zu nehmen und mich selbst 
unmittelbar an die Spitze zu scellen. Agathon muß einen Verleger haben. Die Hn. Orell und Comp. habe 
ich abgekauA: und sie haben mir mein Eigenthums-Recht an diesem Werk auf ewig zurückgegeben. Da ich 
nun gegenwärtig mich von Bärnecbern und Hn. Jacobi selbst völlig freygemacht habe, so halte ich es für 
meine erste Pßicht, Sie Werther Freund, vor allen andern zu fragen, ob Sie zu diesem Verlag Lust haben 
und ob sie sich zu denjenigen Bedingungen verstehen wollen und können, welche mich in den Stand 
sen.en, mein Engagement gegen meine P renumerancen und Subscribenten, deren in allem hödistens 7-800 
seyn dürften, sobald als immer möglich zu erfüllen.• 

Was Wieland v ier Wochen nach der Antwort Jacobis an Reich schreibt, ist durchsichtig 
und überdies keinesfalls erstaunlich, wenn man die „Wandelbarkeit des Dichters" gegen-
über seinen Verlegern kennt. Seine abfälligen Bemerkungen dürften aber mit dazu bei-
getragen haben, daß Bärstecher in der Literaturgeschichte, soweit sie sich überhaupt mit 
ihm betaßt - und das dürfte eingebender nur bei Bensel der Fall sein -, 11icht unbe-
dingt mit der notwendigen Objektivirät behandelt wurde. Bensel 122 kennt die Angelegen-
heit und vermerkt daz u: .,Trotzdem kam das Unternehmen nicht zustande, angeblich, 
weil sich Beerstecher als Schwindler entpuppte." Auch wenn er hinzufügt: ,.Ob diese 
Beschuldigung zu Recht besteht, muß dahingesteUt bleiben", wird das U rteil eines be-
rühmten Schriftstellers zwangsläufig zumindest im Unterbewußtsein nachwirken. Ver-
schiedene Bemerkungen Beasels lassen jedenfalls darauf schließen. Was wirklich vor-
gefallen war, ist anscheinend nicht belegt. Immerhin kennen wir den Vertragsentwurf 
Wielands mit seinen hohen Forderungen, und Borcherdt stellte 1921 folgende Oberlegung 
dazu an: ,.Die erstaunliche Zahl von Freiexemplaren erklärt sich daraus, daß trotz des 
Verlages die Subskription des Autors aufrecht erhalten wurde. Zum Vergleich sei ferner 
bemerkt, daß z. B. ein kräftiges Reitpferd im Jahre 1773 sechs bis acht Louisdor kostete; 
nimmt man den heutigen Preis mü 10 000 Mark an, so würde die Honorarforderung 
Wielands dem gegenwärtigen Werte unseres Geldes entSprechend eine Viertelmillion Mark 
betragen!" Und das für eine Bearbeitung, von der Heraeus sagt: ,,In der Tat erscheint 
die Neuauflage des ,Agathon' vom Jahre 1773 als eine mehr scilistische, denn als innere 
Umarbeitung. Letzteres war erst der Auflage von 1794 vorbehalten." 123 Den Wed1sel 
seines Verlegers begründete Wieland auch sonst nicht sehr zimperlich; so schreibt er am 
19. Okrober 1772 an den Theologen und Prinzenerzieher Hofrat Ring in Karlsruhe, dem 
er von seinem Vertrag mit Reich berichtet: ,,denn mit Bärstechern mußte ich abbinden, 
weil er ein Schurke war" 124• 

121 Karl Buchner, S. 56 f. Wenn hier von dem Grundsatz abgegangen wird, eine „überflüssige Ausbreitung 
des längst Bekannten und Erwiesenen• zu vermeiden. (Reinhard Wiuram, Das Interesse an der Ge-
sdiidite, Göttingen 1958, S. 21), so deshalb, weil dem Leser ein abgerundetes Bild von der literatur-
geschichtlich interessanten Beziehung zwischen Wieland und Bärstecher geboren werden soll. 

122 Bensel, S. 101. 
123 Hcraeus, S. 31. 
l!4 Heinrich Fundt, Beiträge z.ur Wieland-Biographie, Freiburg i. Br. und Tübingen 1882, S. 30 f. 
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Es bleibt auch unklar, warum B::irstecher Wieland geschadet haben sollte, dagegen hätte 
sich Bärsced1er bei Übernahme des Verlages von „Agathon« sehr wahrscheinlich ruiniert; 
er verfügte nicht über die finanzielle Kraft eines Reich, denn dessen Honorar „galt in 
den siebziger Jahren als das Höd1ste, was ein deutscher Schriftsteller erwarten konnte" 125• 

Außerdem mußte er damit rechnen, daß die Züricher Verleger des „Agathon" eine Neu-
ausgabe nachdruckten, wozu sie auch nam Buchner „alles Recht hatten". Im übrigen be-
wies Wieland auch bei anderen Gelegenheiten, welche Bedeutung er materiellem Gewinn 
beimaß 126• Von Reich verlangte Wieland nur 400 Freiexemplare in feinem holländischen 
Papier anstatt 500 (neben der gleichen Anzahl auf inländischem Papier); außerdem sollte 
Reich noch eine Abfindung an die Züricher Verleger in Höhe von 48 N. Louisdor über-
nehmen. Buchner vermerkt zu diesen Bedingungen : 127 

,,Man siebt, den Dichter hatte diese Zeit der schweren Noth nicht eben besmeiden ge-
macht. Er verlangt für die zweite Auflage seines Werkes nicht allein genau das Honorar 
der ersten Auflage, sondern auch eine Anzahl von Exemplaren, die über das Angemes-
sene weit hinausgeht. Im übrigen mag der Verleger zusehen, wie er von den Bücher-
freunden, welche weder Wieland selbst noch ein etwaiger Nachdrucker unter seinen 
Abnehmern haben wird, die an Smriftsteller, Papierfabrik und Druckerei bezahlten 
Gelder wieder erhalte. In der Tat lehnte Reim diesen VorschJag ab." Wieland muß die 
Abstandssumme selbst zahlen. Philipp Erasmus Reich konnte die neue Auflage des 
„Agathon" 1773 in vier Bänden herausbringen, aber es trat sehr schnell ein, was auch 
Bärstecher z.u fürchten hatte. Am 23. Juni 1773 schreibt Wieland an Ring: ,,Das Buch 
ist in aller Welt, und was noch schlimmer ist, wird schon nachgedruckt, und um eben 
dieser Ursache willen, von Reichen (der eine beträchtliche Anzahl auf seine eigene Rech-
nung gedruckt hat, und damit nicht sitzen bleiben will) wohlfeiler als der Subscripcions-
preis verkauft", wobei Wieland selbst gestand, ,,dafür ein Honorar empfangen zu haben, 
wie es noch kein deutscher Smriftsteller von einem Verleger erhalten habe" 128• 

Während Wieland in seinem Vertragsentwurf von Bärstecher verlangte, daß dieser kein 
Exemplar auf Holländisch Papier unter einem Louisdor, d. h. unter 5 ½ Reichstaler, und 
auf Smreibpapier nfrht unter 3 Reichstaler, 8 gute Groschen verkaufen dürfe, mußte 
Reich die schöne Ausgabe zu 3 Taler 16 Groschen und die wohlfeile zu 2 Taler 8 Gro-
schen verkaufen; drei Jahre später wurde der »Agathon" in Düsseldorf unter der „allzu-
großen Menge einiger Bücher" von der Buchhandlung Wyzezsky zum halben Preis an-
geboten 129• 

Freund der Wahrheit 1md des Vergnügens am Niederrhein 

Am 23. März 1773 kündigt die Neue Buchhandlung am Burgplatz. in Düsseldorf in den 
„Gülich- und Bergischen Wöchentlichen Nachrichten" (Düsseldorf) das Erscheinen eines 
neuen Wochenblattes mit dem genannten Titel an. Nach Bensel 130 erscheint die erste 
Ausgabe am 12. März. jenes Jahres. Sie wird in der N euen Buchhandlung freitags durch 
Bud1händler Bärstecher ausgegeben und wird sonst frei nach Aachen, Bonn, Köln, Kre-
feld, Dortmund, Duisburg, Elberfeld, Münster, Osnabrück und Wesel geliefert. Sie ist 

t!S Goldfriedrid:i, S. 120. 
128 Johann Georg Heinzma.nn, Appell an meine Nation, Bern 1795, S. 151: .Id:i sehe also die Handlung 

des Herrn Wielands, da er von Hm. Reid:i ein vor ihm in Deucsdiland unerhörtes hohes Honorar 
bezog, als eine Übereilung oder Bestechung an, wenn er jetzt dieser Handlung ohne gültige Ursadien 
den Verlag entziehet und für alle seine Schriften einen neuen Verleger wählt.• An diesem Beispiel 
wollte Heio:tmann aufaeigen, daß .oft der größte Gelehrte mit dem niedrigsten Lohnschrifl:stcller an 
einerlei Kr:t0kheit liege•. In seinen .Beobadirungen und Anmerkungen auf Reisen durdi Deuudiland•, 
Leipzig 1788, beriditet er audi über die Dn1<kerei Beaumarcbais. 

1!7 Bucbner, S. 58. 
128 Goldfriedrich, S. 128. 
129 Gülidt- und Bergisdte Wochentlidie Nachrichten vom 20. 2. 1776. 
130 Bensel S. 77 ff. Verlagsort: Cleve, 1773-1774. 
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natürlich auch in Kleve bei J. G. Bärstecher zu erhalten. Die Zeitung wird dort zuerst 
bei ihm verlegt, stellt aber dann im Verlauf des zweiten Quartals vorübergehend ihr 
Erscheinen ein, um dann in den Verlag der Witwe Sitzmann in Kleve überzugehen. Her-
ausg,eber und Verfasser war der „als rücksichtsloser und frivo ler Satiriker bekannt 
gewordene August Friedrich Cranz" 131• Bensel ist aber der Auffassung, daß Cranz bei 
seiner wirklich glänzenden Begabung vermuclid1 leidit großen Erfolg hätte haben können, 
wenn er sorgfältiger und mit mehr Selbstzudn ans Werk gegangen wäre. Der Fr. d. W. 
„setzte einen geistigen Zustand und einen Geschmack voraus, den die große Masse der 
Bewohner Cleves trotz allen geistigen Fortschrittes sdiwerlich aufweisen konnte" 13:!. 

Bei Bärstecher erschien wöchentüch ein Stück bis zur Nr. 23, in der Folgezeit kam bei 
der Hofbuchdruckerin Sitzmann der Fr. d. W. zweimal wöchentlich heraus. Offenbar 
lohnte sich aber die Herausgabe des Blattes auch bei ihr nicht, denn 1777 wurde es neu 
bei A. F. J. Bauer in Düsseldorf herausgebracht. 

Um ermessen zu können, wie schwierig es war, in jener Zeit Blätter herauszubringen, 
muß man sich vergegenwärtigen, daß es sogenannte Intelligenzblätter mit einer „Bezugs-
verpflichtung für alle Kirchen, Kapitel, Stifte, Klöster, Gymnasien, Schulkollegien, Be-
hörden, Beamten, die eine selbständige Amtsverrichtung hatten, die adeligen Besitzer, 
deren Verwalter und Pächter, Arzte, Wundärzte und Apotheker, Innungen, Zünfte" 
gab, und die Juden mußten mindestens zu drei Familien auf ein Exemplar abonnieren. 
Bevor Anzeigen irgendeiner Art nicht im Intelligenzblatt gestanden hatten, durften sie 
anderweitig nicht örtlich bekanntgemacht werden. Neben dem An zeigenmonopol ge-
nossen sie Postfreiheit, so daß andere Zeitungen verständücberweise es sehr schwer hatten, 
daneben aufzukommen. D azu betont d'Ester, daß man sich zur damaligen Zeit den 
Leserkreis eines Blattes nie klein genug vorstellen kann 133• So wurde durch königlichen 
Bcfeb_l 1727 in Duisburg ein Intelligenzblatt für das H erzogtum Cleve, das Fürstentum 
Mörs und die Grafschaft Mark geschaffen. Um das Eingehen eines Blattes heute objektiv 
beurteilen zu können, bedarf es nicht nur einer gebührenden Berücksichtigung solcher 
Zeitumstände, sondern auch weiterer Unterlagen, über die wir heute nicht mehr ver-
fügen. 
Nach der Kritik von Bensel am H erausgeber und Verfasser Cranz, die Pick noch schär fe r 
formuliert 13\ und unter Berücksichtigung der Tatsache, daß auch d ie Verlegerin Sitzmann 
die Zeitung nicht hahen konnte, scheint uns die Behauptung von Bensel, daß man Bä r-
Stecher die Schuld für die Einstellung des Blattes im Verlauf des zweiten Quartals zu-
schieben dürfe, unbewiesen und unqualifiziert. 

Encyclopädisches Journal 

Was J. G. Müller in l(ehJ charakterisiert, gilt für ihn schon in Kleve : er läßt sich nid1t 
so schnelJ entmutigen: "Er faßte vielmehr sehr bald den kühnen Entschluß, ein nad1 
Umfang, Wert und Verbreitung in Deutschland einzig dastehendes Unternehmen ins 
Leben zu rufen, und gründete das ,Encyclopädische Journal' (E. J.)." 135 Als Vorbild 
dienen ihm nach seiner Ankündigung vom 10. D ezember 1773 englische Magazine, ins-
besondere „ehe Universale Magazine of Knowledge an Pleasure" . Zu dem „Beispiellosen", 
das er schaffen mödite, fühlte er sich durch den Beistand und die Aufmunterung einjger 
Gelehrter und angesehener Männer veranlaßt. Jedes Stück sollte mit einem „historisch-

131 Bensel, S. SO. Pick, S. 12, übemimmr den Ausdruck wördicb. Carl d 'Ester, d:is Zeitungswesen in 
Westfalen von den ersten Anfängen bis 1.um Jahre 1813, Münsrer 1907, S. 83, sprichr von dem .be-
rüchtigten Satyriker Cranz•. 

132 Benscl, S. 99. 
133 d'Esrer, Das Zeitungswesen, S. 152 ff. 
134 P ick, S. 12: . Durch Mangel an Selbs11.ucht richtete der zweifelsohne sehr begabte Cranz. das Blarc 

z.u Grunde." 
13;; B~nsel, S. 107. 
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politischen Merkur" mit den Ereignissen in aller Welt abgesd1lossen werden. Für die Aus-
wertung der in Deutschland kaum bekannten französischen, englischen und holländischen 
Zeitschriften und auch für die Originalaufsätze seien schon die berühmtesten Gelehrten 
gewonnen. Angesichcs eines universalen Programms, das mit der Aufnahme kleiner und 
lehrreicher Romane offenbar auch für eine breitere Leserschaft gemünzt war, hatte Bär-
stecher die damals vorhandenen Möglichkeiten überschätzt: ,,Zum mindesten war es von 
vornherein sehr fraglich, ob gerade der entlegene Niederrhein eine glückliche Entwick-
lung ermöglichen würde. Die Bildungsmittelpunkte des deutschen Sprachgebietes lagen 
alle fern, Sachsen und Thüringen, Berlin, Göttingen, Hamburg, Bremen, die Schweiz, 
und mit keiner der in Frage kommenden Städte stand Cleve in enger Verbindung. Am 
Niederrhein selbst aber war die Bildungsschicht dünn, und vor allem fehlte es an emem 
Brennpunkt des geistigen Lebens." 136 

Keine Unterstützung hatte Bärstecher von der Universität Duisburg zu erhoffen, deren 
Versagen aucb Pick 13; hervorhebt. Was von dort auf manchen Gebieten zu erwarten war, 
geht aus einer scharfen Kririk der Regierung im Jahre 1770 hervor 138• 

136 Bensel, S. 108. 
137 Pick, S. 13. 
138 Günter von Roden, Die Duisburger Universität, Duisburg 1968 (Duisburger Forschungen, 12. Bd.) , 

s. 151. 
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,,Da die Duisburger Intelligenz-Blätter unter allen in unseren anderen Provinzen heraus-
kommenden Anzeigen noch immer die srerilesten bleiben, indem selbige, anstatt praktische, 
ökonomische und in das Finanzwesen einschlagende Abhandlungen mitzuteilen, nach wie 
vor mit weitausgedehnten theologischen Materien angefüllct seien ... " 
Unter den gegebenen Umständen war es beachtlich, daß einige namhafte Gelehrte für die 
Mitarbeit gewonnen werden, darunter Professoren aus Göttingen. Mit Prof. Baldi.nger, 
dem späteren Reorganisator der medizinischen Fakultät in Marburg, kommt es zu einer 
engeren Zusammenarbeit. Trotz seiner kritischen Haltung gesteht Bensel 139, daß man in 
Buchhändlerkreisen (mit Namen von gutem Klang) dem Unternehmen Vertrauen 
schenkte. Das häufige Vorkommen, auch auf entlegenen Bibliotheken, sowie die Tatsache, 
daß Bärsted1er seiner umfangreid1en Bücheranzeige im ersten Stück eine Umrechnung des 
clev ischen in sächsischen und Frankfurter Kurs voransetzte, lasse auf eine große Auflage 
schließen. Kein Wunder, daß auch Wieland den möglimen Konkurrenten kritisch 1m 
Auge behält. In sei.nem Brief vom 11. März 1774 an Fritz Jacobi bemerkt er: 
„ Was halte,1 Sie von Bärstemers encyclopädismem Magazin? Bis jetzt ist das Meiste aus 
den englischen Papers gestohlen. Indessen mißfällt mir doch das Institut keineswegs. 
Miscellaneen und alle Arten von gelehrten Puddings sind in unsern Tagen ein allgemeines 
Bedürfnis. Immer rechne im stark darauf, daß der Merkur, wenn er sid1 so erhä lt, wie er 
in diesem Jahr angefangen hat, nichts verlieren wird, der Concurrentcn mögen so viele 
kommen, als wollen." 140 

Ben.sei vermutet, daß Bärstecher nicht nur Verleger m, sondern auch Herausgeber des E. J. 
für die ersten fünf Hefte war. Für die Hefte 6 bis 13 zeichnet Christian Wilhelm Dohm 
verantwortlich, mit dem sich Bärstecher auf der Ostermesse 1774 in Leipzig über ein 
neues Programm unter der Herausgeberschaft Dohms geeinigt hat. Kirchner (Nr. 303) 
und Diesm (Nr. 837) nennen als Herausgeber von Bd. 1 und 2 (St . 1- 13) lediglich 
Dohm. Das mag daher kommen, daß der 1774 herausgekommene erste Band den Namen 
Dohms trägt, doch berichtet W. Gronau 142, daß Dohrn sich 1774 entschloß, nam Göningen 
zu gehen, ,,um dort nom einen eigentlim juristischen Cursus in Verbindung mit einem 
publizistisdten zu machen. Zugleich sollten dort aber auch die angefangenen litterarischen 
Arbeiten fortgesetzt werden, die übrigens noch durch Übernahme der Redaktion eines zu 
Cleve bisher erschienenen Enzyklopädischen Journals, wozu der Bud1händler Bärstecher 
Dohm zu bewegen gewußt hatte, vermehrt worden waren." Und dazu in Anmerkung 10: 
,,Dohm hat die Redaktion dieses Journals vom 6ten bis zum l0ten und letzten Heft be-
sorgt. Der Concurs des Verlegers bramte das Unternehmen gäozlid1 ins Scocken." Nacl, 
Bensel haben die meisten Exemplare des E. J. nur Heft 1- 10 143, insgesamt seien aber 
13 Hefte erschienen, wobei zwei Aufsätze des 13. Stückes noch in Fortsetzung angekündigt 
seien. Das 10. Stück trägt das Datum vom 23. Mai 1775, so daß das E. J. noch in diesem 
Jahr eingegangen sein müßte. 
Was Dohm für seine Redaktion in Anspruch nimmt, gilt selbstverständlich auch für den 
Beginn des Journals unter Bärstecher: 
„Besonders verlange man nicht in den ersten Monaten im ersten Jahrgange, alles schon 
erfüllt zu sehen, was vom E. J. überhaupt versprochen ist. Ein solches Werk muß und 
kann es, durch Reife das werden, was es zu werden fähig ist." Der neue Herausgeber 
widmet das neue E. J. vornehmlich dem Gelehrten und ausdrücklich dem männlichen 
Leser, während im Vorbericht zum ersten Stück mit Gespür für Werbewirksamkeit auch 
den Frauenzimmern das Lesen eines solchen Journals mit dem Hinweis auf die Nützlich-

139 Bensel, S. 114. 
140 F. H. Jacobi's auserlesener Briefwechsel, I. S. 156. 
141 Sowohl bei der .Sammlung gelehrrer Nachrichten am Niederrhein* als auch beim Journal sind gelegene-

lieb Mitteilungen in Sachen des Blattes mit .Die Verleger• unterschrieben, so daß d ie Möglichkeit 
bescebt, daß J. G. Bärstcmer Gesellschafter hatte. 

142 W. Gronau, Cbrjscian Wilhelm von Dohm nam seinem Wollen und Handeln, Lemgo 1824, S. 35. 
143 Bensel, S. 113. Audi das dem Vf. vorliegende Exemplar barre nur 10 H efte. 
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keit solcher Bildung noch schmackhaft gemacht wurde. Der Vorbericht hob außerdem auf 
die Nützlichkeit enzyklopädischen Wissens neben dem Spezialistentum ab, wobei gerade 
den Journalisten eine besondere Aufgabe zufalle; dabei wird keinesfalls einer angelesenen 
oberflächlichen Bildung das Wort geredet, sondern darauf verwiesen, daß „der, dessen 
Beruf und Pflicht es ist, sich von dem einen und den andern, eine ganz vollständige 
Kenntnis zu verschaffen und eine Wissenschaft vorzüglid1, gründlich zu lernen", es nicht 
nötig habe, dabei stehen zu bleiben, sondern aus dem Dargebotenen die Anregung neh-
men könne, den Dingen weiter nachzugehen. 
Es kann hier im einzelnen nidtt auf den Inhalt des E. J. eingegangen werden, zumal das 
Bensel schon ausführlich getan hat, aber audt Dohm greift auf ausländische Journale und 
Magazine zurück, wie er sdton in seiner Ankündigung angibt, um "die für Deutschland 
widttigsten Stücke auszuwählen", und zwar vornehmlich auf die zahlreid1en englischen. 
Es gab zu jener Zeit auch andere bedeutende Zeitsd1riften, die Schwierigkeiten in der 
Beschaffung guter Beiträge hatten, so daß das E. J. in guter Gesellschaft war. Vielleicht 
hatte man Bärstecher großzügige Zusagen gegeben, denn »Am Niederrhein wohmen nicht 
allzuviel Männer, die als Gelehrte einen Ruf durch ganz Deutschland hin besaßen, wie 
sie für ein Blatt nach der Art des E. J. nötig waren" 144• Dohm, von dem sich Bärstecher 
vielleicht mehr Originalbeiträge versprochen hatte, sd1rieb selbst keine. Wenngleich er 
sich in einer auch von Bärstecher unterschriebenen Erklärung von den ersten beiden 
Stücken des E. J. distanzierte, so kann man doch wohl kaum davon sprechen, daß das 
E. J. im Verlauf seines Erscheinens eine völlige Umwandlung erfuhr. Bensel ließ sich 
in seinem Urteil offensichtüch zu sehr von den Erscheinungsschwierigkeiten, deren Gründe 
ihm unbekannt waren, oder eben von der diffamierenden Bemerkung Wielands beein-
flussen, um unvoreingenommen urteilen zu können. Da Bensel 145 nach Herausgabe des 
E. J. durch Dohm keine stoffliche Einschränkung feststellen kann, meint er entschuldigend: 
,,Vermutlich hat Dohm anfangs weitgehende Rücksichten auf Beerstechers Ansichten ge-
nommen, in der Absicht, seinen Standpunkt doch zur Geltung zu bringen." Wenn er 
weiterhin feststellt, daß mir der Übernahme des E. J. durch Dohm das Blatt eine größere 
Zahl von Mitarbeitern bekam 146 und daß ein großer Teil der besten Göttinger Gelehrten 
darunter war, dann vermutet er: »Es ist wohl Dohm, der sie veranlaßte, etwas beizu-
steuern, wenn er auch in seiner Ankündigung sagt, er übernehme die Leitung, weil be-
reits namhafte Gelehrte die Beteiligung versprochen hätten." Mit solchen Aussagen wird 
offensichtlich wissenschaftlicher Boden verlassen, wenn wir den Anspruch auf „ Wahrheit 
in der Geschichte" erheben: .,alles, was sich nicht in den methodischen Regeln der Nach-
prüfung unterwirft, ist nicht wissenschaftlich bzw. unwissenschaftlich" 147• Hatte Dohm 
eine rein wissenschaftliche Zeitschrift im Auge, so wollte I. G. Bärstecher als Verleger 
unter Wahrung des gleichen Aspekts durch eine entsprechende Gestaltung des Inhaltes 
ein breiteres Publikum ansprechen. I mmerhin findet das E. J. unter der Herausgeber-
schaft Bärstechers eine positive zeitgenössische Kritik : ,,Man kann auch keineswegs sagen, 
daß die Ausführung dieses Journals, so viel man aus den vor uns habenden fünf Stücken 
urteilen kann, schlecht geraten sei." 148 Was in der Kritik weiter ausgeführt wird, scheint 
mir von grundsätzlicher Bedeutung: ,,Es wird auch wohl Leser finden. Indessen zweifeln 
wir doch, daß es allgemein gelesen werden, daß es auf gewisse Weise das Buch der 
deutschen Nation werden möchte, so wie es die englisd1en Magazine fü r die ihrige sind, 
und vielleicht würde es überhaupt sehr schwer werden, in Deutschland dergleichen Bücher 
zu schreiben. Die Ursachen liegen teils in den Lesern solcher Schriften, teils in den Ver-
fassern, teils in der Beschaffenheit der deutschen Gelehrsamkeit, Regierungsformen, 
Lebensart usw. In England lesen alle Stände, bis auf den untersten, weit mehr als in 

144 Bensel, S. 115. 
145 Bensel, S. 111. 
148 Bensel, S. 120. 
147 Reinhard Wittram, Das Interesse an der Geschichte, S. 20. 
148 Friedrich Nicolai (Hrsg.), Allgemeine deutsche Bibliothek, Bd. 24 (1775), S. 296. 
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Deutschland, so wie man auch sagt, daß sie vergleichungsweise weit mehr denken sollen. 
Es ist also einem Verfasser weit leichter, eine große Anzahl von Lesern in einem engen 
Bezirk z u finden, und ihren Geschmack auszukundschaften. In Deutschland hingegen ist 
nicht allein alles weit mehr zerstreut, Sitten, Regierungsform, Religion etc., ist n icht 
allein in den meisten Provinzen verschieden, sondern die Gelehrten sind in Deutschland 
überhaupt Wesen von ganz anderer Art als Ungelehrte, für die sie daher auch nicht 
leicht schreiben können, weil sie selten das treffen, was denselben hauptsäd1lich interessant 
ist." Der zeitgenössische Kritiker gibt auch Hinweise auf die wünschenswerte Gestaltung 
deutscher Zeitschriften, die über die Landesangelegenheiten berichten sollten, wie dies in 
England der Fall sei : ,,Es ist unglaublich, wie wenig wir wissen, was eigent.üch um uns 
vorgeht. D eutschland ist das Land, das in DeutschJand am unbekanntesten ist." Man 
kenne etwa die Verfassungen verschiedener Provinzen dem Worte aber nicht dem inneren 
Geiste nach; man schreibe voneinander ab, was in Frankreich oder E ngland gesdiehe, 
„aber ähnliche und oft weit wichtigere Begebenheiten, die alle Tage vor unseren Augen 
geschehen, wissen wenige, und schreibt niemand auf". Aus diesem Grunde solle in jedem 
deutschen Land ein öffentliches Blatt, ein Magazin, ein encyclopädisches J ournal oder 
wie man es sonst nennen wolle, herauskommen, das die Menschen über die Landes-
angelegenheiten unterridite. 
Aus welchen Gründen das E. J. einging, ist unbekannt. Pick 149 kommt zu dem Schluß: 
,,Das ,Enzyklopädische Journal' litt aber bald unter dem Mangel an geeigneten Mitarbei-
tern und am bunten Vielerlei seines Inhaltes." Bensel hielt audi Dohm nicht für den 
richtigen Mann, das E. J. zu halten. 

Theater-Zeitung 

Daß Bärstecher am 30. November 1774 die erste Nummer einer Theater-Zeitung erschei-
nen ließ, lag sicherlich nicht nur an seiner geistigen Aufgeschlossenheit, am Einfluß der 
Zejtströmung, sondern auch im Wesen der Aufklärung, die belehrend und bjldend :in alle 
Bereiche vorstieß, wobei dem Theater in jener Zeit eine besondere R olle zufiel. Pick 
sdireibt über die Theater-Zeitung 150 : 

,,Die Zeitung brachte namentlich Theater-Neuigkeiten aus Paris und Münster und allge-
mein gehaltene Abhandlungen über die Schauspielerkunst. Eingehender gab sie Nachricht 
über die Seylerscbe Truppe in Weimar, Gotha und Leipzig und über d ie Josephjsche und 
Dobler-Gesellschaft in Münster. Sonst bildeten Rezensionen über Theaterstücke und Be-
sprechungen von Büdiern und über das Theaterwesen den Inhalt." 
Die „Theater-Zeitung" (Th. Z.) wurde anfangs unseres Jahrhunderts recht untersdiiedlich 
gewürdigt. Sehr kritisch befaßt sich Hili mit ihr: ,,Bei dem Plan vergaloppierte sich der 
Aucor so gut ,vie andere vor ihm: er will gleichzeitig Direktoren, Schauspieler und Dilet-
tanten bedienen, jeden in seiner Art. Er vergißt dabei aber ganz, daß für einen so allge-
meinen St0ff das halbwöchendidie Erscheinen eine ganz. unnötige Fessel ist sowohl bei der 
Durdiführung wie audi beim Vertrieb der Blätter nach auswärts ... D abei ist die Hei-
mat des Blattes ganz unergiebig, während das Ausland desto stärker zur Deckung des 
Inhaltes herangezogen wird. Das Aufhören des redit dilettantischen Werkes ist wohl vor-
nehmlich auf Stoffmangel zurückzuführen." Es bleibe unerörtert, auf welche älteren 
Rezensionen sich Hili 151 stützte, wobei es dienlidi sein könnte, sich einmal mit dem Kapitel 

14!1 Pick, S. 14. 
1so Pick, S. 14. 
151 Wilhelm Hili, S. 44 ff. Die letzte Nummer erschien nach einer Mitteilung in den nBagatcllen, Literatur 

und Theater• am 19. Mai 1775. Angaben über d ie 5tüdtzahl sind untersd:iiedlich: Bensel, 5 . 139, hält sich 
mit 39 Stück an die nBagatellen" (1777, S. 1); Kirchner I Nr. 4163 nennr 42 Stück und stütze sich dabei 
wohl auf Angaben von C. H. Schmid, Almanach der deum:hcn Musen, Leipzig 1777, 5. 22, und Reichard, 
Theaterkalender (1776 ff.), während Hill nur 36 Stück vorgelegen haben (3. 1.-22.8. 1777) . 
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„Unsere Rezensenten" bei Heinzmann i:.2 z.u befassen. Dahingestellt bleibe auch, ob die 
H eimat des Blattes wirklich so unergiebig war t53_ Doch berechtigte Zweifel an solchen 
Urteilen, wie etwa von Beutler: ,,Das Wenigste war von Wichtigkeit" tä4, ergeben sieb 
schon aus den Bemerkungen von d'Escer 155, der die Theater-Zeitung als erstes der schön-
geistigen Organe :in der westfälischen Journalistik erwähnt und das Journal „als eine 
wichtige Quelle fü r die Münstersche Theatergeschid1te" oder die Besprechung verschie-
dener Goetbeschen Stücke als „einen Beitrag zur Bühnengeschichte des klassischen Dramas" 
bezeichnet. 
Bärstecher wohnte in jener Zeit nicht mehr in Kleve, gab aber seinen Wohnsitz. nicht an, 
sondern erbat Zusendungen an die Neue Buchhandlung in Düsseldorf. Bensel 156 geht so 
ausführlich auf Inhalt und Mitarbeiter der Th. Z. ein, daß wir uns hier auf ein paar 
Namen beschränken können. Fünf Mitarbeiter z.eicbnen mit vollem Namen: Eschenburg, 
die Karschin, Sprickmann 157, Stühle und Weiße. Zu den übrigen gehören u. a. H. A. 0. 
Reichard, Herausgeber des "Theater-Kalenders" (1775-1800) und des „Theater-Journals 
für Deutschland" (1774-1784), Gustav F. W. Großmann, 1779 Herausgeber der „Drama-
turgischen Nachrichten" und Ewald, Mitherausgeber der „Gothaischen Gelehrten Zei-
tungen". Friedrich Raßmann führt außerdem noch Johann Nepomuk Rorhmann und 
Friedrich August Clemens Werthes als Mitarbeiter an 158. Das Blatt wird kaum aus Sroff-
mangel eingegangen sein, wie H ili vermutet, sondern eher daran, daß der Leserkreis keine 
tragfähige ökonomische Grundlage fü r die Erhaltung des Blattes bot; ein Blick auf die 
Erscheinungsdauer der damaligen Theaterjournale bestätigt, daß diese Publikationen mit 
wenigen Ausnahmen nur eine kurze Lebenszeit hatten. Bensel faßt seine Besprechung wie 
folgt zusammen : 
„Die T. Z. ist das beste und jedenfalls das originalste der Beerstecherschen Blätter. Eine 
Anzahl der erfolgreichsten Theaterschriftsteller gehörten z.u iluen Mitarbeitern. Sie 
nahm eine kluge, fortschrittliche, aber besonnen abwägende Haltung ein. Weswegen sie 
noch vor Vollendung des ersten Halbjahres einging, ist schlechterdings nicht einzu-
sehen." tG9 

Magazin für Ärzte 

Schließlich erschienen bei Bärstecher 1775 noch drei H efte des von Prof. Ernst Gottfried 
Baldinger (1738-1804) herausgegebenen „Magazins vor Arzte", von denen Bensel be-
merkt 100 : ,, Was erschienen ist, macht einen würdigen und gehaltvollen Eindruck." Wei-
tere neun Hefte kamen bei Jacobäer in Leipzig heraus, mit dem Bärstecher in enger 
Geschäftsverbindung gestanden haben muß 161• Hatte sdion Bärstecher in Baldinger „einen 
der geeignetsten Medizinera für die H erausgabe gefunden, so gewann dieser wiederum 
namhafte Mitarbeiter, unter denen Bensel aufführt: Baldingers Sdtüler Ackermann (1756 
bis 1801) aus Altdorf, J. F. Gmelin (1748-1804), damals noch in Tübingen, Georg Wil-

152 Johann Georg Heinzmann, Appell an meine Nation über Aufklärung und Aufklärer, über Gelehrsamkeit 
und SchriA:steller, Bern 1795, S. 180 ff. 

153 Carl d'Ester, Das Zeitungswesen, S. 96. 
154 J. H. Chr. Beutler und J. Chr. F. Gutsmutbs, Allgemeines Sachregister über die widuigsten deutschen 

Wochenschriften, Leipzig 1790, S. 156. 
155 d'Escer, Das Zeitungswesen, S. 96. 
156 Bensel, S. 138 ff. 
157 Friedrich Raßmann, Münsterländiscbcs SchriftsteUer-Lcxicon, Lingen 1814, S. 63. 
158 Raßmann, S. 46 (J. N. Rotbmann), S. 74 (F. A. C. Wenbcs). 
159 Bensel, S. 150. 
100 Bensel, S. 152. 
161 Diesch, Nr. 837, gibt als Verlagsort des E. J. Cleve und Düsseldorf (Leipzig: Jacobäer) an und stützt 

sieb dabei auf Wilhelm Heinsius, Allgemeines Bücherlexikon, Leipzig 1812 ff. Der Band 2 des Wissen-
schaftlichen Magazins für Aufklärung (Hrsg. E. L. Posselt) erschien bei Jacobäer, nachdem der Band 1 
bei J. G. Müller in Kehl herausgekommen war. 
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heim Stein (1737-1803), D irektor der Entbindungsan_stalt in Kassel. Hensler in Kiel 
(1733-1805), Gruner in Jena (1774-1815), Schröter in Rinteln (1746- 1801), Christian 
Ludwig Lieberkühn (geb. 1750), Prof. am akademischen Gymnasium in Stettin. 

Rührigster Fachmann seiner Zeit 

Heinrich Pick kannte sehr wahrscheinlich die verlegerische Tätigkeit Bärstechers io seiner 
Kehler Zeit nicht, zumindest wird sie nid1t erwähnt, aber er war sd1on von dessen Wirk-
samkeit am Tiederrhein so beeindruckt, daß er urteilt : ,,Der bereits genannte Buch-
händler Beerstecher z u Cleve war anfangs der siebenziger J ahre des 18. Jahrhunderts 
wohl der rührigste Fachmann seiner Zeit." 162 Seine Bedeutung fü r Kleve hebt jetzt 
F. J. Menncnöh 163 wieder hervor : ,,Erst durd1 den Zuzug von Job. Gotdieb Baersted,er 
(Beerstechcr) 1771 erhielt K leve einen Buchhändler mit verleger ischer Initiative, der in 
Düsseldorf und Leipzig F ilialen unterh ielc und in 4 Jahren 71 Werke vorwiegend in 
französischer Sprache herausbrachte !,, Während seiner K levner Zeit erschien Bärscecher 
auf der Leipziger Messe im J ahre 1771 mi t 17 fast durchweg französischen Titeln, 1772 
mit 22, 1773 mit 17 und 1774 ebenfalls mfr 15 Titeln 164• D ie Aktivitä t des jungen Buch-
händlers in Leipzig ist erstaunlich, und auch in d ieser Beziehung steht er am Niederrhein 
in der Aufnahme intensiver Beziehungen zu Leipzig in vorderster Linie: ,,Der eigentliche 
Durchbruch aber gelang erst seit ca. 1770, indem F. J. Roeder in Wesel, J. G. Bärsted,er 
in Kleve und C. F. H elwing in D uisburg als der Aufklärung angehörige und nach Leipzig 
orienrierre regelrechte Buchhändler ihre Tätigkeit aufnahmen." 165 U nd in der neueren 
Literacurgeschidue f ührt Kyösti J ulku von den zahlreichen Druckerzeugnissen, die der 
Aufklärung eine weite Verbreitung sicherten, d rei auf, darunter Bärstediers „Journa l" 166, 

und nadi Mennenöh setzte in regionaler Hinsid1t „in Wesel und K leve mit einem Zeit-

102 Pids, S. 12. 
163 Mennenöh, S. 150. Wenngleich in Bärstechers Sortiment :iuch die englische Literatur e10en breiten 

Raum einnimmt, so trägt er doch der Tatsame Redinung, d:iß Französisch von :illen Gebildeten in 
Deutschland beherrsche wird, was sicherlich :iucb maßgebend zur Verbreitung des Gedankengutes fran-
zösischer Aufklärer beiträgc. Hinzukomme: ,, Verglichen mit der eleganten geistigen Florenfednerei 
eines Voltaire, mit der umwälzenden Leidenschaft Rousscaus, zeigt die philosophiscbe Literatur der 
deutschen Aufklärung eine gewisse crodsene Nüchternheit, einen schulmeisterlichen, manchmal fast lang-
weiligen und hausbackenen Zug." (Hans Joachim Störig, Kleine Weltgeschichte der Philosophie, Band 2, 
S. 49.) Seine nuf die Messe gebrachten französischen Titel sind also kein besonderes Kennzeichen für 
ihn (Mennenöh, S. 27l ), denn das französische Sortiment wurde von allen Buchhändlern in jener Zeit 
gepflegt (Goldfricdrich, S. 533), was aud:i in den Messekatalogen deudich zum Ausdruck kommt. Dazu 
Werner Krauss, Studien zur deutschen und französischen Aufklärung, Berlin 1963, S. 416: • Während 
des ganzen 18. Jahrhunderts ist die französische Literatur in den Lagern der deutschen Sortimenter 
ceicber als irgendeine andere ausländische Literatur vertreten. In den Leipziger Messekaralogen erscbeint 
bis zur Jahrhundertmitte französische und deutsche Literatur in gleicher Stärke.~ 

164 Karl Gustav Schwetscbke, Codex oundinarius Germaniae Literatae contin:itus. 1766-1846. Halle 1877. -
Die im Anhang beigefügte LiSte der Titel von Bärsrecher wurde von der Herzog-August-Bibliothek in 
WolJenbücrel aus den gemeinsamen Meßkatalogen von Frankfurt und Leipzig herausgezogen (1. Oktober 
1971), wofür wir ihr zu ganz. besonderem Dank verpflichtet sind. Eine Nachprüfung jedes einzelnen 
Titels war wegen der damit verbundenen Kosten nicht möglicb, 1.umal jeweils die angegebenen Aus-
gaben verglichen werden müßten. Stichproben ergaben, daß Bärstecher zumindest in Frankfurt und 
Leipzig Filialen besaß. Der Börsenverein des Deutschen Budihandels - Histor isd:ies Arcniv (Dr. Adal-
bert Brauer) - scnreibc dazu (lS. 11. 1971) : . Ob diese Angaben richtig sind, lasse ich dahingestellt. 
OA: gaben Buchhändler aus Zensurgründen fingierte Verlngsone (z. B. Neucbhel) oder auch fingierte 
Namen an - andererseits waren Leipzig und Paris scbon im 18. Jahrhundert Zentren des Bucn-
handels, und mancher kleinere Verleger zahlte für das Gewölbe einer don ansässigen Firma einen 
Antei l, um aucb Verleger an solchem angesehenen Ort zu sein." 

165 Mennenöh, S. 274. 
166 Kyösti Julku, Die revolutionäre Bewegung im Rheinland am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, Helsinki 

1965, Bd. 1, S. 182. 
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vorsprung von ca. zehn Jahren vor Duisburg durch die Wirkung der Aufklärung eine 
allgemeine Aufwärtsentwicklung ein, die alle Städte des Niederrheins ergriff . .. 1-07_ 

Bärstecher unterbreitet seinen Lesern ein reichhaltiges Angebot an wissenschaftlicher fremd-
sprachlicher Literatur, und er bringt ausführliche Verzeichnisse ausländischer Bücher, deren 
Besorgung die Buchhandlung Bärstecher in Kleve und die Neue Buchhandlung in Düssel-
dorf übernelrn1en. 

Hauptgeschäff in Kleve oder Düsseldorf? 

Wo nun Bärstecher eigentlich seinen Hauptsitz hatte, war umstritten. Merländer 168 be-
richtet, daß er sich 1771 in Düsseldorf etablierte und Zweiggeschäfte in Kleve und später 
in Leipzig errichtete; sieben von ihm genannte Verlagswerke, darunter drei von Dr. J. P. 
Brinkmann, nennen Düsseldorf an erster Stelle. 1772 und 1774 erscheint neben Düsseldorf 
und Cleve noch Leipzig. Demgegenüber stellt Paul Bensel 169 fest: ,,Anfang der siebziger 
Jahre erscheint Beerstecher als Buchhändler in Cleve. Im J ahre 1773 gründete er in Düs-
seldorf ein Zweiggeschäft. Die Angabe Merländers im Düsseldorfer Jahrbuch, das H aupt-
geschäft habe sich in Düsseldorf befunden, ist falsch. Sei.ne Schriften erscheinen alle in 
Cleve. Auch die bibliographischen Angaben Merländers stimmen nur teilweise." Bensel 
weist darauf hin, daß Bärstecher noch am 29. Dezember 1772 nur von Kleve aus in den 
„Güüch- und Bergischen Wochenclichen Nachrichten" annoncierte. Seine Vercrerung in 
Düsseldorf habe damals der Drucker und Verleger des Wochenblattes, der Steuerkanzlei-
Verwandte Zehnpfennig geführt. Bei der Überprüfung der Werke von Brinkmann trafen 
die Angaben Merländers zu, jedoch beispielsweise nicht beim Encyclopädischen Journal, 
bei dem Cleve an erster Stelle genannt wird . Merländer hat sicherlich auch auf Tönnies 
zurückgegriffen, der 1883 geschrieben hatte, daß J. G. Bärstecher derjenige Buchhändler ge-
wesen sei, der in Düsseldorf der dort bestehenden H ofbuchhandlung des Ungarn Chri-
stoph Ferdinand Wzezky zuerst ernstlich Konkurrenz gemacht habe 110• 

Paul Bensel vermerkte schon, daß die bibliographischen Angaben nur teilweise stimmen, 
aber auch die Angaben von Tönnies sind ungenau, der die Neue Buchhandlung im Zusam-
menhang mit Cleve oder Leipzig bringt, während sie nach einer Anzeige in den „Gülich-
und Bergischen Wöchentlichen Nachrichten" vom 23. März 1773 in Düsseldorf am Burg-
platz im ehemaligen Asmus-Haus errichtet wurde. Aus einer weiteren Anzeige vom 
28. September des gleichen Jahres erfahren wir vom Umzug in das Haus der Witwe Busch 
auf der neuen Brücke, genannt die Stadt Brüssel, und der Eröffnung einer Leihbücherei 
mit 600 Bänden 171• Bensel bringt die Errichtung der Neuen Buchhandlung in Verbindung 
mit einer Heirat von Johann Gotdieb Bärstecher, aber wir wissen, daß dieser bereits Ende 
September 1771 in Kleve getraut wurde. Er schreibt weiter: ,,Leider ist weder über das 
Clever noch über das Düsseldorfer Geschäft Näheres bekannt. Nach den Annoncen zu 
urteilen, muß es anfangs wenigstens in Düsseldorf gut gegangen sein. Sie werden aUmäh-
lich seltener, und am 3. September 1776 (in No. 36) erschien auf Grund einer churfürst-
lichen Verordnung eine Vorladung der Gläubiger in Sachen der Ehefrau Beerstechers 
gegen ihren Ehemann auf den 30. Oktober 2 Uhr im Rathaus. Beerstecher war in Kon-

167 Mennenöh, S. 154. 
Hili L Merländcr, Buchdruck und Buchhandel m Düsseldorf, m: Beiträge zur Geschichte des Niederrheins, 

Bd. 4, Düsseldorf 1889, S. 66. 
169 Bensel, S. 100. 
liO Tönnies, Buchdruck, Buch- und Kunsthandel zu Düsseldorf, in: Zeitsd:irifl: des Düsseldorfer Geschichcs-

vereins 1883, Nr. 3, S. 56. 
171 Die Errichtung einer Leihbücherei war damals noch sehr risikoreich, und nin einer Stade wie Leipzig 

galt die Leihbibliothek zu Ende der 1760er Jahre noch als etwas ganz Besonderes" (Goldfriedrich, 
S. 257) . In München gab Crätz die 1777 gegründete Leihbibliothek 1784 wieder auf, da sie sich nidu 
bezahlt gemacht hatte. 
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kurs geraten. Die Versteigerung seines Ladens begann am 3. Oktober. D as Clever Ge-
schäA: scheint er schon vorher aufgelöst zu haben. Eine Annonce vom 20. Februar 1776 
- es ist seine letzte - kündigt die sechste Bücherausspielung am 26. Februar an. Es wur-
den 500 Lose zu einem Rdr. ausgegeben bei 500 Preisen." m 

Buchhändler Johann David Beerstecher 

Die Anzeigen ersdiieoen tatsächlich, nur übersah Bensel, daß darin von dem Ehemann 
„Joann David Beerstecher, dahier" die Rede war. Daraus mußten sich die Fehlsd1lüsse 
ergeben. Ein Blick auf die Liste der Geschwister des Johann Gotclieb zeigt, daß Johann 
David der ältere Bruder ist, der sich in Düsseldorf als Buchhändler niedergelassen hat. 
Bei genauem Hinsehen muß auch auffallen, daß der Name J. G. Bärstecher stets nur im 
Zusammenhang mit dem Verlag oder der Buchhandlung in Kleve genannt wird. Um ganz 
sicher z.u gehen, daß es sich bei der gerichtlichen Vorladung um keine Nadllässigkeit in 
der Wahl des Vornamens handelte, forschte der Verfasser nach einem Heiratseintrag, der 
glücklicherweise auch in Düsseldorf im Trauregister des Jahres 1774 gefunden wurde 173• 

Johann David Beerstecber, Sohn des Handelsma nnes und Gerichtsherrn Johann David 
Beerstecher und dessen Ehefrau Gottliebin Heßler in Herrenberg heiratete die Frau Anna 
Christina Dablroann, Witwe des Weinhändlers Peter Busch. Ob er noch einige Zeit in 
Düsseldorf gewohnt hat, ist unbekannt, doch ist in diesem Zusammenhang eine Bemer-
kung von Tönnies interessant: ,,Glückliche und gewinnbringende Gesd1äfte hat Baer-
stecher schwerlich gemacht, da er 1776 schon in Konkurs gerät und vom hiesigen Platz 
verschwindet. Merkwürdigerweise wird d_ie Stadt Brüssel 5 Jahre später noch ,Baer-
stechers Haus, worin J uppen wohnt' genannt. Er scheint also noch Eigentümer desselben 
zu sein, aber nidit in Düsseldorf zu wohnen; jedenfalls ist keine Spur der Buchhandlung 
aus jener Zeit zu finden." 174 Offenbar widmet er sich wissenschaA:licher Arbeit, denn 
1779 erscheint ein Werk von Bernhard Guerard, das von ihm aus dem Französischen iiber-
setzt wurde 175• 

In Düsseldorf war also Johann D avid in Konkurs gegangen, während Johann Gottlieb 
sein Unternehmen in Kleve schon vorher aufgegeben hat oder ebenfalls auflösen mußte, 
ohne alle Gläubiger begleichen zu können, wie man aus den Worten seines späteren 
Konkurrenten Macklot in Karlsruhe schließen kann. Es besteht nun die Möglichkeit, daß 
Johann David bereits 1772 am Verlag seines Bruders beteiligt war, denn Benscl verweist 
darauf, daß Mitteilungen in Sachen der „Sammlung gelehrter Nachrichten am Nieder-
rhein" mit „Die Verleger" unterschrieben sind (wobei auch Zehnpfennig in Düsseldorf 
in Frage kommen könnte); er könnte aber audi erst nach seiner Verheiratung als Teil-
haber eingetreten sein, so daß er in dessen finanzielle Schwierigkeiten mit hineingezogen 
wurde. Am 11. August 1782 ließ er sid1 in Duisburg als Medizinstudent immatrikulieren: 
,,Johann David Beerstecher, ex Bibliopola medicus futurus / Pater: Johann David Beer-

17! Bensel, S. 102. 
173 Gesamtverband der Evangelischen Kirchengemeinden in Düsseldorf, Kird:ienbudmelle, vom 28. 1. 1970. 
174 Tönnies, S. 56. 
175 Meusel und Hamberger, Das gelehrte Teutschland, Band 1, Lemgo 1796, S. 211. Die Uni,,ersicärsbiblio-

thek Heidelberg (Dr. Willer) gab mir freundlicherweise Hinweise auf den Titel: ,,Guerard, Bernhard: 
Umständliche Nachricht des Zufalls, weswegen der Durdischnirt der Symphysin der Schambeinen 
unternommen wurde. (Expose des ca.s pour lesquels la sec1ion de la Symphyse des os pubis fut faire a 
Düsseldorf, de.) Johann David Beerstecher (übers.). im: Deutschen Gesamckacalog, hrsg. von der 
Deutschen Sta:mbibliochek, Berlin, Bd. 14 (1939) und auch bei Ch. G. Kayser, Vollständiges Bücher-
Lexikon, Leip2.ig 1834. Bemard Gu~rard, geb. 1734 zu Pont-.\-Mousson, studierte in Straßburg Medizin, 
war oberster Wundarzt im französischen Heer, u. a. später Garnisonsmedicus und Medizinalrat in 
Düsseldorf, errichtete dort 1771 die Hebammenschule. Am 11. Mai 1778 nahm er bei engem Becken die 
Symphyseotomie vor uod beschrieb sie in einer Sd:irifl:, die 1778 in Düsseldorf erschien und von Johann 
David Becrstecher übersetzt wurde. Zu Bernard Gucrard: Haberling, Düsseldorfer Arzte und Kranken-
häuser, in: Düsseldorfer Jahrbuch 1934/35, Beiträge zur Geschichte des Niederrheins, 38. Bd., Düssel-
dorf 1935, S. 44. 
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stecher / Herrenberg Ducatus Würcembergensis." 176 1784 unterzog er sich der Prüfung 
und am 8. September machte er öffentlich sein D oktorexamen vor dem „ vortrefflid1en 
Herrn Kollegen Günther" 117• Professor Daniel Erhard Günther war der Schwager von 
Dr. Brinkmann, dessen Bücher bei J. G. Bärstemer ersdlienen, und es ist vielleicht kein 
Zufall, daß Johann D avid im gleichen J ahr promovierte wie Carl Guerard, der Sohn von 
Bernard Guerard, dessen Werk Johann David übersetzt hatte. Die Beziehungen J. G. Bär-
stedlers zu Brinkmann spiegeln die Welt, in der er sid, bewegte, und die offenbar für sei-
nen Bruder entscheidend wurden. Johann Peter Brinkmann hatte in Leiden promoviert 
und war dann nach Paris gegangen 178. ,,1776 kehrte er über das Elsaß nach dem Nieder-
rhein zurück, praktizierte zunächst in Kleve, ist aber 1770 schon in Düsseldorf ansässig. 
H ier veröffentlichte er 1772 ,Beweis der Möglichkeit, daß einige Leute lebendig begra-
ben werden, nebst Anzeige, wie man dergleichen Vorfälle verhüten könne' (Düsseldorf, 
Cleve, Leipzig 1772). Diese Sdlrift madtte bereits großes Aufsehen und wurde 1777 in 
Münster, 1786 in Leipzig, 1778 in Amsterdam (holländisch) neu aufgelegt. Auf Grund 
dieser Schrift wurde B. vom Kurfürsten Karl Theodor mit der Abfassung einer neuen 
Medizinalordnung betraut, die eine geradezu vorbildlid:te Arbeit des jungen Arztes 
wurde ... H ierauf w urde er zum Jülidl-Bergisdlen H ofrat ernannt und in das Colle-
gium Medicum berufen." 1774 erscheinen von ihm zwei weitere Arbeiten bei Bärstecher, 
von denen eine 1789 bei D änzer -in Düsseldorf neu aufgelegt w urde. Nadldem Bär-
stedler seinen Verlag aufgeben mußte, kommen weitere Werke in den J ahren 1778 bis 
1784 in anderen Verlagen heraus; auch sie erleben zum Teil Neuauflagen, so daß Bär-
stecher mit diesem Verlagsgeschäft sicherlid, zufrieden sein konnte. Brinckmann geht 1785 
als Leiba rzt der Großfürsten Alexander und Konstantin nadl St. Petersburg. Bevor er 
1770 in Düsseldorf ansässig wurde, praktizierte er in K leve, wo er wohl die Bekannt-
sdlaft Bärsted,ers mamte. Außerdem stand er in enger Beziehung zum K reis um Fritz 
Jacobi, dessen Sohn Georg Arnold seine Tochter Luise heiratete. Nun wird uns audl ver -
ständlid,, warum Jacobi neben Gleim Johann Peter Brinckmann als Gesellsdlafter für die 
geplante Verlagsbuchhandlung vorschlug. Aus der engen Verbindung J. G. Bä rsted,ers zu 
Brinkmann darf gesdllossen werden, daß die Herausgabe des „Magarins für Ärzte" keiner 
Laune entsprungen war 1711• 

Bagatellen, Literat,~r und Theater 

Während die Entwicklung seines Verlages in Kehl einigermaßen überschaubar ist und die 
Aufgabe von Verlag und Druckerei aus der K ettenwirkung finanz ieller Rücksdlläge durch 
Wedlselrückgriff, überrasmendes Aussdleiden des Gesellsdlafters Letellier, dem starken 
Anteil von Fremdkapital mit einem entspredlenden Zinsendienst und sd,ließlid, durd, die 
erdrückende Konkurrenz in seinem Hauptabsatzgebiet Frankreich bei Behinderung durch 
scharfe deutsdle Zensur und vieJleicht auch durdl die Belastung mit dem nicht sehr 
luk rativen Gymnasium-Verlag in Karlsruhe erklärt werden kann, haben wir für die 
Zeit in K leve und Düsseldo rf keine derartigen Anhaltspunkte. Die Aufgabe der Bud,-
handlungen der Brüder Bärstecher in beiden Städten kommt überrasdlend , denn aus den 
zahlreichen Titeln , mit denen Bärstecher 1771 bis 1774 in Leipzig auftrat, darf man simer 
gewisse Rücksch_lüsse auf den Umfang des Gesd,äftes und der Geschäftsbeziehungen ziehen. 

176 Mennenöh, S. 150, Anm. 807. 
177 Stadtardtiv Duisburg, Bestand 86/ 209, AJbum der Kandidaten der medizinischen Fakultät, 1676--1818. 

Nach Mitt. des Stadtarchivs vom 9. 2. 1971 (Gerda Schütz) konnte über den Verbleib der Dissertation 
nidtts ermittelt werden ; sie handelte über den sdtmerzlichcn Abfluß der Menstruation. 

178 Zu Brinkmann : Haberling, Düsseldorfer Arzte und Krankenhäuser, Düsseldorfer Jahrbuch 1934/35, 
S. -40 f. Dort weitere Literaturangabe. Auch Günter von Roden, S. 216 ff. 

1711 Die Bemerkung von O (tto) L(euze) in seinem Beitrag wEin unternehmender Herrenberger \'Or bald 
150 Jahren« in der .Sdtwäbisdten Chronik•, 1914, r. 305, S. 9, der Be.nsels Arbeit zusammenfaßt, 
daß Bärstedter . den Drang in sich spürte, auch für die Medizin etwas zu tun•, ist also unnötig 
schnoddrig. 
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Er inserierte mit einiger Regelmäßigkeit in Düsseldorf und in den ersten drei Jahren 
in Kleve 1 0 , und noch im Frühjahr 1775 erscheinen gleid1zeitig das „Encyclopädische 
Journal", die „ Theater-Zeitung" und das „Magazin vor Arzte". Wir erinnern uns, daß 
auch nach Bensel das Eingehen der Th. Z. ,,schlechterdings nicht einzusehen" ist, daß das 
Mv. A. einen „gediegenen Eindruck" machte und schließlich das E.J. wahrscheinlich eine 
hohe Abonnentenzahl besaß. Bezeichnend ist aber jeweils für Kleve und Kehl, daß Bär-
stecher stets über genügend Ansehen verfüge, um auch nach finanziellem Rückschlag wie-
der finanziellen Kredit zu erhalten. Kaum hat er 1776 seine Buchhandlung aufgegeben, 
ersd1eincn im nächsten Jahr in seinem „ Verlag der Expedition" (und bei Fleischer in 
Frankfurt in Kommission) die „BagatelJen, Litteracur und Theater", eine periodische 
Schrift, welche Bemerkungen über die verschiedenen deutschen Schaubühnen usw. enthalten 
und, dem Titel nach zu smließen, ein größeres Publikum ansprechen wollen 18 t. Er hat 
damit nicht mehr Glück als alle anderen Verleger, die in diesen Jahren ähnliche Versuche 
machen. Die Zeitschrift erscheint vom 3. Januar bis 22. August 182• Neben seinen anderen 
Projekten gab Bärstecher in jenen Jahren nicht nur die Th. Z. und die Bagatellen heraus, 
sondern lebte auch mit dem Theater, schrieb Stücke und crat schließlich selbst a ls Schau-
spieler auf. 

Von der Theatet-Zeittmg Zlff Doblersd1en Gesellschaft 

Das „ Taschenbuch für Schauspieler und Schauspielliebhaber" 183 führe ihn unter den „J etzc-
lebenden dramatischen Schrifcscellern" auf, von dem ungedruckt vorliegen 184 : 

,,Das Wirc~haus oder die glückliche Wiedervereinigung", 
,,Josc von Bremen, in 5 Aufzügen, isc unter der Feder." 
Das Taschenbuch nennt ihn aber auch im Verzeichnis der lebenden Schauspieler: ,,Müller, 
Johann Gottlieb, geb. im Württembergischen 1749. deb. 1777." 185 Bärscecher war nach 
Auflösung seines Geschäftes in Kleve zur D oblerschen Theatergesellschaft gegangen, die 
er gut kannte. Sie war Nachfolgerin der Josephischen Schauspielercruppe -in Münster 
(Spielzeit 1773-1774), docb mußte Dobler im März 1775 aus finanziellen Gründen die 
Stadt verlassen. Unter seinem neuen Schauspielernamen schreibt J. G. Müller „Das lustige 
Soldatenleben im Felde, oder so geh es im Lager zu, in 2 Aufzügen", Offenbach, 1778 186• 

Sie erschei,u als „komische Oper in zwei Akten" in einer verbesserten Auflage 1778 bei 
Ulrich Weiß in Offenbach. Der Herausgeber des Taschenbuchs versichert, daß diese Ope-
recce zwar sehr niedrig-komisch, aber bei dem Publikum sehr beliebt sei. Kritisch ver-
merke er, der Verfasser habe weder die Liebe zärtlich noch den Tod rührend genug vor-
zustellen gewußt 1 7. D azu muß man die Person des Herausgebers kennen. 

Taschenb1-td1 fiir Schauspieler und Schauspielliebhaber 

Bärstecher hacce mit diesem Taschenbuch den dritten Versuch unternommen, im Bereich 
der Theaterliteratur Fuß zu fassen, obwohl seit 1775 das Taschenbuch für die Schaubühne 
(Theater-Kalender) von H. A. 0. Reichard bei Ettlinger in Gotha herauskam. 

180 Nach frdl. Mitt. der Universitätsbibliothek Düsseldorf vom 26. 8. 1971 (Frank) wurden in den Jahr-
gängen 1773-1775 des .Courier du Bas-Rhin" keine weiteren An7.eige.n mehr ermittelt. 

18 1 Kirchner I Nr. 4166, wo bei dieser Zeitschrift auf die Identität \!On B:irstecher und Müller hingewiesen wird. 
18! Wilhelm Hili, S . 45, Nr. 10, gibt 67 Stück, Diesch und Kirchner geben 66 Stück an. 
1 3 Offenbadi am Main bei Ulrich Weiß, 1779. Auch das . Taschenbuch für die Schaubühne auf das Jahr 

17St•, Gotha bei Enlinger, führt Bärstecher unter den Schriftsccllern auf: .vor diesem Buchhändler zu 
Cleve, jetzt unter dem Namen Müller, Schauspieler der Dobblerschcn Gesellschaft"' 

J8~ Taschenbuch für Schauspieler, S. 233. 
185 Ebd. S. 376. 
J86 Ebd. S. 251. Bei Karl Hajo von Stockmayer, Das deutsche Soldatenleben des 18. Jahrhunderts seit 

Lessings Minna von Barnhelm, \Veimar 1898, S. 104 Nr. 36 ohne Angabe des Verfassers. 
187 Ebd. S. 251. 307. 
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Carl August Dobler trennte sich in Neuwied von dem z.eitweiljgen Gesellschafter Grau-
bener und zog nach Wetzlar, wo er sein Gastspiel am 13. Okt0ber 1777 mit Emilia Ga-
lotti eröffnete. Dort gründete er eine neue Gesellschaft und blieb bis zum 11. Mai 1778; 
in der Zwischenzeit fanden wöchentlich auch z.wei Aufführungen zu Braunfels bei den 
Solms-Braunfelsischen Fürsten statt. Von Wetzlar zog die Gesellschaft nach Gießen und 
blieb dort drei Wochen; sie fand würdige Aufnahme und allen Beifall. Ansdiließend 
ging es weiter nach Heilbronn, wo sie stets ein volles Haus fand. Während die Gesell-
schaft sich nach Heidelberg begab, muß Bärstecher von HeiJbronn nach der Schweiz gereist 
und etwa im Herbst 1778 in Basel gewesen sein. Offenbar hat er sich nicht endgültig von 
der Doblerischen Gesellschaft getrennt, denn Ehrmann schreibt: ,,Er kam mit der Doble-
rischen Theatergesellsrnaft nach Straßburg, und erwarb sid, hier durch gutes Spiel und 
rechtsrnaffene Aufführung vie.le Freunde. Da verließ er nun das Theaterleben und ging 
zu Thurneisen in Basel; von dort kam er wieder nach Straßburg zurück und errichtete zu 
Kehl eine Buchdruckerei, die bisher einen recht guten Fortgang gehabt hat." 188 über den 
Aufenthalt Müllers in der Schweiz wissen wir werug; er muß sid, wieder der Truppe 
angesrnlossen haben, da Dobler erst -im Frühjahr 1779 nad, Straßburg kam: ,,So hübsch 
und anmutig auch die Vorstellungen Berners gewesen sein mögen, an Kunstwert und 
Bedeutung für die literarische Bildung der Straßburger wurden sie dod, weit übertroffen 
durch die Leistungen der unmittelbar folgenden Truppe des Karl August Dobler, der 
Mitte Mai 1779 zum ersten Male in Straßburg auftauchte." 189 Dieser spielte im Sommer 
1779 mit gutem Erfolg in Basel und kehrte dann gegen Ende des Jahres nach Straßburg 
zurück. Ein drittes Mal spielte die Truppe im Winter 1780/81 in Straßburg. Wie lange 
Müller bei Dobler blieb, wissen wir nicht genau 1eo; auch über seinen Aufenthalt in Basel 
war nichts in Erfahrung zu bringen 191. 1781 erscheint von ihm nod, das Drama in einem 
Akt „Der fleißige Schuster" bei Weiß in Offenbach 192• 

Miiller, ältere 

Die Frage drängt sich auf, warum Müller nad, Aufgabe seines Zwischenspiels als Schau-
spieler nicht wieder seinen Geburtsnamen annahm. Daß er als Schauspieler diesen Namen 
wählte, erschien verständlich, wenn er den Verleger säuberüch vom Srnauspieler trennen 
wollte, wie er das in seinem „ Taschenbuch für Schauspieler" tat. Dort zählte er unter den 
dramatisrnen Schriftstellern J. G. Bärstecher, geb. z u Herrenberg 1749, auf, während er 
unter den Schauspielern Johann Gottlieb MüUer, geb. im Württembergischen 1749, auf-
führte, wobei allerdings eine Vermutung über die Identität beider nahelag. Wenn auch 
im Rahmen dieser Studie die Gründe für den Namenswernsel ohne Belang sind, so ist 
der Vf. doch den möglichen Versionen nachgegangen, ohne den geringsten Anhaltspunkt 
z u finden. Natürlich mußte auch bei der Sippenverflechtung der Bärstecher in Herren-

188 Ehrmann, S. 93. 
189 0. Wind<elmann, Zur Geschichte des deutschen Theaters in Straßburg unrer französischer Herrschaft, in: 

Jahrbuch fü r Gesdiichte und Literatur Elsaß-Lothringens, Bd. 14, Straßburg 1898, S. 215. Ober eine Auf-
führung vom 12. November äußert sich ein Kritiker sehr posit iv über einen Sdiauspieler Müller (König 
Lear), ohne daß sich die Identität femtellen läßt (ebd. S. 89). 

HIO Der . Theater-Kalender• Gotha führt jahrelang unter den Schriftstellern Bärsrecher nur mit dem Zusatz 
an: .vor diesem Buchhändler in Cleve, p r ivatisiert in der Schweiz.• Auf das Jahr 1793 sind die An-
gaben über den ehemaligen Schauspieler J. G. Bärstecher etwas ausführl icher: .ehedem Buchhändler, dann 
Schauspieler ; verließ 1777 d ie Dobblerische Gesellschaft in Heilbrunn und ging nach der Schweiz, wo er 
jetz t privatisiert. Er bat verschiedenes für die Bühne gesch rieben." Sie wctdcn allerdings in den folgen-
den Jahren nicht berichtigt, und noch der Theater-Kalender auf das Jahr 1800 enthält den gleichen Text. 
Auch das • Taschenbuch für die Schaubühne• bringt noch auf das Jahr 1799 den gleichen Text. 

101 Nach frdl. Mitt. des Staatsarchivs des Kantons Basel-Stadt vom 13. 1. 1970 (Dr. Anne-Marie Dubler) 
finden sich keine Akt~ über die Niederlassung Müllers (Bärsm:her) oder seine Anwesenheit in Basel in 
der Zeit von 1773-1781. Nach einer weiteren Mitt. vom 18.8. 1970 wurde auch im ,.Aufenibalcer-Rodel", 
der u. a. die fremden Buchdrud<er, Papierer und Schriftgießer nennt, kein Hinweis gefunden 

192 Hambergcr-Meusel, Bd. 5, Lemgo 1797, S. 329. 
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berg, Kuppingen oder Bondorf der Name Müller fast zwangsläufig vorkommen, doch 
ergaben sich keine Zusammenhänge. Da sich beim Augenschein in Herrenberg eine Nach-
barschaft von Familien beider amen zeigte, wurde auch dieser Umstand, wenn auch 
erfoJglos, in die Überlegung mit einbezogen 193• 

Wenn Bärstecber sich in Kehl „Müller, ältere" nennt, mußte es zur Unterscheidung wohl 
auch einen jüngeren geben, doch ist der Vf. bisher noch nicht auf einen jüngeren Bruder 
in Kehl gestoßen; in Betracht käme der am 13. 12. 1758 geborene Christian Heinrich. 
Aber in der Umgebung J. G. Müllers taucht der gleiche Name bei der Geburt seiner 
Tochter Karline Magdalena auf, wo 1784 als Patin Maria Magdalena Müller geb. Ulrich 
auftritt. 1hr Mann übernimmt 1790 bei Geburt des Sohnes Karl Wilhelm die Patenschaft. 
Bei Nachforsdrnngeo in den Registern der Christuspfarrei in Kehl stieß der Vf. auf ihn 
als Pate bei der Taufe des Isaac Friedrich Rehfuß am 18. November 1778 mit der nähe-
ren Angabe: lediger Secretarius beim Postamt -in Kehl, Sohn des weil. Johann Christoph 
Müller, gewesener Posthalter zu Langenberg im Hohenlohischen. Die Eltern des Täuflings 
waren der Gastgeber Johann Adam Rehfuß und Elisabeth Dorner. Auch bei der Taufe 
des Johann Jacob Rehfuß am 10. Dezember 1780 erscheint als Taufzeugin Maria Magda-
lena Müller, Frau des Johann Friedridi Müller, der also inzwisd1en geheiratet hat 194• 

Nun fand sich im Hofratsprotokoll vom 28. August 1792 der Hinweis, daß „Müller dem 
Jüngeren" die Erlaubnis erteilt worden sei, zu Rastatt seine Spedicionsvorhaben zu be-
treiben. Tatsächlich enthält der „Oberrheioische Hinkende Both" vom 24. J anuar 1786 
eine Anzeige, aus der hervorgeht, daß Johann Friedrich Müller auch als Spediteur tätig 
war 195• Man darf annehmen, daß J. G. Müller sich von ihm aus irgendwelchen Gründen, 
die uns nicht mehr faßbar sind, abgrenzte. Zur Bestätigung dieser Annahme könnte 
dienen, daß J. G. Müller nach seinem Wegzug von Kehl den Zusatz „ältere" nicht mehr 
führe. 

Miiller verläßt Kehl 

In den Akten hörten wir zuletzt von ihm im J ahre 1793 anJäßlid1 der Vergleims-
bemühungen des Amtmanns Strobel, der bei der Bestandsaufnahme des Müllerschen Ver-
mögens am 4. Juli 1793 vorausschauend auf den zweifelhaften Wert der Gebäude hin-
gewiesen hatte. Seine Skepsis soJlte sich bald bestätigen. Frankreich befand sich zu jenem 
Zeitpunkt des Revolutionskrieges in größten militärischen und innerpolitismen Sd,wierig-
keiten. In Kehl hatte Strobel die Gläubiger a uf den 7. August geladen; sechs Tage 
später begann die Beschießung der Stade, die sich im September verschärfte: ,,Am Morgen 
des 12. September eröffneten die Franzosen aus der Zitadelle und den Uferbatterien ein 
mörderismes Bombardement", das am 15. eingestellt wurde 196• Da Müller seine Waren 
schon im Herbst 1792 fortschaffen ließ, war er bei diesem Beschuß sicherlich nicht in 
Kehl, wenngleich erst die Belagerung im J ahre 1796/97 durch die Armee des Erzherzogs 
Franz das große Unheil über die Stadt brachte. Mit dem Abzug der Franzosen am 
10. Januar 1797 über den Rhein fand das Elend noch kein Ende, denn im April be-
gannen neue Kämpfe, die erst mit der Unterzeichnung des Friedensvertrages von Caropo 

193 )ladiforsdiungen des Herrenberger Sradtardiivars Sdimolz ergaben keinen Hinweis für eine weitere Ehe 
Johanna Gonliebin Heßlers, weder vor oder nadi der Ehe mir Johann David Beerstechen, die zu einem 
Namensträger .Müller" führen könnte. Auch die Nad:ibarsdtafl der Häuser Müller und Beersrecher in 
der Stuttgarter Straße in Herrenberg ergab keinen Zusammenhang, da die Gebäude erst zu einem 
späteren Zeitpunkt in den Besitz der betreffenden Familien kamen. 

J9-l Nadi frdl. Mitt. des Stadtardiivs Straßburg (J. Fuchs) vom 17. 11. 1970 haben Johann Friedridi Müller, 
. Postsecretarius in Kehl, audi Handelsmann und Bürger daselbst-, und Maria Magdalena Ulrich am 
12. 3. 1780 in Straßburg geheiratet. 

195 Er nahm bis August Leinwand und andere derlei rohe Ware für die Bleidie in Hausach an. Fracht pro 
Zentner betrug hin und zurück t 0. 36 Kreuzer. Besaß in Kehl auch ein Lagerhaus, wo am 16. 3. 1789 
eine Partie Geuderrsheimer Tabak verkauf¼ wird. 

186 Johannes Beinen, Gesdiichte des badischen Hanauerlandes unter Berücksid:itigung Kehls, Kehl 1909, S. 316. 
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Formio am 18. Oktober 1797 in Passariano einen vorläufigen Abschluß fanden. Auf dem 
Friedenskongreß in Rastatt (9. 12. 1797-20. 4. 1799) standen die vom Reichstag zu 
billigende Abtretung aller linksrheinischen Gebiete, die Säkularisation der geistlichen 
Fürstentümer und ein damit zusammenhängender Länder- und Menschenschacher auf der 
Tagesordnung. Die Französisd1e Revolution und die französischen Armeen hatten ganz 
Europa in Bewegung gebracht, aber die Französische Republik hatte längst die Straße 
revolutionärer Grundsätze verlassen, die dort zur Freiheit führen sollte, wo immer die 
Völker ihr Ancien R~gime zu beseitigen wünschten. Die von der Abtretung des linken 
Rheinufers betroffenen Fürsten wetteiferten im H andeln und Feilschen um Gebiete, die 
ihnen im Einvernehmen mit Frankreich als Entschädigung zugestanden werden sollten, 
und ihre mehr oder minder verständliche Sucht nach Ausweitung ihrer Territorien kannte 
bud1Stäblich keine Grenzen. Begreiflich, daß der Kongreß lebhafte Unruhe unter der 
Bevölkerung schuf und deshalb der P lan reifen konnte, ihn zu sprengen 107. Die für 
Januar 1798 angesetzte Aktion scheiterte nicht zuletzt daran, daß die zugesagte fran-
zösische militärische Unterstützung ausblieb, da Frankreich sich berechtigte Hoffnungen 
machen konnte, durch Verhandlungen mit den deutschen Fürsten eine bessere Garantie 
für seine Ziele zu erhalten. Der die süddeutschen Fürsten erwartende Gebietszuwad1s, der 
ja dann auch tatsäch)jch verwirklicht wurde, machte sie praktisch zu politischen Partnern 
Frankreichs. 

Als Deputierter der Ulmer Opposition in Rastatt u.nd Paris 

Von dem Streben nach Machtzuwachs fühlten sich auch die schwäbisch.eo Reichsstädte be-
droht, deren bürgerschaftliche Opposition in der gebietlichen Neuordnung eine will-
kommene Gelegenheit sah, ihre reichsstädcischen Republiken zu demokratisieren. Solche 
Bestrebungen konnten aber damals nicht gegen den Willen Frankreichs durchgesetzt wer-
den; Rastatt und Paris wurden Treffpunkt der Abgesandten bürgerscbafdicher Opposi-
tion, die in den Reichsstädten Eßlingen, Reutlingen und Ulm besonders aktiv war. Die 
dort regierenden Geschlechter reagierten erschreckt auf die bekanntgewordenen politischen 
Unternehmen ihrer Opposition. Inmitten des entstehenden politischen Wirbels steht 
überraschend Johann Gortlieb Müller, der als Deputierter der Ulmer bürgerschafrlichen 
Opposition im Februar 1798 in Rastatt eintrifft. Die badische Gesandtschaft hatte am 
3. März davon Kenntnis erhalten, ,,daß ein gewisser Müller aus U lm in der Absicht, 
Subjekrionsvercräge abzuschließen, sich nach Stuttgart und Paris begeben habe" 198 ; sie 
wurde Ende des Monats vom Ratskonsulenten Miller 190 informiert, daß Müller (,,eigent-
lich ein Banqueroutier von Kehl, namens Bärenstecher, - von dem neulich hier viel ge-
sprochen wurde", wie Geb. Rat Meier aus Rastatt berichtet) wi rklich in Stuttgart und 
bei der französischen Gesandtschaft in Rastatt gewesen sei, ,,um sofort nach Kehl, und 
wie einige behaupteten, nach Paris abgegangen" sei . 
Gewichtigkeit und Brisanz der Mission Müllers in Rastatt und Paris werden durch einen 
Bericht des Reichsgeneralfeldmarschalls Staader an den Reichshofvizekanzlcr Fürst Collo-
redo vom 17. September 1798 verdeutlicht, in dem Staader im Zusammenhang mit der 
revolutionären Stimmung in Schwaben die Beauftragung Müllers mit als Beweis für die 
vorhandene Unzufriedenheit anführe und eindringlich auf die Gefahr dieses Unruhe-
herdes hinweist 200 : ,, Unstrittig ist es, daß bei den dermalen verwaltenden heftigen Miß-
JOi Dazu: Erwin Dircler, Johann Georg Friedrich List, in: Badische Heimat, Ekkhart 1970, S. 60. 
198 Politische Korrespondenz. Karl Friedrichs von Baden 1783-1806, Heidelberg 1893, Bd. 111 , S. 98. 
190 Es handelt sich um den Ratskonsulenten Goctlieb Dietrich Miller (Stadtard:iiv Ulm, A 1062) . Im 

118. Subdc]egationsdiarium vom 27.3.1798 lautet d ie Schreibweise irrtümlich Müller, während Erwin 
Höli.le wiederum da,•on spricht, daß in Paris sich ein gewisser Miller eingefunden habe, um die 
französische Untersrüti.ung gegen den MagiStrat z.u erhalten (Das alte Recht und die Revolution, 1931, 
s. 210). 

200 Oscerreid:iisd:ies Staatsarchiv, Abt. Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Reichskrieg gegen Frankreich, 
Fasz.. 65b. 
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helligkeiten zwischen den Reichsstädtischen Magistraten und Bürgern, wie z. B. in Ulm, 
die Ruhe und Sicherheit des ganzen deutschen Reichs im äußersten Grade interessiert ist. 
Das Feuer - was in einem oder anderem Reicbsstädtischem Gebiete in helle Flammen 
ausbrechen würde - würde sich geschwind den benachbarten Reichslanden - worin auch 
Mißvergnügen teils versteckt, teils schon klar sichtbar ist - mitzuteilen. Die immer zu-
nehmende Revolutionsmasse müßte zuletzt den Erbstaaten Ihrer Kaiserlichen Majestät 
selbst äußerst gefährlich werden." 
Der politischen Neugier des österreichischen Geschäfmrägers in Basel, Greßelsberg, der 
sich am 19. März 1798 wegen Müller an den K. K. Generalwachtmeister Baron von 
Kempf in Freiburg mit der Biete um Einholung von Auskünften wandte, verdanken wir 
den Hinweis auf dessen Tätigkeit in Ulm 201• Verständlich war die Neugier Greße]sbergs 
insofern, als Müller weitreichende demokratische Ziele verfolgte, die auch von schweizer 
Politikern unterstützt wurden. Dr. Herr in Günzburg zog in Ulm persönlich „folgende 
ganz zuverlässige Nachricht" ein, die er in seinem Bericht vom 6. Juni 1798 dem 
österreichischen Landespräsidium in Freiburg übermittelte: 
"Nach dem Bombardement von Kehl ist dieser unter dem Namen Miller daselbst an-
sässige gewesener Buchhändler und Tabakfabrikant nach Ulm emigriert, weil ihm sein 
Haus ganz zusammengeschossen wurde, und erhielt bei der neu errichteten Tabakfabrik 
H ocheisen, Seeger und Comp. als Fabrikant eine Anstellung; seine Frau und Kinder 
kamen nicht gleich mit dahin, sondern hielten sich in Wißbaden, woselbst die Frau eine 
Baadkur gebrauchte, einige Zeit auf, bis sie ihrem Mann und Vater nachreisten. Seine 
Frau befindet sich noch in Ulm, und wohnt in Johann Ludwig H ocheißens beim Korn haus 
Nebenhaus, und hat ein Kind bei sich. Den Namen Miller hat dieser Mann erst in Kehl 
angenommen, sein eigentlicher Namen ist Bärenstecher, er ist im Württembergischen 
gebürtig, und hat ehemals eine eigene Buchhandlung in Cleve. Er ist ein Mann von sehr 
vielen Kenntnissen ,,nd beinahe in der ganzen Welt bekannt. Er ist ein großer Freund 
von Projekten, und will alles im großen tun; er ging anfänglich darnfr um, das Ulmer 
Ried in eine Colonie zu verwandeln262, Fabriken anzulegen, und weit aussehende Dinge 
zu unternehmen, wobei es aber nicht immer und hauptsächlich an Geld und anderer 
Unterstützung fehlte. Aus Mangel dieser Unterstützung, und weil er nichts hatte, wovon 
er leben sollte, entschloß er sich endlich., sich als einen Tabakfabrikanten gebrauchen zu 
lassen. Er soll insbesondere die Kenntnis besitzen, den sogenannten Tabac de Paris, wo-
von das Pfund einen Dukaten kostet, zu verfertigen. Wahrscheinlich war ihm aber der 
Platz in Ulm zu enge, ungeachtet er 600 G. Salarium und noch 400 G. extra für seine 
Arbeit hatte. Bei seiner Neigung zu Projekten hat er sich wahrscheinlich auch in die 
politischen Projekte der dortigen Bürgerschaft eingelassen, und weil er beinahe allenthal-
ben Bekanntschaften hat, und sehr gut französisdi spricht, so wurde ihm von Seiten des 
engeren Bürgerlichen Ausschusses der Auftrag gegeben, in Bürgerlichen Angelegenheiten 
eine Reise nach Rastatt und Paris zu unternehmen." 
In seinem weiteren Bericht über Müller gibt Dr. Herr auch die Informationen weiter, die 
der in Rastatt befindliche Ratskonsulent Miller von Ulm über ihn eingezogen hat: 
„1. er sei im Februar in Rastatt und bei der französischen Gesandtschaft gewesen. Eine 
förmliche Vollmacht habe er damals nicht gehabt, als nur von dem Engeren Ausschuß der 
Bürgerlichen Deputierten. Sein Anbringen sei gewesen, die französische Gesandtschaft 
und das Gouvernement solle dazu helfen, daß Ulm von dem aristokratischen Druck des 
Magistrats befreit, die Menge der bisher eingeschlichenen Mißbräuche abgeschafft, und der 
Bürgerschaft bei der Verwalcung des gemeinen Wesens Anteil gegeben werde. Wenn 

!!01 Bad. GLA Karlsruhe 79 Nr. 1382. 
202 Im .Neuen Archiv für Gelehrte, Buchhändler und Antiquare•, Hrsg. Heinrich Bensen und Jacob Palm, 

Erlangen 1795, Bd. I , S. 113, befindet sich eine Suchanzeige nach .Müllers Bericht von der Entdeckung 
der Torfgräbereien unweit Ulm. Gedanken und Vorschläge :tur besseren Benutzung des Torfs•. Nach 
dem, was wir hier hören, dürfte der Bericht von J. G. Müller stammen. Dieser Bericht konnte bisher 
nicht ermittelt werden. 
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dieses nicht geschehe, so würde sich die Bürgerschaft lieber der Landeshoheit von Württem-
berg unterwerfen, wo sie doch wenigstens glaubte, besser zu fahren, als unter der bis-
herigen Patriziatsregierung. 
2. Man habe auch Bärenstechers Anbringen gleichwohl nicht sehr viel geachtet, weil man 
Mangel an Bevollmächtigung daran ausgestellt. Indessen habe man ihn auch nicht ganz 
abgewiesen, und er habe versichert, daß die Vollmacht, von mehreren 100 Bürgern unter-
schrieben, würde nachgereicht werden. 
3. Bärenstecher habe Lust bezeugt, auch nach Paris zu gehen, und zu dieser Reise elßen 
Paß von der Polizei in Rastatt zu erhalten. 
4. Bärenstecher sei wirklich noch in Paris, habe aber daselbst nichts ausgerichtet. 
5. Es sei wirklich eine Unterschrift von 500 Bürgern vorhanden. 
Der letztere Punkt ist übrigens kaum glaubljch, da doch eine Unterschrift von 500 Bür-
gern so ganz zu verschweigen nicht wohl Glauben verdient. 
Was die Person Mülers oder Bärenstechers anbetrifft, so ist er ein großer und starker 
Mann, edjch um 40 Jahre alt, runden vollen Gesichts, spitzer Nase, hat schwarze Haare 
und redet sehr gut deutsch und französisch." 
Der Aufsehen erregende Schritt der bürgerschafdichen Opposition löste bei allen schwäbi-
schen Reichsstädten eine intensive diplomatische Aktivität aus. Zur Erhaltung ihrer 
Reichsstädtischen Unmittelbarkeit, die von außen bedroht war, und zur Abwehr der so 
sichtbar gewordenen demokratischen Kräfte wandte sich der vom Ulmer Magistrat auf 
den 2. März ausgeschriebene schwäbische Scädte-Convent in beschwörenden Briefen an die 
Reichs-Friedens-Deputation in Rastatt, an die kaiserliche Gesandtschaft und selbstver-
ständlich an die Kaiserliche Majestät. In den vom 12. März 1798 datierten Schreiben ist 
die Rede von einigen übelgesinnten Reichsstädtischen Bürgern, die ihre Obrigkeiten in 
einem gehässigen Licht darstellten, den Umsturz der bisherigen Verfassung betrieben 
und ihre Erklärungen und Wünsche sogar unmittelbar bei der französischen Gesandt-
schaft und beim Direktorium in Paris vorbräditen. Um diese „sdilimmen Eindrücke" 
wieder auszulöschen, werden die „Hodiwürdigen, Hochgeborenen, Hodtwohl- und Wohl-
geborenen, Höchst- und Hochz uverehrenden Herren" in Rastatt gebeten, die französi-
sche Gesandtschaft d arüber zu belehren, daß jenes Beginnen nur das Werk „einzelner 
mißvergnügter oder unruhiger Personen" sei. Die Franzosen möchten ihren Vorstellungen 
keinen Glauben beimessen, sondern sie vielmehr an ihre Obrigkeiten und zu ihren 
Pflichten gegen Kaiserl. Majestät und das Reich zurückweisen 203 Noch etliche Wochen 
später berichtet der badische Geheime Rat Meier aus Rastan: ,,Die französischen Ge-
sandten werden immer noch von Deutsdten selbst mit Revolutionsplänen häufig angegan-
gen, denen sie aber bis jetzo kein Gehör gegeben haben." 20-1 Und Müller erging es wohl 
in Paris nicht besser, wenn man auch seine Darlegungen zur Kenntnis nahm 205• Seine 
Familie war zunächst in Ulm geblieben, wo sie von der Obrigkeit nicht unbelästigt blieb, 
und schließlich nach Kehl gezogen 206• Da Müller in Paris auch nicht mit politisch 
weitergesteckten Plänen z.um Zuge kam 201, mußte er sich nach einem Erwerb umsehen. 

203 Freiherr Münch. v. Bellinghausen, Prot0kolle der Reichsfriedensdeputation, Rastatt 1800, Bd. I V, 
s. 434 ff. 

204 Zeitschri_A: für die Geschichte des Oberrheins, NF Bd. 54 (93. Bd.), HeA: 3, 1941, S. 621. 
!05 Nach Mitt. der Direction des Archives de Francc befanden sich folgende Stücke in ihrem Benand: 

AF111 277, pi~ce 77: m~moire de Jean Gottlieb Muller adresse au Directoire, au sujet de Ja ville 
d'Ulm, le 23 ,,encose an VI. AF1U 91, n° 2539 du 21 ,,encose an VI: analyse d'unc lettre de Muller, 
domicilie 638, rue du Bac, au sujec de la ville d'Ulm. Nach einer Randbemerkung wurden beide Stücke 
dem Minister für auswärtige Beziehungen übergeben, doch wurden sie in der Serie AF1II (52 bis 90) 
nicht aufgefunden. Nach Mirt. des Ministeriums für auswärtige Angelegenheiten - Archives diplomati-
ques - in Paris wurden auch in ihren Beständen diese Stücke nicht aufgefunden. 

206 Bei der Taufe des Friedrich Reinhnrd Rehfuß am 7. Juli 1802 tritt an Stelle einer Taufzeugin Fried-
rich ( !) Gottlieb Müllers ehe!. Hausfrau Maria Rchfuß auf. 

207 Dazu: Alfred Rufer, Das Projekt für eine bis zum Main reichende helvetische Republik aus dem Jahr 
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Er trat zunächst in eine bekannte Getreidehandelsgesellschaft in Straßburg ein, um dann 
eine eigene zu gründen, die sich vor allem um Getreidelieferungen in die Schweiz be-
mühte. Ob Mü!Jer in dieser Branche blieb, ist noch nidit geklärt. Sein ehemaliger Kon-
kurrent Maddot hatte sich 1792 neben seinem Verlag in einem anderen Wirtschaftszweig 
engagiere 208, und sei11 früherer Mitarbeiter Andreas Ulrich wurde Eisenhändler, nachdem 
er bis 1798 eine eigene Druckerei besessen hatte und noch 1826 für ein halbes Jahr eine 
Zeitschrift, den »Hausfreund", erscheinen ließ. Mit dem Getreidehandel setzte J. G. 
Müller seine unternehmerisd1e Tätigkeit im gewohnten größeren Seile fort, verhandelt 
er doch mit dem helvetischen Direktorium direkt, ohne daß wir wissen, ob sein Angebot 
von Erfolg begleitet war 200• 

In jenem Jahr 1798 endet augenscheinlich die öffentliche Wirksamkeit Müllers mit einem 
politischen Höhepunkt, der nicht nur für ihn einen Abschluß bedeutet; seine kurze, aber 
hochpolitische Mission war gleichsam ein letzter Ausläufer der revolutionären Woge der 
Französischen Revolution, die in Frankreich längst abgeebbt war. Dort beendet Napoleon 
mit dem Staatsstreich vom 18. Brumaire die Direktorialverfassung; Frankreich und 
Deutsd1land treten in eine neue Epoche ein. Es bleibt die Frage, wo wir um die Jahr-
hundertwende Müller zu suchen haben. Einen Fingerzeig könnte Kopstadc:!io geben, der 
am 19. Juni 1811 aus Cleve berichtet: .,Alle diese Zeitschriften haben aber nicht lange 
bestanden; von dem im Anfang der letzten H ä lfte des vorigen Jahrhunderts hieselbst 
herausgekommenen westphälischen Beobachter an bis zu dem Clevischen Anzeiger hinab, 
den ein gewisser Schauspieler Müller vor ein paar Jahren hier unternahm, der aber 
nicht einmal das Alter eines Jahrganges erreidue." ,, Vor ein paar Jahren" kann unter-
sd1iedJid1 ausgelegt werden, so daß die Bemerkung von Kapstadt leider keine genaue 
Auskunft gibt. Die Interpretation durch d'Ester könnte, muß aber nicht zutreffen: ,,Die 
,Theaterzeitung' hatte, wie die meisten derartigen Unternehmungen, keinen langen Be-
stand. Ebenso scheint ein ,Clevischer Anzeiger', den ein Schauspieler Müller ein paar 
Jahre später begann, wohl sehr kurzlebig gewesen zu sein, da nichts Näheres über ihn zu 
ermitteln war." 2u Weder d'Ester noch Bensel konnten eine Beziehung zu Müller her-
stellen, da sie die Identität nicht kannten, aber wir dürfen diese Zeitung mit großer 
Wahrscheinlichkeit ihm zuordnen. Er müßte sie zu der Zeit herausgegeben haben, als 
auch die »Bagatellen" erschienen. Unsere Frage ist damit nicht beantwortet, aber bei 
dieser Fülle von Zeitungen und Zeicschriften dürften wir sd1on bei vorsichtigster Ein-
schätzung dieses Mannes feststellen, daß wir es mit einem äußerst produktiven Verleger 
periodischer Publikationen z u tun haben, deren Umsichgreifen „das eigentlich entschei-
dende Merkmal der neuen Literatur" für das 18. Jahrhundert ist 21!. ,,Zahlen zählen in 
der Geschichte" im, und man müßte allein schon unter diesem Gesichcspunkt zur Kennt-
nis nehmen, daß er in Kleve und Düsseldorf wahrscheinlich sieben, in Kehl die gleid1e 
Zahl, insgesamt also vierzehn Zeitungen und Zeitschriften verlegte, wobei er den größten 
Teil selbst herausgab. Dazu kamen die periodisch erscheinenden Kalender und Hand-
büd1er, die Herausgabe des „ Taschenbuchs für Schauspieler" sowie die Mitherausgabe der 
.,Oberrheinischen Mannigfaltigkeiten" in Basel, die allesamt die weite Skala aufkläreri-
scher Bestrebungen spiegeln und ihm in der Zeit von 1770 bis etwa 1791, also für zwei 

1799, in: Politische Rundschau, Heft 9-10, Bern 1946. Heinrich Scheel, Süddeuuche Jakobiner, .Berlin 
1962, S. -H6 f., 453, 473 f. , 477. 

208 Eberhard Gothein, Wirtschafrsgeschichte des Sd:iwarzwaldes und der angren2.enden Landschaften, Straß-
burg 1892, S. 803. Macklot verband sich mit dem Leibarzt Schridtel zu einer GesellschaA:, die feuerfeste 
Tiegel herstellte. 

209 Amtliche Sammlung der Acten aus der Zeit der Helvetischen Republik 1798-1803, XII. Bd. 1940. Brief 
,•om 15 Frimaire VII (5. Dez.ember 1798) unter Nr. 1195. 

210 (Kopsradt) Ober Cleve. In Briefen an einen Freund aus den Jahren 1811 und 1814, Frankfurt 1822, S. 30. 
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Jahrzehnte, eine bedeutsame Rolle im Rahmen der kulturgeschichtlichen Entwicklung zu-
weisen. In die letzten Jahre seiner Tätigkeit als Verlagsbuchhändler fällt die Über-
lagerung des Zeitalters der Aufklärung durch die Französische Revolution, die "als die 
Verwirklichung der Aufklärungsphilosophie" galt 214, aber in ihrem Ablauf auf wachsende 
Abneigung bei den Gebildeten in Deutschland stieß, ,, wo die Aufklärer sich heftigen An-
griffen ausgesetzt sahen von Leuten, die sie der Sympathie mit allen aufrührerischen 
Kräften ziehen und sich auf das Beispiel Frankreich beriefen, um die Gefährlichkeit 
aller ,aufgeklärten' Ideen anzuprangern" 215• Es galt bisher als ausgemacht, daß die Auf-
klärung in Deutschland ausschließlich eine geistige, philosophische, pädagogische Bewe-
gung gewesen sei, bei der die Tendenz zu r individuellen Bildung überwog; sie habe 
keine gesellschaftliche Umwälzung geforden, und der Durchbruch zur politischen Tat 
habe ihr vollkommen ferngelegen. Müller gehöre zu dem bisher wenig erforschten Kreis, 
der die „revolutionäre Wasserscheide von 1789" 216 überschritt, um die politischen Folge-
rungen aus jener das 18. Jahrhundert beherrsdienden Lebensauffassung zu ziehen, an 
der „sich das deutsche Bürgertum zur geistigen Selbständigkeit heraufgearbeitet" hartem. 
Sieben Jahre hatte er sich bei der Herausgabe seiner beiden Zeitungen in Kehl streng an 
die Vorschriften der Zensur gehalten, um dann eine ungerechtfertigte und beschämende 
Bestrafung erleben zu müssen, die für ihn noch mit einer erheblichen finanziellen Einbuße 
verbunden war, da ihm die beschlagnahmten Bücher nicht zurückgegeben wurden. Die 
H altung seiner Blätter war beim Ausbruch der Revolution besonders loyal, und die 
schweren Unruhen im Hanauer Land, in der Landvogtei Ortenau oder auf dem rechts-
rheinischen Gebiet des Bischofs von Straßburg, wo Mitte September 1789 das Oppen-
auer Rathaus von 800 aufständischen Bauern besetzt wurde 218, wurden kaum oder über-
haupt nicht erwähnt. In seinem Schreiben vom 17. Juni 1790 an den Markgrafen drüdu 
er in einem Nebensatz das aus, was er sich unter den gegebenen Umständen an Kritik 
über die Zensur erlauben darf: ,,Indem war mein Hauptdebit nach Frankreich und in 
die Schweiz, wo man freie Schreibart liebt ... " Unter Bezugnahme auf das markgräflid,e 
Decret, daß er ohne vorherige Erlaubnis nichts kaufen oder verkaufen dürfe, was von der 
französisd1en Revolution handle, läßt er den Markgrafen in den Spiegel seiner Zensur-
habung schauen: ., Und da ich im vorigen Jahr empfindlich genug bestrafe worden bin, 
um nid1t jetzt in täglicher Furcht zu stehen, es könnte mir noch schlimmer gehen, wenn 
id, länger eine Druckerei beibehalten wollte . .. " Müller hatte von den drei Kebler 
Druckereien der Zensur wohl die wenigsten Schwierigkeiten gemacht, trotzdem hatte der 
aus Frankreich zugewanderte Franzose Geh. Legationsrat von Rochebrune ihre Ver-
sd1ärfung gefordert, und man kann sich die bittere Reaktion Müllers vorstellen, der als 
markgräflicher Untertan in der engen Berührung mit Straßburg den mündig gewordenen 
Bürger kennenlernte. 
Es handelte sich gewiß nicht um Ausnahmebestimmungen des liberal gesinnten Mark-
grafen, denn das Zensurwesen war mit dem Ausbruch der Großen Französischen 
Revolution überall in ein neues Stadium getreten: »Das rote Gespenst des Jakobinismus 
ging bei den besonnensten Regierungen um, die Angst, daß durch die Presse das 
fremde Gift eingeimpft werden könne, war bald beispielslos" m, aber sie trafen ihn 
angesichts seiner labilen finanziellen Lage besonders hart. Er konnte sich auch nicht nach 
Karlsruhe zur ausschließlichen Leitung des Gymnasium-Verlages z urückziehen, hatte ihn 
doch bereits Macklot wegen seiner geringen Rentabilität aufgegeben. Müller hatte sich 
schon in seinem Schreiben vom 20. Oktober 1782 an den Rekcor des Gymnasiums, 
Kirchenrat Johann Christian Sad1s, beklagt, daß das Geschäft sich nach genauer Einsicht-

214 Rolf Heilmut Foerscer (Hrsg.), Emmanuel Sieyes, Frankfurt am Main 1968, S. 19. 
215 Roland Monier, Diderot in Deutsd:iland, 1967, S. 341. 
210 Das Fisd:ier Lexikon, Gesd:iichte, S. 203. 
21; Johann Gottfried von Pahl, Denkwürdigkeiten aus meinem Leben und aus meiner Zeit, Tübingen 18-10, 
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218 Manfred Krebs, Politisd:ie und kirchliche Geschichte der Ortenau, in: Die Ortenau -10 (1960}, S. 230. 
!19 Carl d'Ester, S. 27. 
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nahme nid1t renttere : ,,Umsonst kann man njdit arbeiten ." Und in seiner späteren Ver-
teiiligungsschrift vom 5. August 1785 bemerkte er, daß er mit seinen kleineren Unter-
nehmungen sein Auskommen hatte, während bei der Übernahme des Gymnasiums-Ver-
lages zu viel fehlte und zu viel gedruckt werden sollte. Er habe aber so ehrlidi und 
treulid1 für das Gymnasium gearbeitet, daß nie ein Bud1 gefehlt habe. Aus dem späteren 
Verhalten des Markgrafen kann man entnehmen, daß dies audi voll gewürdigt wurde, 
aber die bestehenden Interessengegensätze ließen nun einmal keine mildere Atmosphäre 
zu, in der Müller sich hätte frei entfalten können. Was Johann Gottlieb Müller in der 
baden-durlamismen Residenzstadt erwartet hätte, können wir am Schicksal seines 
Namensvetters Christian Friedrich Müller ablesen, mit dem er gelegentlidi verwechselt 
wird. Er war 1797 zur Eröffnung einer Buchhandlung und zur Herausgabe einer Presse 
ermächtigt worden, siedelte aber dann wegen wirtsmafclimer Scbw.ierigkeiten nam 
Pforzheim um, um dort in 400 Exemplaren die „Pforzheimer Namrichten" herauszugeben. 
Offenbar kam er aum dort nimt aus den Sorgen heraus und kehrte nam Karlsruhe zu-
rück, wo ihm Druck und Verlag eines „Provinzialblattes" bewilligt wurde. In dieser Dar-
stellung fährt Toni Peter mit der aum für diese Studie bedeutsamen Feststellung fort: 
„Das in der Folgezeit im H ause Herrenstraße 26 verlegte und von kurfürstlichen Privilegien 
getragene Blatt bot infolge einer strengen Zensurüberwachung Müllers Streben nach einer 
Ausweitung des geistigen Klimas seiner Vaterstadt keinen Raum." 220 

Die Zensur bestimmte aber nimt nur das persönliche Smicksal Johann Gottlieb Müllers, 
sondern aum den geistigen Gehalt seiner Zeitsmriften und Zeitungen, angefangen von 
den moralischen Wochenschriften bis zu seiner modernen Zeitung, dem „Courrier politique 
et litteraire des deux nations". Die Aktualität seiner Konzeption ist geradezu verblüf-
fend: ,,Die Franzosen und Deutsmen, die durch nachbarlime und politische Beziehungen 
verbunden sind, die immer mehr an Bedeutung gewinnen, haben das größte Interesse 
daran, gegenseitig über ihre politischen Angelegenheiten unterrichtet zu werden, und 
zwar auf eine sichere und authentisme Weise." Es war dem Verfasser aus verschiedenen 
Gründen nicht möglich, sämtliche in Frage kommenden Nadischlagewerke einzusehen, 
doch fand sim bei der vorgenommenen Auswahl keines, das vom „Kurier" und dem 
,,Courrier" Notiz genommen hätte. Kritisch wurde dagegen beispielsweise bei Beuder-
Gutsmuths 221 vermerkt, daß es sim beim „Encyclopädischen Journal" um eine Nach-
ahmung der Englischen Magazine handele, wie es dann auch d'Ester 222 formuliert, der 
immerhin die guten Übersetzungen anerkennt, die aus dem Holländisdien (das E. J. wurde 
auch in Utrecht verkauft), Französismen und Englischen angefertigt wurden. Auch 
Bensel kann nicht oft genug die Benutzung fremder Literatur hervorheben. Das ist 
sad1lich zweifellos richtig, trifft aber keinesfaUs den Kern der damaligen Publizistik, den 
Diez bei seiner Besprechung des E . J. in der „Allgemeinen deutschen Bibliothek'' heraus-
geschält hat. Was Diez über den Einfluß der Zensur sagt, scheine uns wen, in Erinnerung 
gebracht zu werden 223 : 

„Indessen gibt es in Deucsmland noch einsimtsvolle Staatsmänner genug, die die Freiheit 
zu denken und die Freiheit zu schreiben begünstigen würden. Aber die deutsche Literatur 
stehe nicht unter der unmittelbaren Aufsicht von Staatsmännern. Zensoren urteilen ohne 
Appellation über das Leben und über den Tod eines deutschen Buchs. Der mittelmäßigste 
Kopf, der eben Dekan einer Fakultät ist, darf aus dem Werk des größten Genies, die 
Stellen, die ihm mißfallen, ohne Barmherzigkeit wegstreichen, und niemand darf ihn 
fragen: Was machst Du? Oft ist der Eigensinn, oft aber auch ilie Angstlicbkeit dieser 
Leute schuld, daß die besten Gedanken im verborgenen bleiben ... 
Wer kann unter diesen Umständen von deutsmen Sachen in Deutschland schreiben? Und 
weldies Wunder, wenn diejenigen, ilie jetzt erzdeucsch sein wollen, Deutschland 110m 

220 Toni Peter, Die alten Karlsruher Verlage, in: Badische Heimat, 45. Jg., Hell: 1/2, 1965, S. 116. 
221 Beucler-Gutsmutbs, S. 168. 
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223 Friedrich Nicolai (Hrsg.), Allgemeine deutsche Bibliothek, Bd. 24, 1. Stück, S. 297. 
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immer entweder in den Zeiten der Barden oder der Ritter suchen? Und welches Wunder, 
wenn sie träumen, da sich von entfernten Zeiten so leicht träumen läßt? Und wenn also 
niemand schreiben will und schreiben kann, woraus bestehen denn di.e Journale, die zum 
Unterricht der Nation gesduieben werden? Ei nun! aus Ü bersetzungen! Aber diese 
interessieren die Nation nicht unmi.ttelbar ... 
Auch das encyclopädiscbe J ournal besteht meistens aus Übersetzungen; meist aus guten, 
aus nützlid1en Übersetzungen: aber es sind Oberseezungen." Auch Herr D ohm könne auf 
deutschem Boden mit großer Mühe nur wenige einzelne Khren schneiden, während bei 
den englischen Magazinen die reiche Ernte ins Auge fällt. Von dieser Situation haben 
wir auszugehen, wenn wir das Wirken Müllers würdigen wollen: ,,D er Sinn menschlichen 
H andelns bewegt sich immer im Rahmen dessen, was unter den es determinierenden 
geschichtlichen Bedingungen möglich ist." m Sein arbeitsreiches Leben ist nicht glatt ver-
laufen, und wir sehen ihn überall vor Aufgaben gestellt, die mehr als eine n ormale 
Arbeitskraft erfordern. Manche Stationen seines Lebensweges sind noch unbekannt, aber 
die w ichtigsten, die wir kennengelernt haben - Kleve, Düsseldorf, Kehl, Dur lach, Ulm-, 
wurden zu Wirkungsstätten eines „speculativen und unermüdeten Mannes" , der ganz im 
Sinne der deutschen Aufklärung, ,,die Ergebnisse des Denkens und Forschens nutzbringend 
zu machen" ~25 , selbst zu einem Unternehmer im wahrsten Sinne des Wortes wird. Ihn 
zeidrnet aus, was vom privaten Unternehmertum erwartet wird: persönliche Initiative, 
Energie, Unternehmungsgeist 226• Er ist bereit, die damit verbundenen Risiken auf sich 
zu nehmen und markiert damit den Übergang zur kapitalistischen Welt, die den harten 
Konkurrenzkampf kennt und in jeder Hinsicht Beweglid1keit erfordert. Als schöp ferische 
Persönlichkeit stecke Müller immer voller Pläne, die er in härtester Arbeit zu verwirk-
lichen sucht. Unter den einzelnen Projekten erweisen sich die beiden Zeitungen in Kehl 
als die dauerhaftesten. 
Ober seinen Lebensweg und sein Schicksal nach der Jahrhundertwende wissen wir leider 
noch nichts. 

Drucke von Bärstecher 
(Quelle: Meßkataloge von Frankfurt und Leipzig) 

1771 (Ostermesse) 
Beuths, D. J. G. Etwas von Fiebern. gr. 8. Cleve, bey J. Gottl. ß ärstechern. 
Collenbuschens, J. J. Versuch in poetischen Oberseei:ungen, meisten Thcils aus französischen Schriftstellern. 
2. Aufl. 4. Dortmund u. Leipzig bei J. G. Bärscechern Budi.h. in Clevc. 
Geschichte der Teufel neuerer Zeiten. Aus dem Französischen des Hrn. A. 8. Cleve, bey J. Gonlieb Bär-
scechern. 
Leis, J. A. de bonarum linerarum artiumque liberalium amore incendcndi & nutriendi srudiosae juvc:nrutis 
diligenciam mcdio praescancissimo. 4. Tremonae, ap. Baerstecherum, Bibliop . Clevcns. 
Suntens, J. C. Rede, welche bey der Taufe einer Jüdinn über Röm. XI, 1, 2 gehalten worden. 8. Dorrmund 
und Leipzig, bey F. G. Bärstechern, Buchhändler in Cleve. 
Sunteni, J. C. de Jesu Cruci affixi & mortui glorioso ex morte in vitam reditu. 4. Tremonae & Lipsiae, 
ap. F. G . Baerscecher. 
Sunteni, J. C. de scripcura sacra uni eo sanctioris doctrinae fonre. 4. Ibid. 
Les deux Amis ou le Comre de Meralbi. I V Parties. 12. a Paris &. a Leipsic, chez J. G. Baersrecher libr. a 
Clevcs. 
Les Confessions de Mademoiselle de Mainvillc. Nouv. Edit. 6. Voll. gr. 12. lbid. 
Le Depit &. Je Voyage. Poeme en cinq chancs av. des noces suivi des con6dences philosophiques paI Mr. de 
Bascide. gr. 8. Puis & a Leibsic, chez J. G. Baemecher. libr. a Cleves. 
Le Desaveu de la Nature. Nouvellcs lcttres en Vers. av. fig. 8. Ibid. 

l?24 Karl-Georg Faber, Theorie der GeschichtswissenschaA:, München 1971, S. 144. 
225 Marein Stecher, Die Erziehungsbestrebungen der deutschen moralischen Wochenschriften, Langensalza 

1914, s. 29. 
!!26 I. S. Kon, Soziologie der Persönlichkeit, Köln 1971, S. 285 ff. 
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Dictio011aire crmque, pittoresque &. sententicux propre :\ faire con1101cre !es usages du Siecle, a111s1 que sel 
bisarreries. 3 Voll. 12. Ibid. 
Le nouveau Don Quichocte imite de l'Allemand de Mr. Wieland par Mr. de Ossieux. 4 Parties. 8. lbid. 
La nouvclle Femme ou HiHoire de Miss Jenny Westbury. 2 Voll. 12. chez J. G. ßaerstec:her :\ Clevcs. 
Histoire d'Amyncor &. de Therese. 2. Parties. 12. Paris &. :\ Leipsic, chcz J. G. Baerstec:her, libr. a Cleves. 
Histoire de Lady Lucic Fenton imitee de l'Anglois. 3 Part. gr. 12. Paris & :\ Leipsic, chez J. G. Baerstecher, 
libr. :\ Cleves. 
Histoire de Miss Indiana d'Amby. 2 Parties. 12. lbid. 
Histoire des diables modernes par le feu Mr. Ado)phus. 3 Edit. 8. a Cleve, chez J. G. Baersrecher. 
H istoire abregee de la decouvene & de la conqucte des Indes par )es Portugais par Mr. d'Ussieux. 12. a 
Paris &. a Leipsic, chez J. G. Baerstecber, libr. :\ Cleves. 
Histoire litteraire des femmes fran~oises. 5 Voll. gr. 8. lbid. 
L'Honneur fran~ois ou histoire des Venus & des Exploits de nocre Nation depuis )'Etablissement de la 
Mooardiie jusqu'i nos jours. 4 Voll. gr. 12. lbid. 

ouvelles Lettres Persanes par Myl. li t tleton. Nouv. traduction. gr. 12. Jbid. 
Lcs memoires de l'Elephant ecriu sous sa dictee &. traduit de )'Indien par un Suisse. 8. Ibid. 
Memoires d'un Homme de bien par Mr. Depicieux. 3 Voll. 12. a Paris & Leipsic, diez J. G. Baerstec:her, 
libr. :\ Cleves. 
Le Noeud Gordien. 4 Parties eo gr. 12 :\ Loodres & Leipsic, c:hez J. G. Baemedier, libr. a Cleves. 
Recucil des Contes &. Poemes par Mr. Dorat. Troisieme edit. augmeotee de l'hermitage de Beauvais. av. 
fig. &. vign. 8. ;\ Paris & a Leipsic, che:i. J . J. Baerscecher, libr. de Cleves. 
Reflexions sur la desertion & sur la peioe des Deserteurs. gr. 8. a Cleves, chez J. G. Baerstecher. 
La Toilette de Flore, ou Essai sur les plantcs & les fleurs qui peuvent servir d'oroement aux Dames, par 
Mr. Buchon, 2 Parties. 12. :\ Paris & :\ Leipsic, che:i. J. G. Baerstedier, libr. a Cleves. 
Les Vicissitudes de la fortune ou Cours de Morale mis en action pour servir :\ l'hiscoire de l'humanitc. 
2 Voll. 12. lbi<l. 

1711 (Michaelismesse) 

ßeuths, D. G. J. Etwas von Fiebern. 2ter Abschnitt. gr. 8. Cleve, bey J. Gonl. Bärstec:hcrn. 

1772 (O stermesse) 

Buininck, G. J. de, Apologeticus pro jurisprudcntia Justiniaoca; s. subcisiva cpicheremata in cap. XlV, & 
c. Francofuni & Lipsiae, ap. J. G. Baerstecherum. 
Degradation de l'cspece humaine par l'usage des corps :\ baleine par Mr. Bonand. gr. 12. Paris &; a Cleves, 
cbez J. G. Baerstccher. 
Dictionnaire porcatif de Cuisine, d'Office & de Destillation. 8. Paris & a Cleves, che:i. J. G. Baemecher. 
Dictionnaire social & patriotiquc, ou precis raisonaee de connoissanccs relatives :\ l'Economie rurale, civile 
& politique. Amsterdam & ;\ Clcves, c:hc:i. J. G. Baerstccher. 
Le Doyen de Killerine. Hisc. morale par Mr. l'Abbc de Prevosc. IV Partie~. Nouv. Edit. av. fig. gr. 12. 
a Lüle & ¼ Leipsic, che:i. J. G. Baerstecher. 
Galerie frao~oise ou Portraits des hommes &. des femmes celebres qui onc paru en France, gravees en 
taille douce par les meillcurs Artistes. 111 Voll. fol. Paris, c:hez J. G. Baersrecher. 
L'Hirondclle de Careme. 12. ¼ Clevcs, c:he:i. J. G. Baerstecher. 
H istoire de l'Elecrricite, crad. de l'Aoglois de J. Priesdey, avec des notcs criciques &. eoric:hi de fig. 3 
Voll. gr. 12. Paris &. :\ Cleves, chez J. G. Baerstecher. 
H istoire de !'Empire d'Allemagne & principalemeot de ses Revolutions. VIII Voll. gr. 12. Paris & a Leip-
sic, chez J. G. Baerstec:her. 
H iscoire de Richard Savage & de J. Thompson crad. de l'Anglois par Mr. le Tourneur. lbid. 
Histoire des Revolutions de Corsc depuis ses premiers habitans jusqu':\ nos jours par Mr. I' Abbe de 
Gcrmancs. rI Voll. gr. 12. :\ Cleves, die:i. J. G. Baerstec:her. 
H istoirc n:uurelle de Ja Reine des Abcilles, avec ('Art de former des essaims, de Mr. Schirach, crad. & 
augmente par Mr. J. J. Blassiere. av. fig. gr. 8. :\ la Haye & ;\ Cleves, chez J. G. Baerstecher. 
H istoirc nouvelle & imparciale d'Aogleterre, trad. de l'Aoglois de J. Barrow che:i. J. G. Baerstec:her, Libr. l 
Cleves. 
Lettres d'Elisabeth Sophie de Vallerie par Mad. Riccoboni. 11 Voll. 8. 1eudiarel & a Leipsic, c:hez J. G . 
Baerstedier. 
Lettres de Ja Marquise de Pompadour ecrites dcpuis 1753 jusqu'a 1762 iaclusivemeot. II Parties. 1t Loodres 
& a Leipsic, che:i. Arkm!e & Merkus; de meme .\ Cleves, che:i. Baerstecher. 
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Lcttres sur la Mythologie par Mr. Blackwell. t rad. de l'Anglois. II •:.,u. gr. 12. a Paris, chez J. G. Baer-
sted:ier. 
Maximes & pensees morales du Duc Rod:iefaucault commcncee par Mr. Manzon. tr. 8. a Clcves, chez J. G. 
Bacrstecher. 
Nagzag; ou !es Memoires de Chrim,phe Rustauc die l'Africain . 8 a Paris & a Cleves, diez J. G. Baer-
stechcr. 
ReAexioos & Maximcs morales de Mr. Je Duc de Ja Rochdoucault. Nouv. Edit. avec des commentaires 
par Mr. Manzon. gr. 8. a Amsterdam & se uouve a Cleves, d:iez J. G. Bacrsted:icr. 
La Vertu cprouvee ou !es avantures de Lieb-Rose. Histoire Scythe. llI Voll. gr. l 2. a Paris & a Cleves, 
chez J. G. Baerscecher. 
Vie du Cardinal d'Ossac. II Tomes. gr. 8. Paris chez J. G. Baerstedier, Libraire a Cleves. 
Voyage autour du Monde cn 1766-1769 par Mr. de Bongainville. gr. 8. a Neuchacel & a Cleves, chez 
J. G. Baerstecher. 
Schriften, die künftig herauskommen sollen: 
Beurhs, G. J. Etwas von Fiebern. 3r und letzter Absd:initt. 8. Clevc, bey J. G. Baerstecher. 
Der Soldat nach dem Sprüdtwone, das lustige Elend. Ibid. 
Wielands Gesdtichte des Agathon. 4 Theile. 8 Ibid. 

1773 (Ostermesse) 

Der Soldat nadt dem Sprüdtwone, das lustige Elend. S. Cleve, bey J. G. Baersredtcrn. 

1774 (Ostermesse) 

Bnnkmann, D. J. Pet. Beycräge zu e111er neuen Theorie der Gährung. 8. Düsseldorf und Cleve, bey J. G. 
Bärstechern. 
Br inkmanns, D. J. Per. Bnef von der Wirkung des Blartereicers bey der lnocularion. 8. Ibid. 
Bünink, Goßwin Jos. von, Sammlung merkwürdiger Rcchcshändel. Ster Band. 8. Düsseldorf \lnd Cleve, 
bey J. G. Bärstechern in Commiß. 
Journal, encyklopädisd:ies. Januar, Februar, März 1774. m. K. gr. 8. Clcvc, bey J. G. Bärstedtern. (Es 
wird überall monatlich ausgegeben.) 
Thomsoo, William, englische Grammatik. 8. Düsseldorf, und Cleve in Commiss. bey J. G. Bärscechcrn. 
lc Code, ma~on ec Ja Muse ma~onne ou !es Devoirs, Statuts ou Reglemens generaux des francs-ma~ons, 
mis dans un nouvcl ordre & approuves par Ja grandc Loge des sept Provinces unies des Pays-bas, avec un 
Supplement, Fr. allem. & hollc. gr. 8. la Haye et en Commiss. a Leipsic chcz J. G. Baerstedter, Libraire de 
Cleve. 
Bazilc, eine hiscorisdte Anekdote von Hrn d' Arnaud. Aus dem Französischen. 8. Clcve, bey J. G. Bär-
stecher. 
Beuchs, G. J. Etwas von fiebern. 3r und letzter Abschnitt, gr. 8. Ibid. 
Brüce, Jam. Reisen durdt .l'i.gyptcn, Arabien, Abyssinien, die Barbarey, Nubien, Syrien usw. m. K. gr. 8. 
lbid. 
Magazin für .l'i.r2.te unter Hrn Prof. Baldingers Aufsicht herausgegeben. gr. 8. Cleve, bey J. G. Bärstechern. 
(Das 1 Stück erscheint mit dem Julio und wird, so wie die folgenden, mit dem encyklopädisdten Journale 
monatlich versandt werden. 
Merinval; ein Drama von Hrn d'Arnaud, aus dem Französischen. 8. lbid. 
Percival, Tbom. Beobachtungen über das GiA: in dem Bleye. Aus dem Englischen. Ibid. 
Wanons, Thom. Geschidtte der englischen Poesie seit dem Sdtlusse des eilften Jahrhunderts bis zum acht-
zehnten ausgeführt. Aus dem Englischen gr. 8. Ibid. 

Der Verfasser dankt a!Jcn in den Anmerkungen genannten Stellen, die ihn bei seinen Nadtforschungen 
unterstützten, aber auch den anderen zahlreichen Ardtiven und Bibliotheken, die hier nid:it alle aufgezählt 
werden können, insbesondere der Badischen Landesbibliothek in Karlsruhe. 
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Vermutlich eine römische Postumspannstation 
in der Oberen Ortenau 

Von Josef N audascher 

Durch das Elsaß führte eine römische Straßenverbindung von Vindonissa 
(Windisch/ Schweiz) über Augusta Raurica (Augst/ Schweiz) gerade gegen Norden 
nach Argentoratum (Straßburg). Während eine Straße aus Südgallien bei Basel 
einmündete, zweigte eine Verbindung in Colmar zum Limes nach Osten ab. An 
diesem Abzweig, der am Kastell Horburg vorbei über Brisacum (Breisach) am 
nördlichen Kaiserstuhl und den Schwarzwaldvorbergen entlang nach Norden 
führte, lag die Poststation Wettolsheim. Die Kinzigtalverbindung zweigte bei 
Mietersheim ab, zog ein Stüd< durch das Schuttertal und überstieg dort einen Paß. 
Nach den Indizien zu schließen war bei Mietersheim eine Pferdeumspannstation 
der römischen Post. Mit diesem Fund dürfte die Postroute von Südgallien über den 
damals einzigen Paß des Schwarzwaldes zum Limes gesichert sein. 
Bereits der römische Kaiser Augustus schuf eine weitreichende Staatspost, den 
cursus publicus, der Nachrichten, Personen sowie Güter beförderte. Mit einer Post-
verbindung in dieser ersten Phase kann zwar im Elsaß, aber nicht in der Ortenau 
und im Breisgau gerechnet werden. Erst nach Verlegung der Grenzen vom 
Schwarzwald zum Limes, unter dem Kaiser Domitian ab 84 n. Chr., war auch 
eine Feldpostverbindung dorthin erforderlich. D aß es eine solche in Obergermanien 
gab, beweisen nicht nur die beiden jüngst ausgegrabenen Stationen bei Mieters-
heim und Wettolsheirn, sondern auch viele hundert aufgefundene Schreibtäfeld1en 
in Vindonissa. Diese wurden als „Feldpostbriefe" identifiziert. Natürlich war ein 
solcher Fund bei Mietersheim ausgeschlossen. Denn hier dürfte lediglich eine Pferde-
wechsel- und Tagesstation, ,,mutatio posita" und „mansio posita", bestanden haben. 
Von „posita" ist das Wort „Post" abzuleiten. 
Am Abzweig der Schuttertalstraße auf dem heutigen FIAT-Gelände wurde im 
Winter 1970/ 71 vom Amt für Ur- und Frühgeschichte eine archäologische Not-
grabung durchgeführt. Der Erfolg dieser Grabung übertraf alle Erwartungen. 
Schon nach wenigen Minuten schnitt der eingesetzte Bagger eine römische Abfall-
grube an. Noch mehr Staunen erregte die Holzeinfassung eines römischen 
Tiefbrunnens. Er kam in einer Tiefe von ca. 1,5 m zum Vorschein. Senkrecht 
stehende morsche Holzstangen füllten den Brunnenschacht bis zur Sohle aus. Ober 
dieser mysteriösen Füllung lag eine zerbrochene Schale aus Terra sigillata. Sie er-
möglichte eine zeitliche Einordnung des Fundes in die Endphase der Römerherr-
schaft am Oberrhein. Die Bergung des Brunnens war sehr schwierig. Seine Holz-
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einfassung reichte in die Tiefe von etwa 3 m und stand fast vollständig unter 
Wasser. Trotz andauernder Absenkung des Grundwassers durch die herbeigerufene 
Feuerwehr verwandelte sich die Grube bald in einen einzigen Morast. Die Hoff-
nung, größere Funde auf der Brunnensohle zu erhalten, bestätigte sich nicht. Die 
Archäologen fanden dort lediglich einen großen Hausschlüssel. Er war vermutlich 
in der zerbrochenen Schale gelegen und ist durch die drückenden Erdmassen im 
Laufe der Jahrhunderte in den Brunnen geraten. Der Handmahlstein, der bei die-
sen Arbeiten gefunden wurde, war ein Haushaltsgerät, wie es in jedem römischen 
Gutshof Verwendung fand. 

Römischer 
Tiefbrunnen 
mit H olz-
einfassung. 

A11fn.: 
j. Na11daschtr 

Aus logischen Erwägungen entschlossen sich die Archäologen, nach der Bergung 
des Brunnens eine weitere Suchgrabung durchzuführen. Auch dieses Mal blieb der 
gewünschte Erfolg nicht aus. Wenige Meter nördlich kam das Sickerfundament 
eines etwa 18 X 24 m großen Gebäudes an die Oberfläche. Der Hauptteil des 
Innenraumes nahm eine H alle ein, in der zwei Reihen zu je drei Steinpostamenten 
aufgesetzt waren. Die kleinen Nebenräume waren auf der östlichen Längsseite an 
der Halle angebaut. Hier standen zwei Vorgänger einer früheren Periode, die aber 
wesentlich kleiner waren. Die freigelegten Pfostenlöcher wiesen auf den Holz-
anbau eines dieser Häuser hin. Dort wurde auch die Münze mit der Prägung von 
Faustina Mater (gest. 141 n. Chr.), der Gattin des Kaisers Antonius Pius, geborgen. 
Durch einen Zufall fanden die Archäologen etwa 200 m südlich weitere Sicker-
fundamente. Sie hatten die Größe von ca. 5,50 X 5,80 m, waren gegenseitig aus-
gerichtet und lagen etwa 6,50 m voneinander entfernt. In einigen Metern Abstand 
konnte eine Menge zerbrochener Leistenziegel registriert werden. Leider war die 
Steinarmierung, die auf eine befestigte Straße hinwies, sehr lückenhaft. Das ist ver-
ständlich, da sie fast auf dem Niveau der heutigen Oberfläche anstand und darum 
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der Feldbestellung zum Opfer gefallen war. Ein geborgenes Hufeisen lag im glei-
chen Korridor wie die vermutete Straße und kann mit ihr in Verbindung gebracht 
werden. Auf dem Areal um das Gebäude wurde außerdem eine schlecht erhaltene 
Münze des Kaisers Vespasian (69-79 n. Chr.) oder seines Sohnes Tirus (79-81 
n. Chr.), der die Münze seines Vaters nach.prägen ließ, gefunden. 
Das Fazit der Ausgrabungskarnpagne „Rörnerzeit auf dem FIAT-Gelände" kann 
folgendermaßen interpretiert werden: Hier an der Vespasianstraße standen nach-
einander zwei Häuser, bevor das Gebäude mit der Halle errichtet wurde. Das 
Gebäude mit der Halle, eine Holzkonstruktion mit Leistenziegeln gedeckt, scheint 
eine Pferdeumspannstation der römischen Post aus der Spätzeit gewesen zu sein. 
In der Säulenhalle waren vermutlich Pferde, in den angebauten Nebenräumen die 
Bediensteten untergebracht. Der Brunnen wurde vor der Flucht bis unter die Ober-
fläche abgerissen, mit Stangen aufgefüllt, Erde darüber gedeckt und planiert. 
Dadurch war er vor einer Vergiftung durch die Feinde geschützt. Er hätte nach 
Rückkehr der Bedrängten leicht in Betrieb genommen werden können. Zur Um-
spannstation gehörte wahrscheinlich Weidegelände, das mit einem Palisadenzaun 
geschützt war. Auf der vermuteten Südseite des Zauns waren die beiden Funda-
mente zu sehen, die ihrer Größe wegen zu den Turmfundamenten des Limes 
passen. Ihre Anordnung deutete auf zwei Tortürme, worauf auch die etwas ent-
fernt gelegenen Ziegel schließen ließen. Der Platz, auf dem die vermuteten Türme 
standen, heißt heute noch Gugger. Aus diesem Grund können sie auch als Beobach-
tungspunkte benutzt worden sein. Tatsächlich betrieb die römische Post entlang 
von Straßen und Flußläufen Nachrichtensysteme mittels Rauch- und Feuersignalen 
über Türme. Erst im 18. Jahrhundert wurden ihresgleichen wieder verwendet. Die 
Straße, die durch das Areal der Station führte, konnte zweimal beobachtet werden. 
Sie führte westlich am Gebäude vorbei und verlief von der vermuteten Toreinfahrt 
gerade gegen Norden. An der Nordgrenze der Umspannstation hatte die Straße 
einen Graben zu überqueren, der wahrscheinlich zum Schutze des Areals angelegt 
war. 
Die Pferde für Umspannstationen hatten die Verwalter der umliegenden Gutshöfe 
bereitzustellen, denn sie hatten den Hand- und Spanndienst der römischen Post 
zu leisten. Die Beamten des Cursus Publicus in den Provinzen unterstanden direkt 
dem Statthalter. Sie waren gleichzeitig Ordnungshüter, Ageotes in rebus, im römi-
schen Imperium. Diese Geheimpolizei rekrutierte sich aus Feldjägern, die aus den 
Depeschenreitern hervorgingen. Sie kontrollierten nicht nur die Straßen und Rei-
senden, sondern als Agentes in rebus waren sie das verlängerte Ohr ihrer Regie-
rung. Von Agentes in rebus kann der Name Postagent abgeleitet werden. 
Wahrscheinlich ist durch diesen Fund auf dem FIAT-Gelände bei Mietersheim eine 
Lücke der römischen Postrouten gesdilossen worden. 

Quellen 
Die Deutsche Bundespost, ihre Leisrung und ihre Bedeutung für die Wimchaft. Bundes-Werbung GmbH, 1971. 
Nicolaus Fernau, fünftausend Jahre Hörnerklang, in: Archiv für die Deutsdie Poscgeschidite 1965, H eft 'l. 
Felix Stähelio, Die Schweiz in römischer Zeit, Basel 1931. 
Der Verfasser hat als Mitarbeiter des Amtes für Ur- und Frühgesdiichte, Freiburg, die römischen ReStc 
lokalisiere und ausgraben helfen. 
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Erforschung und Erhaltung von Zeugnissen der Frömmigkeits-
geschichte als Aufgabe der religiösen Volkskunde 

Von Klaus Welker 

Die Arbeiten des Instituts für Religiöse Volkskunde an der Theologisdien Fakultät der 
Universität Freiburg i. Br. dienen der Erforschung der religiösen Volkskunde im Rahmen 
der Kirchengesdi.idi.te und der dokumentarischen Erfassung der Volksfrömmigkeit in der 
Erzdiözese Freiburg sowie im alemannischen Raum. 

Vor allem bei der Renovierung von Kirchen, Kapellen, Pfarrhäusern z. B. sollte unbedingt 
beachtet werden, daß dem Verlust von Zeugnissen der Volksfrömmigkeit Einhalt geboten 
wird. Solche Traditionsgüter, die für uns nicht nach ihrer kunstgeschichtlichen Bedeutung, 
sondern nach ihrem Aussagewert zu beurteilen sind, verdienen sowohl für die religiöse 
Volkskunde als auch für die kirchliche Landesgesdi.ichte als wissenschaftliche Quellen unbe-
dingt Beachtung. Es handelt sich hierbei z. B. um folgende Gruppen von Zeugnissen: 

1. Sachgüter: Votivbilder, Votivgaben; Statuen; Gemälde; Bildstöcke; Devotionalien u. a. 
2. Texte und Bildmaterial: ältere und neuere Drucke, Handschriften, Archivalien; volks-

tümliche Gebrauchsliteratur, wie Andachts-, Gebecs-, Wallfahrtsbücher; Mirakelaufzeich-
nungen; Gebetszenel und Andachtsbildchen usw. 

3. Brauchcümliche Überlieferungen religiösen Volkslebens, deren Aufzeidinung und Doku-
mentation. 

Bei anstehenden Renovierungen kirchlicher Gebäude ist möglichst darauf zu achten, daß 
vor allem auch die religiös-volkskundlich bedeutsamen Ausstattungsgegenstände in die 
geplante Neukonzeption hineingenommen bzw. auf jeden Fall sichergestellt werden. 
Die praktischen und wissenschaftlichen Aufgaben, die sich unser Institut zum Ziel gesetzt 
hat, sind somit: 

1. Nachweis, Inventarisierung und Erhaltung der frömmigkeitsgeschichtlichen Zeugnisse 
unseres Raumes. 

2. Zusammenarbeit mit den für die religiöse Volkskunde wichtigen Institutionen und 
Dienststellen im universitären, staatlichen und kirchlichen Bereich zur Koordinierung 
der Arbeiten und Vorhaben zur wissenschaftlichen Erfassung, Erhaltung und Dokumen-
tation auf frömmigkeitsgeschichtlichem Gebiet. 

Hierbei erweist sich als besonders wichtig die Zusammenarbeit mit der staatlichen und 
kirchlichen Denkmalpflege, dem Erzbischöflichen Ordinariat (von dem eine Empfehlung 
vorliegt), der Badischen Landesstelle für Volkskunde, Museen, Ardi.iven, regionalen Ge-
schichtsvereinen und Institutionen der Heimatpflege. 
Der Sammlung wissenschaftlichen Beleg- und Quellenmaterials dienen folgende beim 
Institut für Religiöse Volkskunde anlaufende Vorhaben: 
1. Zentrale Dokumentation zur Frömmigkeitsgeschichte, Hagiographie und Kultgeographie, 
2. Bildarchiv zur religiösen Volkskunde, 
3. Brauchkartei (historisch und gegenwansvolkskundlich), 
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4. Sammlung von Gebets-, Wallfahrts- und Andachtsbüchern, Pfarr- und Kirchenführern, 
Andachtsbildchen, Gebetszetteln, MedaiUen usw. (älteren und neueren Datums). 

Ganz besonders dankbar wären wir für die Hilfe bei der Sammlung der als religiöse 
Gebrauchsgüter schwer erreichbaren und oft der Vernichtung anheimfallenden Gebets- und 
Andachtsbücher, Gebetszettel usw. 
Wir geben gerne Auskünfte und nehmen Hinweise und Anregungen dankbar entgegen. 

Institut für Religiöse Volkskunde der Universität Freiburg i. Br. 
z.Hd. Dr. Klaus Welker, 7800 Freiburg, Werthmannplatz 

Wesen und Bedeutung der Ortssippenbücher 

Von Albert Köbele 

Mit der Möglichkeit der Verkartung der Kirchenbücher und Standesamtsregister ganzer 
Kirchspiele und Gemeinden und der D arstellung und Auswertung ihrer Inhalte hat sich 
Armin Tille schon 1906 in seiner Arbeit „Genealogie als Wissenschaft" beschäftigt. Das 
erste praktische Beispiel zu diesen Gedanken lieferte Otto Konrad Roller in seinem Werk 
„Die Einwohnerschaft der Stadt Durlach im 18. Jahrhundert", das 1907 in Karlsruhe 
erschien. Aber erst mit der H erausgabe des ersten deutschen Dorfsippenbuches der mittel-
badischen Gemeinde Lauf bei Bühl sind alle diese Versuche einer greifbaren Verwirk-
lichung nähergekommen. Mit diesem Buch hatte nämlich nicht nur die Erfassung und 
Darbietung von so umfangreichen und komplizierten Stoffmengen eine befriedigende wis-
senschaftliche Lösung gefunden, der man zugleich die größte Volkstümlichkeit zusprechen 
kann, sondern auch in drucktechnischer und verlegerischer Hinsicht waren neue Wege mit 
Erfolg gefunden worden. 
Der Genealogie waren im Zentrum zwischen Natur- und Geisteswelt durch den Siegeszug 
der Naturwissenschaften ganz neuartige Aufgaben erwachsen. Während bis dahin die 
Erforschung von Ahnen-, Stamm- oder Sippschaftstafeln, von sogenannten Stammbäumen, 
die Hauptbeschäftigung der Familienforscher bildete, trat nun die Erfassung und Durch-
forschung ganzer Bevölkerungsgruppen in den Vordergrund, die Personen- und Familien-
gescbiclmforschung weitete sich seit Beginn unseres Jahrhunderts stetig zur Volksgenea-
logie aus, das innere Gefüge und die Entwicklung eines Gesellschaftskörpers nach seinen 
gesetzlichen Merkmalen galt es mit genealogischen Methoden aufzuspüren und anschaulich 
zu machen, denn wie Wesensart und Lebensweg des Einzelnen an dem Erbgut und Tra-
ditionsbestand seiner H erkunft zu messen ist, so werden Familien, Geschlechter, Sippen, 
ja ganze Bevölkerungen nur aus ihren biologischen und kulturellen Voraussetzungen be-
griffen werden können. 
Aber über ihren Wert in der Bereitstellung von umfassenden Unterlagen für die ver-
schiedenartigsten wissenschaftlichen Untersuchungen hinaus haben die Ortssippenbücher noch 
weitere, nicht minder wichtige Aufgaben. Sie helfen nicht nur unsere Quellen, die Kirchen-
bücher, deren Erhaltungszustand nicht immer der beste ist, zu schonen, sondern bedeuten-
der ist es noch, daß sie ihre Leser in Stadt und Dorf an Fragen heranführen, die -in der 
Hetze unserer Gegenwart sonst meist unbeachtet bleiben. Sie können das Wissen um 
Wesen und Bedeutung der Familie in ihrer unüberscbätzbaren Rolle auch in der „plura-
listischen Gesellschaft" des modernen Industriestaates vertiefen, denn gerade auch heute 
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geschehen noch in den Familien entscheidende Formungen und Ausrichtungen, die Lebens-
weg und Denkungsart ganzer Zeitalter bestimmen können. 
Die Herausgabe der Ortssippenbücher ist daher keineswegs nur eine engbegrenzte Fach-
frage eines wissenschaftlichen Sondergebietes, das die Offentlichkeit nicht zu interessieren 
braucht. Es ist von unübersehbarer Wichtigkeit, daß die Familie auch in Zukunft in ihrer 
Funktionsfähigkeit erhalten bleibt. Und dazu gehört es auch, daß der Pflege ihrer geistigen 
Gestalt und ihrer Geschichte alle Aufmerksamkeit gewidmet wird. 
Ober das Ortssippenbuch selbst wäre zu sagen, daß es in denkbar einfacher und verständ-
licher Form, in alphabetischer und chronologischer Folge, sämtliche Familien und Einzel-
personen mit ihren Lebensdaten aufführt, die in der erfaßbaren Zeit in der Gemeinde 
oder in der Stadt wohnten oder durch Geburts-, Heirats- oder Sterbeeintrag belegt sind. 
Eine meist kurzgefaßte und illustrierte ortsgeschichtliche Darstellung ist dem H auptteil, 
dem eigentlichen Familienteil, vorangestellt, ausführliche Namens- und Ortsverzeichnisse 
und eine kurze Anleitung zur Familienforschung mit Beispielen aus dem Buch beschließen 
das Werk. Die finanzielle Regelung durch die Gemeinden, in deren Auftrag das Buch 
herausgegeben wird, ist einfach, in der Hauptsache wird durch den Verkauf der aufge-
wendete Betrag wieder eingebracht. Die Aufnahme in der Bevölkerung ist ausnahmslos 
gut, das Werk wird rasch zum echten H ausbuch jeder Familie, wird immer wieder hervor-
genommen und gelesen und besonders gerne auch von den abgewanderten Söhnen und 
Töchtern in der Fremde als teuere Erinnerung an die Heimat und an Freunde und Ver-
wandte gekauft. Vor allem sind sie aud1 von den Gemeindeverwaltungen geschätzt, weil 
sie bei vielen Gelegenheiten, so bei Erbschaftsangelegenheiten u. a., mit größtem Nutzen 
und bei vo1ler Zuverlässigkeit herangezogen werden können. 
In Baden sind bis zu Kriegsbeginn 1939 vier Dorfsippenbücher erschienen, darunter Lauf 
und Grafenhausen aus der Ortenau. Seit 1950 sind in weitgehend verbesserter AusstattUng 
in Baden wieder 27 Ortssippenbücher herausgebracht worden, im übrigen Bundesgebiet 
etwa 25, insgesamt also 52. Das Land Baden ist daher nicht nur die Wiege der eigent-
lichen Sippenbücher in der nun vorliegenden ausgereiften Gestaltung, sondern auch bis in 
die Gegenwart das sippenbuchreichste Land geblieben. 
In der Ortenau sind neben Lauf und Grafenhausen aus der Zeit vor 1939 (Grafenhausen 
mit zwei Ergänzungsbänden ferner 1951 und 1971 fortgeführt) außerdem nach 1950 
folgende Bücher herausgekommen: Meißenheim 1951 und 1969, Kappel am Rhein 1955 
und 1969, Ringsheim 1956 und 1969, Kippenheimweiler 1957, Münchweier 1957, Ober-
weier 1964, Rust 1969, Wittenweier 1970 und Nonnenweier 1971. In Vorbereitung sind 
zur Zeit die Bücher der Gemeinden Altenheim und Mietersheim. 
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Besprechungen und Hinweise 

Hansjakob-Jahrbuch IV. Veröffentlichungen der Hei.nrich-Hansjakob-Gesellschaft. 
Herausgegeben im Selbstverlag, Freiburg 1972. DM 6,50. 

Das neue Hansjakob-Jahrbuch bringt wieder eine Reihe interessanter Aufsätze über den 
Haslacher Volksschriftsteller. Es zeugt gleichzeitig von der fleißigen Arbeit der Hei.nrich-
Hansjakob-Gesellschaft in den Jahren 1969 bis 1972; denn ei.n großer Teil der Beiträge 
sind Vorträge, die im Rahmen der verschiedensten Veranstaltungen der Hcinrich-Hans-
jakob-Gesellschaft gehalten wurden. Das Jahrbuch ist dem letzten Mitarbeiter des Pfarrers 
von St. Martin in Freiburg, dem damaligen Kooperator und heutigen Geistlid:ien Rat, 
Joseph Oechsler, anläßlid:i sei.nes diamantenen Priesterjubiläums gewidmet. 
Oechsler selbst wirft in einem Aufsatz die Frage auf: ,, War Stadtpfarrer Hansjakob wirk-
lich ein liberaler Priester?" Er kommt zu dem Ergebnis, daß Hansjakob innerlich sehr 
weit von einer liberal-religiösen Gesinnung entfernt war. Mit seinem Antiintellektualismus 
und seiner Kulturfeindlichkeit zog sich Hansjakob eher defensiv auf die Stelle eines kon-
servativen Traditionalisten zurück, wenngleidi er sich nur schwer in kirchliche Disziplin 
und unter kirdiliche Autorität fügen konnte. Im wahrsten Sinne liberal, so weist Oechsler 
nach, war Hansjakob in seiner Haltung gegenüber Andersgläubigen. ,,Hier darf er ohne 
Obertreibung ein Vorbild und Wegweiser in der oekumenischen Bewegung genannt wer-
den." (S. 56) 
Ein sehr tiefschürfender Aufsatz über „Recht, Gesetz und Brauch bei Heinrich Hansjakob" 
stammt aus der Feder von Professor Dr. K. S. Bader (Zürich). In Hansjakobs Haltung 
zum Staat sieht Bader einen augenfälligen Zwiespalt. Durch die Säkularisation wurde der 
Staat für Hansjakob zum Unrechttuer, da er vertragsbrüchig geworden sei. Deshalb durfte 
man nach Hansjakobs Ansicht dem Staat audi trotzen. Nach Bader ist Hansjakob ein 
Verfechter des Widerstandsrechts gegen staatliche Gewalt, weshalb er in seinen Büchern 
stets auch die revolutionären Ereignisse von 1848/49 sehr wohlwollend gewürdigt und 
zeitlebens den_ Heckerhut getragen habe. Vor allem in seiner Abneigung gegen den Fort-
sdiritt sieht Professor Dr. Joseph Louis (Dijon) die Gemeinsamkeiten Hansjakobs mit 
Schopenhauer in einem kurzen Beitrag „Hansjakob und Schopenhauer". Eine hervorra-
gende Untersuchung von Dipl. Chemiker Gerd Kramer (Freiburg) analysiert „Hansjakobs 
und neuere Forschungen über Benold Schwarz.". Kramer weist nach, daß Hansjakob auf 
philologisch-hiscorisch.em Gebiet mit seinem Buch über den angeblichen Erfinder des Pul-
vers eine ausgezeichnete Arbeit geleistet habe, indem er eine kritische Untersuchung und 
Sondierung der Quellen vorgenommen habe, um die heute noch keiner herumkomme, der 
über Bertold Schwarz arbeite. 
Konrektor Kurt Klein (Hausach) geht in zwei Aufsätzen Ereignissen und Gestalten in 
Hansjakobs Werken nach: der merkwürdigen „Kinderprozession auf dem Schwarzenbrucb" 
und dem „Hoorigen Lenz" aus Hansjakobs Buch „Bauersleute". In der historischen Be-
sdireibung des elsässischen Rebdorfes Hunaweier aus der Feder von Professor Paul Stintzi 
(Mülhausen) taucht wieder die bis jetzt unbewiesene Hypothese auf, Heinrich Hansjakobs 
Vorfahren stammten aus dem Elsaß. Solange nicht urkundlich nadigewiesen ist, daß der 
Stammvater der Hasladier Hansjakob-Sippe, der Oberkircher Mathias Hansjakob, aus 
dem Elsaß kam, kann man einfach nicht von einem „elsässischen Verwandten" des Hasla-
cher Volkssdiriftstellers sprechen, wie dies Professor Stintz.i immer wieder tut. Was Capi-
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tain Robert Hees (Freiburg) über »Freiheit und Toleranz bei H einrich H ansjakob" schreibt 
wäre besser nicht in das J ahrbuch aufgenommen worden. Von Hansjakob ist in diesem 
Aufsatz kaum die Rede, die geäußerten Gedanken erscheinen ziemlich unreflektiert. 
Aus der großen Anzahl der übrigen Untersuchungen seien nur noch zwei genannt: der 
Nachruf auf Bernhard Kremann, dem unermüdlichen H ansjakob-Forscher und Verfasser 
der ersten H ansjakob-Bibliographie aus der Feder von H ermann Eimann (Münster i. W.), 
sowie eine interessante Untersuchung von Pfarrer Albert Ainser (Überlingen) »Hansjakob 
und die Orden", in der sehr amüsant geschildert wird, wie Hansjakob über Orden, Ehren-
zeichen und Titel dac:bte. Das wie immer sehr lesenswerte Hansjakob-Jahrbuch verdient 
bei allen volkskundlich Interessierten Bead:itung. Den Herausgebern, Professor Max Weber 
und Dr. Karl Motsch, sei herzlich gedankt. M. Hildenbrand 

Albert Köbele, Ortssippenbuch Grafenhausen, Landkreis Lahr in Baden. Selbstverlag des 
Herausgebers. Grafenhausen 1971. 
Das vorliegende Werk ist der 25. Band der von Albert Köbele herausgegebenen Badischen 
Ortssippenbücher. In diesem stattlichen, über 700 Seiten umfassenden Buch, hat der Ver-
fasser das schon 1939 herausgegebene und 1951 fortgesetzte Sippenbuch bis in die Gegen-
wart weitergeführt und somit auch dfo zahlreichen Neubürger erfaßt. Es ist in zwei 
Teile gegliedert. Im ersten schildert Köbele die geschichtliche Entwicklung des Dorfes und 
der umgebenden Landsch.aft. Von besonderem Interesse sind die Kapitel über die Familie 
des Schulmeisters Ruska, aus der große Gelehrte hervorgegangen sind, und über das Grab-
mal von Grafenhausen, das sich im Karlsruher Landesmuseum befindet. D er Verfasser 
überprüft die verschiedenen Deutungen und kommt zu der überzeugenden Auffassung, 
daß der Sarkophag die letzte Ruhestätte des hl. Landolin war und aus Mündiweier 
stammt. 
Im zweiten Teil werden auf 400 Seiten die Ahnenreihen der Grafenhausener Familien in 
alphabetisdier Reihenfolge aufgeführt, auch die verwandtschaftlichen Beziehungen sowie 
Berufsfragen werden berücksiditigt. Außerdem werden aud, Einzelpersonen und Orts-
fremde genannt. Im letzten Kapitel, ,, Unsere Familie", ermuntert der Verfasser den Leser, 
sich mit der Geschichte der eigenen Familie zu beschäftigen, und gibt ihm Hilfsmittel 
(Ahnen-, Nach.kommen- und Sippensdiaftstafel) an die Hand. Man mu.ß den Arbeitswillen 
und die Gründljch.keit bewundern, mit welcher der Verfasser die ungeheure Aufgabe be-
wältigt hat. Zahlreiche Bildtafeln erhöhen den Wert des Werks, das uneingeschränkte An-
erkennung verdient. Bürgermeister SchJudecker spricht dem Verfasser und Herausgeber in 
seinem Geleitwort den gebührenden Dank aus. Die Gemeinde Grafenhausen ist zu diesem 
ausgezejch.neten heimatkundlidien Werk zu beglückwünschen. Dr. Kähoi 

E. A. H uber, H eimatbuch der Gemeinde Urloffen. Dreizehnhundertjährige Heimat. Ge-
schichte des Kirchspiels Zimmern und Urloffen. Druck: August Sturn OHG, Oberkirch. 
Verlag : Gemeinde Urloffen. 

Der Untertitel des Heimatbuches weist darauf hin, daß die Ortsgeschichte von Urloffen 
zugleid, die frühe Pfarrgesdiidite von Zimmern ist. Diese Pfarrei gehört zu den ältesten 
der Ortenau und ist vermutlich königlidien Ursprungs. In seinem Vorwort bekennt der 
Verfasser, daß ihm Urloffen über 30 Jahre eine zweite Heimat war. - Im ersten H aupt-
teil schi ldert er die Siedlungsgeschichte des Pfarrsprengels, zu dem früher außer Zimmern 
und Urloffen die ausgegangenen Siedlungen Rid,lenheim und Walweiler gehörten, berich-
tet in kritischer Weise über den Zimmerner Waldbrief, eine Parallele zum Korker Wald-
brief, über den Ochsenkrieg mit der Nachbargemeinde Appenweier, den Bauernaufruhr, 
den Hexenwahn und die Kriege des 16. und 17. J ahrhunderts. Gegenstand des letzten 
Kapitels ist das Kirdispiel im 18. Jahrhundert. - I m 2. Hauptteil wird die Entwicklung 
der Meerrettichgemeinde im 19. und 20. Jahrhundert behandelt. Einen breiteren Raum 
nehmen die Ausführungen über die Verlegung des kirchlichen Schwerpunkts von Zimmern 
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nach Urloffen, die Altarbilder der 1833-1835 erbauten Pfarrkirche und der Meerrettich-
anbau ein, der in die zweite H älfte des letzten Jahrhunderts zurückreicht. Nützlich wäre 
es, wenn dieser Teil im Inhaltsverzeichnis in Kapitel aufgegliedert wäre. Aufgelockert wer-
den d:ie Ausführungen durch Illustrationen, Gedichte (z. T. in alemannischer Mundart), 
die aufs neue das dichterische Talent des Verfassers bezeugen. Mit dem Heimatbuch, an 
dessen Spitze Gruß- und Geleitworte des Bürgermeisters Schmidt und des Landrats 
Schäfer stehen, hat sich unser Mitarbeiter um die mittelbadische Heimatforschung sehr 
verdient gemacht. Dr. Kähni 

Geroldsecker Land. J ahrbuch für den Landkreis Lahr. Heft 14. 1972. Schriftleitung: 
Rudolf Ritter. Verlag E. Kaufmann, Lahr. 240 S. 

Dieser Band, zu dessen Gestaltung sich wiederum eine stattliche Anzahl von Heimat-
freunden zusammengefunden hat und dem Kultusminister Hahn ein Geleitwort beigegeben 
hat, beweist, daß die Schriftleitung auch bei Dr. R. Ritter in besten Händen liegt. 
Zu Beginn widmet Landrat Dr. Wimmer, dessen lnjtiative das „Geroldsecker Land'' zu 
verdanken ist, dem langjährigen, verdienstvollen Schriftleiter Friedrich Roth Worte des 
Gedenkens. Weitere Nachrufe gelten dem Lahrer Metallbildhauer Hayno Focken, dem 
Lehrer, Sänger und Chordirigenten Hugo Krauth und dem im August 1971 verstorbenen 
Journalisten H. H. Molls. Ein Grußwort richtet Dr. Wimmer an Karl Frey, Senaror der 
Südafrikanischen Union und Ehrenbürger von Kippenheirn, und Dr. Ritter würdigt die 
Verdienste des Oberstudiendirektors W. Hensle, dem der Lahrer Heimatpreis 1971 ver-
liehen wurde. Auf die anläßlich der Preisverleihung gehaltene Festansprache des St. Gal-
lener Professors Dr. Thürer folgen Hensles Dankesworte. Wenn er feststellt, daß „das 
Wort Heimat bei den meisten unserer Zeitgenossen den tieferen Sinn, den letzten Sinn 
verloren hat", spricht er allen Heimatfreunden aus dem Herzen. 
Den Reigen der historischen Beiträge eröffnet Dr. Wimmer mit dem Bericht „Der Land-
kreis im Jahre 1971 ", in dem er auch auf die Auswirkungen der Gemeinde- und Verwal-
tungsreform eingeht. Dann vertieft er sich in das Problem Südtirol und würdigt die Be-
mühungen des Lahrer Arbeitskreises „Kulturwerk Südtirol" in dessen Betreuungsgebiet 
Ultental. W. Hensle berichtet über die Geroldsecker Schwertschmiede am Berghang des 
Litscbentales, eine der ältesten Hammerschmieden des Schwarzwaldes. Dr. E. Schlossers 
Beiträge über die Masch inen- und Zahn.radfabrik Richard Weiter, die Herrenkleiderfabrik 
Weber und Lederer, ,, 100 Jahre Roth-Händle" und „ 100 Jahre Ch. Dahünger Ver-
packungswerke" tun dar, daß Lahr vor einem Jahrhundert die bedeutendste Handels-
und Industriestadt im südlichen Oberrheingebiet war. H. Mächte! befaßt sich eingehend 
mit der Geschichte des Lahrer Zollamts. Untersudrnngen zur Geschichte der Herrschaft 
Geroldseck dürfen nicht fehlen. Oberstudienrat Honikel macht auf eine gemalte Stamm-
tafel der Geroldsecker aufmerksam, die sieb 1m Fürstlich-Fürstenbergischen Archiv in 
Donaueschingen befindet, während Magda Fischer über Joh. Jak. Reinhard und dessen 
Werk „Pragmatische Geschichte des Hauses Geroldseck" berichtet. K. Jörger zeichnet das 
Lebensbild Albert Bürklins, des Eisenbahningenieurs, Kalendermannes und Gründers des 
Labrer Waisenhauses. Der Heimatpreisträger Dr. 0. Kohler berichtet über die Rhein-
schiffahrt im 17. und 18. Jahrhundert. Hans H. Molls hinterließ eine Arbeit über die 
wechselvolle Geschichte der Jul ius-Kaufmann-Hütte. Eine willkommene Anregung für 
jeden Ortschronisten ist F. Schwärzels Abhandlung über die Geschichte der Icbenheimer 
Grenzverhältnisse. Renate Stegmaier gibt in ihrem Beitrag „Die Schulmeister auf dem 
Langenhard" Einblick in die bescheidenen dörflichen Schulverhältnisse in den letzten 200 
Jahren. Den Höhepunkt in der Reihe der geschichtlichen Beiträge wird mancher Leser in 
R. Ritters tiefschürfenden Abhandlung „Bärbel von Ottenheim" sehen. Der Verfasser unter-
zieht zunächst die beiden steinernen Büsten Jacob und Bärbel, die Nicolaus von Leyden 
geschaffen hat und die sich am Portal der Straßburger Kanzlei befinden, einer kritischen 
Betrachtung; dann bietet er einen überblick über die Grafen von Lichtenberg und schil-
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den das Sducksal des historischen Liebespaares. In Kürze berichtet er über die jüngste 
Erweiterung der Stadt Lahr durch die Eingliederung von sieben Gemeinden. Volkskund-
liche Themen werden angesprochen in den Beiträgen "Die Heimatstube in Schuttertal" 
von W. Fischer und „Die Sammlung bäuerlichen Kulturgutes" von G. Finkbeiner. Zwei 
weitere Aufsätze beziehen sich auf Lah.rs Partnerstadt Dole. 
Eine Bereicherung des Jahrbuchs bedeutet die Aufnahme literarischer Themen, besonders 
solcher, die die Heimatsprache zum Gegenstand haben. Leider ist es nicht möglich, auf 
alle Beiträge einzugehen. Erwähnt werden muß die aus Lahr stammende Juliana von 
Steck.hausen, der W. Hensle zum 70. Gcbumtag ein Grußwort entbietet. Die angeschlos-
sene Erzählung „Winter in H ongkong" zeugt von der Beobachtungsgabe und dem stilisti-
schen Können der Romanautorin. Der Dialektforscher Rich. Gäng zeigt an der aleman-
nischen Endsilbe "li", wie die alemannische Mundart mit wenigen lautlichen Verände-
rungen den Sinn einer Aussage zu verändern vermag, und macht auf den neuen aleman-
nischen Mundartdichter Karl Kurrus in Endingen am Kaiserstuhl aufmerksam. Und der 
Schriftleiter R. Ritter erweist sich durch einige Proben als guter Kenner des Heimat-
dialektes. Zahlreiche Miszellen und Gedichte, u. a . von R. Ritter, Ph. Bruck.er und 0. Koh-
ler, runden das Bild eines beispielhaft gestalteten und mit vielen Illustrationen ge-
schmückten Heimatbuches ab, das aud1 über das Kreisgebiet hinaus Geltung hat. 

Dr. Kähni 

Inventar der handgezeichneten Karten und Pläne zur europäischen Kriegsgeschichte des 
16.-19. Jahrhunderts im Generallandesarchiv Karlsruhe. Bearbeitet von Alfons Schäfer 
unter Mitwirkung von Helmut Weber. W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1971. (Band 25 
der Veröffentlidrnngen der Staatlichen Archivverwaltung Baden-Württemberg.) 

In der Einleitung führt der Verfasser aus, daß diese Archivaliengattung verhältnismäßig 
spät in ihrer vollen Bedeutung als geschichtliche Quelle erkannt worden ist, heute aber zu 
den meistbenützten Archivabteilungen gehört, und weist auf R. Oehmes vortreffliche Dar-
stellung hin: ,,Die Geschichte der Kartographie des deutschen Südwestens". Dann befaßt 
er sich mit der Entstehung der Sammlung. In erster Linie ist sie den badischen Mark-
grafen, besonders Hermann und Ludwig Wilhelm, zu verdanken, die als Befehlshaber im 
Türkenkrieg und in den Kämpfen gegen Ludwig XIV. eine führende Rolle gesp.ielt haben. 
Dann wird über die Kartographen und über die Wege, auf denen die Karten in das 
Generallandesarchiv gelangt sind, berichtet. Die Sammlung enthält Material über 18 Län-
der und einen Zeitraum von fast 300 Jahren. Die Abteilung D eutschland umfaßt allein 
719 Nummern; auf den mittel badischen Raum beziehen sich mehr als 100. Die Einteilung 
erfolgt nach geographisch.en und chronologischen Gesid1tspunkten und nach den verschie-
denen Kriegen. Angegeben werden außer dem Titel Zeit und Ort der Entstehung, Ver-
fasser, Maßstab, Kartengröße, Ausführungstechnik, Inhalt und Provenienz. Ein sorgfältig 
zusammengestelltes Ortsregister, ein Kartographenverzeichois und acht Kartenphotos be-
schließen das aufschlußreiche Werk, das den Heimatforschern die wertvolle Kartensamm-
lung zugänglich macht und deren Benützung wesentlich erleichtert. Dr. Kähni 

„Badische Heimat", 51. Jahrgang, 1971, und „Ekkhart" 1971 
Der „Landesverein Badische Heimat" hat nun seit nahezu sechs Jahrzehnten in seinen 
reichlichen und vielseitigen Veröffentlichungen seine Mitglieder und Leser über Landschaft 
und Kultur, über Natur und Geschichte anschaulich und in anregender Weise unterrichtet. 
Auch Natur- und Denkmalschutz, Volkskunst, Volkskunde und Familienforschung fanden 
von Anfang an in wertvollen Beiträgen eine liebevolle Betreuung. 
Heft 1/2, Kaiserstuhl-Tuniberg : Dieses Doppelheft ist ganz den beiden lößbedeckten Kul-
turlandschaften gewidmet: Landschaf\: (Gernot Umminger), Pflanzenwelt (Hans Kleiber), 
Vogelwelt (Helmut Opitz), Weinbau (Gerhard Endriss) finden ebenso gut bebilderte Dar-
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stellungen wie die Kunst am Tuniberg (Hermann Brommer), das 1600jährige Breisach 
(Günther Haselier) und das Münster zu Breisach (Peter Schmidt-Thome). In den Gedich-
ten von Karl Kurrus und den Beiträgen von Albert Hiß werden Land und Leute in ihrem 
Wesen lebendig. 
Heft 3 führt in nordbadische Bereiche: Erasmus-Kapelle bei Reinhardsachsen (Peter Assion), 
Klosterkirche zu Gerlachsheim (Heinz Bischof), Das Frankenland und St. Martin (Gernot 
Umminger), Der Umschichtungsprozeß in den ländlichen Gemeinden des Baulandes (Ro-
bert Hensle). 
Heft 4 ist mit ganzen 276 Seiten als „Autoren- und Personenverzeichnis" ein praktikables 
Nachschlagewerk und Gesamtverzeichnis aller Arbeiten, die in den Jahren 1914 bis 1971 
in den vier Schriftenreihen (,,Badische Heimat", ,,Mein Heimatland", ,,Ekkhart" und 
,, Vom Bodensee zum Main") des Landesvereins veröffentlicht worden sind. Dr. Otto Beut-
tenmüller, Bretten, hat aus Tausenden von Einzelarbeiten in einem ersten Teil alle Mit-
arbeiter alphabetisch mit ihren Beiträgen und in einem zweiten Teil (Personenverzeichnis) 
alle Namen aufgezeichnet, über die besondere Aufsätze und biographische Hinweise er-
schienen sind. In einem weiteren Hefl: werden im Jahre 1972 Verzeichnisse nach Sach-
gebieten und Orten erscheinen. Durch dieses vierteilige Gesamtverzeidmis werden die Ver-
öffentlichungen des Landesvereines eine bedeutende Aufwertung erfahren. Jedem wird das 
Auffinden außerordentlich erleichtert und die breite Streuung der gestellten und erfolg-
reich erfüllten Aufgaben sichtbar gemacht. Wilhelm Mechler 

„Nettmühl - Beiträge zur 700jährigen Geschichte des Dorfes", herausgegeben von der 
Gemeindeverwaltung Neumühl 1971. 

Diese Ortsgeschichte erschien aus Anlaß der ersten (1271) urkundlichen Erwälmung Neu-
mühls vor 700 Jahren und just auch - ursprünglich so nicht vorgesehen - in dem Jahre 
1971, in welchem ein neuer Abschnitt in der Entwicklung der Gemeinde begann: am 
1. Juli 1971 schloß sich Neumühl im Rahmen der OrtschaA:sverfassung der Stadt Kehl 
nach einer Bürgeranhörung und nach dem Beschluß des Gemeinderates an. Da inzwischen 
auch die Gemeinden Odelshofen, Kork und Querbach diesem Schritt folgten, ist mit Kehl 
nun gemeinsam vereinigt das ehemalige „Kirchspiel Kork", eine Groß- und Urpfarrei, 
deren Gründung in die Chriscianisierungszeit und nod1 vor der H onaus, also vor 722, 
fällt (Medard Barth) und als verlängerter Brückenkopf von Argentorate-Straßburg-
Kehl "wohl als gallorömisch" (Fritz Langenbeck) anzusprechen ist. 
Man darf Neumühl zu dieser Ortschronik beglückwünschen, die der Initiative des Bürger-
meisters Wilhelm Herrel und der sachgerechten und liebevollen Verwirklichung durch 
Hauptlehrer Klaus Peter Schwarz zu danken ist; ansprechend in Druck, Aufmachung und 
Bebilderung (Röschdruck Kehl) ist der schöne Band nun in den Besitz jeder Neumühl.er 
Familie gelangt. 
In seinen Hauptteilen: Ursprung des Namens, Wappens, Grenzsteine, Flur- und Gewann-
namen, im Verzeichnis der Familien, der Bürgermeister, der Gefallenen, sind Werdegang 
und Schicksale lebendig, besonders durch den Abdruck der „Häuser und Einwohner" nach 
der Ortsbeschreibung des Korker Gerichtsschultheißen Zuflucht (1800). 
Weit ausholend entwirft Klaus Hornung, Kreispfleger für Ur- und Frühgeschichte, ein 
einprägsames Bild von den topographischen Verhältnissen, von der Entstehung der Rhein-
oiederung, der Niederterrasse und von den Einflüssen der Wasserläufe (K.inzig-Murg-
Fluß, Rhein, Kinzig, Schutter) auf die Gestaltung der Bodenverhältnisse in der Rhein-
ebene. Die Darstellung der Besiedlung durch Kelten und Römer und ihres Straßenbaus 
ergänzen die Ausführungen des Kehler Forschers über dje Frühgeschichte dieses Raumes 
Straßburg gegenüber. 
Auch die Beiträge des Legelshurster Rektors Wilhelm Schadt über die Tracht und über 
Hanf und Tabak im Hanauerland betreffen nicht bloß Neumühl, sondern haben weithin 
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allgemeine Bedeutung und Gültigkeit für andere Hanauer Orte. In seiner Darstellung 
»Als die Lachse noch in die Kinzig kamen" macht Wilhelm Schadt recht deutlich, welch 
große Bedeutung einst die Lachsfischerei in Neumühl und bei Willstädt, aber auch in 
manch anderen Nebenflüssen des Rheines hatte. Wilhelm Mechler 

Hahn Rudolf, Streifzüge durch die Geschichte Alt-Zelts und semer Umgebung. Heraus-
geber: Stadtverwaltung Zell am Harmersbach, 1972. 
Zu der Zeller Chronik von Disch, deren Weiterführung durch Baitsd1 und zu dem Buch 
von Grimm (Versuch einer Stadtgeographie) gesellt sich nun das Werk von Rudolf Hahn. 
Der Verfasser veröffentlichte in den letzten Jahren unter dem Sammeltitel „Aus der 
guten alten Zeit" in der „Schwarzwälder Post" hauptsächlich als Ergebnis seiner Archiv-
Studien Aufsätze, die jetzt also in einem handlichen in Leinen gebundenen Buche als 
Ganzes vorliegen. Ein paar der 76 Überschriften seien herausgegriffen; sie mögen zeigen, 
in welcher Richtung Hahns Schaffen ging: Familien- und Flurnamen anno 1362 - Biber-
acher Familiennamen 1511 bis 1535 - Auf St. Jakobs Straßen - Verschwundene Bann-
steine des Reichstales Harmersbach - Das Zeller Stadtbuch von 1657 - Die Fasent vor 
300 Jahren - Das Galgenmännel ward nit gefunden - Brückenzoll und Schlagbäume 
in der Reichsstadtzeit - Das Ende des Untertors - Die letzten Zeller Spinnstuben. 
Wo Disch, Baicsch und Grimm, denen es ums „Gesamte" ging, Zells Geschichte in ver-
hälmismäßig großen Linien darstellten, greift Hahn - die angeführten Oberschriften be-
zeugen es - Einzelzüge heraus und kann - als sehr fleißiger Archivar - dann darauf 
näher eingehen. Dabei ergibt sich eine Menge, fast möchte man sagen „Unmenge", von 
Namen, so daß das Werk für Familien- und Flurnamenforschung von grundlegender Be-
deutung sein kann. Und sollten einmal die Geschichte der Zeller Häuser und die Hof-
geschichten des Harmersbach- und Nordrachtales geschrieben werden, wird Hahns Buch 
aud1 dazu wertvolle Unterlagen abgeben. Ein am Ende zusammengestelltes „ Verzeichnis 
der Familien-, Orts-, Flur- und Sachnamen" - mit 40 Seiten eine Fleißarbeit für sich! -
erleichtert den Forschern ihre Arbeit ungemein. 
Das Eingehen auf Einzelheiten bringt es aber auch mit sich, daß verschiedene Zeit-
abschnitte der Zeller Geschichte, von denen man bisher nur unklare Vorstellungen hatte, 
durch Hahns Arbeiten besser durchleuchtet werden; vor allem wird es gelingen, an Hand 
des Buches das „spezifisd1 Zellerische" farbiger zu erfassen. Den Lelirern in Stadt und Tal 
könnte es helfen, ihrem Unterricht die Heimatbezogenheit zu geben, die - selbst wenn 
in unserer großzügigen Zeit Heimatkunde als Fach abgeschrieben würde - als Erziehungs-
grundsatz ihre grundlegende Bedeutung behalcen müßte. 
Zwischen den „Strei fzügen" finden sich 14 Abbildungen; die wertvollste und über-
raschendste ist sicherlich die Wiedergabe des Untertors aus dem Skizzenbuch von Hans 
Thoma. 
Wir freuen uns über das Hahnsche Buch! Zusammen mit den eingangs genannten Werken 
hilft es, dem „erwünschten Ideal einer Gesamtdarstellung Zells" näherzukommen. Und 
dies würde noch besser gelingen, wenn die im Nachwort erwähnten Manuskripte des 
gleid1en Verfassers gedruckt vorlägen. Es handelt sich um folgende Arbeiten: Zells Tore 
und Türme - Unsere Bürgerwehr - Die Jagd und Fischerei im ehemaligen Zeller 
Hoheitsgebiet - Narren und ihr Brauchtum von einst bis heute. Th. Kopp 

Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und Kultur. Hrsg. von der Arbeits-
gemeinschaft Markgräflerland für Geschid1te und Landeskunde e. V., Lörrach, und dem 
Hebelbund e. V., Müllheim. 
In mehreren Beiträgen des Heftes 3/1971 werden die abgegangenen Siedlungen Kunol-
dingen (F. Kuhn), Hilteli.ngen (Fritz Schülin) und Tüchlingen-Tohcarinchova (F. Kuhn 
und lnge Gula) behandelt, wobei F. Kuhn hervorhebt, daß man in der Frühgeschichte 
weder in sprachlicher noch in archäologischer Hinsicht mit festen Regeln arbeiten kann. 
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Siedlungskunde könne nur im Zusammenhang mit der Landschaft betrieben werden. Not-
wendig erscheint uns auch ein Hinweis von Chr. M. Vortisch, daß man nationale Vor-
urteile des 19. Jahrhunderts nicht auf eine Zeit übertragen darf, in der man den National-
staat im modernen Sinne noch gar nicht gekannt hac. Auf solche Weise eine Zeit, ihre 
Menschen und ihr H andeln zu beurteilen, sei wissenschaftlich nicht vertretbar. In diesem 
Sinne hält er unfreundliche Urteile über die historische Rolle Philipps von H ochberg-
Sausenberg (1454-1503) für korrekturbedürftig. Von allgemeinem Interesse dürfte ein 
Beitrag des inzwischen verstorbenen langjährigen und verdienten Heimatforschers A lbert 
Eisele über den „ Vogt und sein Amt" sein, ebenso eine Abhandlung von Rolf Wilhelm 
Brednich über „Eine Markgräfler ,Zeitung' aus dem Jahre 1562", in welcher der Verfasser 
auf die publizistischen Zeugnisse aus der Frühgeschichte der Presse eingeht. Brednich 
arbeitet an einer „Chronik Badens in Flugblättern", die auf den Flugblattdrucken des 
16. Jahrhunderts fußt. 
Besondere Anerkennung verdient das H eft 1-211972 mit seinen Beiträgen der Forsträte 
E. Seeger (Wald und Mensch in Vergangenheit und Gegenwart), W. Drescher (Wald und 
Landschaft im oberen Wiesental) und E. Lauterwasser (Wald und Erholung) zum Leit-
thema „D'r Wald" (Titelbild), das sieb naturgemäß keinesfalls auf das Markgräflerland 
beschränkt. In lebendiger Weise schildert Gudrun Welsch-Weis den Kampf um die Er-
haltung der H euzehntfreiheit (Aus der Waldgeschichte des Kleinen Wiesentales) . Renate 
Stegmaier unterrichtet uns anschaulich „ Ober den H ausbau im Markgräflerland". Das 
Heft ist reich mit Holzschnitt-Bildern von Alban Spitz ausgestattet. 

D. 

Badische FamiJienkunde. Herausgegeben von Albert Köbele, Grafenbausen bei Lahr. 
Neben den von Albert Köbele herausgegebenen Ortssippenbüchern sind auch die 1971 im 
14. Jahrgang herauskommenden Hefte eine wertvolle Hilfe für den Familienforscher. 
Einige Hinweise auf unseren Bereich: Theo Kölsch bringt in Heft 2-3/ 1969 eine Liste der 
„Soldaten aus dem Landkreis Bühl im Rußlandfeldzug von 1812". Im gleichen Heft 
berichtet Karl Friedrich Kirner über die Familie Ruska aus Grafenhausen. Im Heft 1/1970: 
,,300 Jahre Familie Strosack in Altenheim." Die Blätter nehmen auch Suchfragen auf. 

F amilien.forschimg 
Der „Freiburger Genealogische Arbeitskreis" bittet alle Bezieher der „Ortenau", die 
genealogische Unterlagen besitzen oder sich mit Familienforschung beschäftigen, ihm ihre 
Anschrift mitzuteilen unter Angabe des Forschungsgebietes und der bereits vorhandenen 
Forschungsergebnisse. Mitteilung an: Dr. Hans Barcscb, 7812 Bad Krozingen, Vogesenstr. 4. 

Karl übermann, Flugblätter der Revolution. Eine Flugblattsammlung zur Geschichte der 
Revolution von 1848/49 in Deutschland. VEB Deutscher Verlag der Wissenschaften, 
Berlin 1970. 456 Seiten. 

In 185 Aufrufen, Proklamationen, Petitionen, P rogrammen und sonstigen Verlautbarun-
gen lege uns Karl übermann eine Flugblattsammlung vor, die mannigfaltige Aktualität 
besitzt. So steht beispielsweise immer noch jene Forderung im Art. 9 des Kongresses der 
entschiedenen Verfassungsfreunde vom 12. September 1847 (Dokument Nr. 3) auf der 
Tagesordnung, "daß die Bildung durch Unterricht allen gleichzugänglich werde". Sie 
wird auch in den Flugblättern der Mannheimer (Nr. 6 u. 7) nach der Februar-Revolution 
in Frankreich erhoben. An der Spitze der 2. Gruppe der Flugblätter mit den Programmen 
der sieb formierenden Parteien stehe die Erklärung der Volksversammlung zu Offenburg 
vom 19. März 1848 (Nr. 40); ihr folgen die Forderungen der Volksversammlung zu 
Heidelberg vom 26. März 1848 (Nr. 42). Unter dem Zehntel der Flugblätter, die beson-
ders Baden betreffen, finden sich aud1 zwei FI ugblätter von Friedrich H ecker, die si.ch an 
die Nationalversammlung in Frankfurt wenden. H ecker, der sich zum „Sozialismus", 
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der "VergeseUschaA:. der vereinzelten Kräfte zu möglichst ebenmäßiger Wohlfahrt aller" 
(Rede vom 18. Dezember 1847 in der 2. Kammer der Stände-Versammlung des Groß-
herzogtums Baden) bekannte, war mit seinem im April versuchten Aufstand gescheitert, 
wie auch der Struve-Pusch im September fehlschlug. In seiner Veneidigung für Hecker 
führte der Offenburger Abgeordnete, Hofrat Kapp, in der 2. Kammer aus: ,,Hätte Hecker 
auch viel mehr Ströme Blut vergossen, so wäre diese Untat doch nicht der tausendste Teil 
des blutigen Unglücks, welches Metternich und seine Genossenschaft über Deutschland 
verbreitet haben." Damals prophezeite Kapp, daß die Maßregeln der Cabinette für die 
weitere Entwicklung, früher oder später, keine andere Folge haben könnten, als neue, 
größere Stürme. Die bisherigen Aufstände seien nur Vorboten späterer, ganz anderer Auf-
stände; die entscheidenden seien allerdings nicht in Baden zu erwarten. Wie klar hier 
Kapp sah, geht daraus hervor, daß er schon einige Wochen zuvor davon gesprochen hatte, 
daß Rußlands Macht durch „eine spätere Erschi.itterung" geschüttelt werde. 

Hecker hatte seinen Aufstand versucht, obwohl schon Bundestruppen in Baden einmar-
schiert waren, was Brentano am 7. April 1848 in der 2. Kammer zum Vorwurf gegenüber 
der Regierung veranlaßte: ,,Ja, ich nenne diese Truppen, die Sie in das Land gezogen 
haben, ,fremde Truppen', denn der Bund der nationalen Einigung ist noch nicht einge-
treten und D eutschland war bisher nur darin einig, wenn es galt, die Bestrebungen nach 
Freiheit, wo sie in einzelnen Ländern auftauchten, niederzuhalten" (7.4.1848). Hecker 
war von badisch-hessisch-nassauischen Truppen geschlagen worden, Struve hatte bei Stau-
fen im Gefecht mit badischen Truppen eine Niederlage erlitten. Aus den Fehlern von 
Hecker und Srruve lernte ein Mann, der die Revolution nun systematisch aufgrund der 
Erfahrungen in Frankreich vorbereitete: Amand Goegg. Die Teilnehmer an der diesjähri-
gen Jahresversammlung in Renchen werden sich auch daran erinnern, daß Goegg 1820 
in Renchen geboren wurde (Karl Jörger , Schicksale ehemaliger Achtundvierziger, in: Die 
Orrenau 43 [1963], S. 249) und dort Ende 1848 eine Zusammenkunft von etwa 150 Dele-
gierten der Volksvereine stattfand. Nach dem Muster der französischen Klubs waren in 
Baden unter der Organisation von Goegg ungefähr 400 demokratische Volksvereine ge-
gründet worden, die unter Einbeziehung angeschlossener Verbände eine beachtliche Mas-
senbasis von ca. 60 000 Mitgliedern darstellten. Entscheidend für die badische Revolution 
von 1849 wurde aud, die intensive Werbung unter den Soldaten; nadi der „Meuterei" 
am 11. Mai 1849 flohen der Großherzog und seine Regierung durdi die Hintertüren des 
Sdilosses. Der von der „Constituierenden Landesversammlung" gewählten provisorisdien 
Regierung gehörte neben Brentano und Werner aud, Amand Goegg an. Seine historische 
Bedeutung hat Rolf G. H aebler hervorra~end gewürdigt (Der Neunundvierziger, in: Die 
Ortenau 45 [1965], S. 126 ff.), wobei aud, die sozialen Bestrebungen im Verlaufe djeser 
nationalen Revolution gestreift werden. Mit der Einführung der Republik wollte Goej?;g 
aud, soziale Maßnahmen durdigeführt wissen, die sidierlich von den liberalen Vorstel-
lungen seiner Mitkämpfer abwidien: er forderte die Abschaffung der Lohnarbeit; die 
Arbeiter sollten „selbständige Gesdiäftsteilhaber" werden. Ein Gedanke, der heute keines-
falls mehr revolutionär und stellenweise sdion verwirklidit ist. Umwälzender wäre die 
Verwirklidiung seines Vorsdilages, Grund und Boden in Staats- oder Gemeineigentum zu 
überführen: .,Die Erde ist so gut, wie Luft, Wasser und das Sonnenlidit, für Ernährung 
und Bewohnung ein Gemeingut aller." In einer Anmerkung (Amand Goegg, Nachträgliche 
Aufschlüsse über die Badiscbe Revolution von 1849, deren Entstehung, politisdien und 
militärischen Verlauf, Zürich 1876, S. 191 f.) erläutert er: ,,Diese Maßregel würde ein für 
alle Mal dem Bauplatzschwindel und der beispiellosen Höhe der Mieten in den Städten 
ein Ende machen und es jeder Familie ermöglichen, gegen eine geringe jährliche Bauplatz-
steuer sich eine Wohnung zu bauen." Als Mitglied des provisorischen Landes-Aussdiusses 
unterzeichnet er auch den Aufruf „An das Volk in Baden" vom 7. 1. 1849 (Nr. 147), 
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»An die Bewohner von Karlsruhe!" vom 16. 5. 1849 (Nr. 176), »An das deutsche Volk!" 
vom 19. 5. 1849, als Mitglied der Vollziehungsbehörde den Aufruf „An Deutschlands 
Krieger!" vom 21. 5. 1849 (Nr. 178). Inzwischen erschien eine Auswahl der Flugblatt-
sammlung als Taschenbuch. Dr. Dittler 

Prof. Dr. E. Ernst: »Der Rhein", eine europäisd,e StromlandschaA: im Luftbild, 176 Seiten, 
Format 24 x 28 cm, 72 vierfarbige LuA:aufnahmen, Ganzleinenband, mit Schutzumsdilag. 
Preis: DM 54,50. Konkordia AG für Druck und Verlag, 758 Bühl/Baden. 

Aus der Vogelperspektive sieht man mehr: Wer jemals geflogen ist, kennt das beglückende 
Gefühl, über allem zu sdiweben. Man entdeckt Bekanntes, sieht es im Zusammenhang mit 
anderem und erfährt wie von selbst einen überraschenden Wissensgewinn. Nur eines ist 
sdiade: Die LandsdiaA: huscht 'ZU sdrnell unter den Tragflächen dahin ... 
Sehen Sie sich den Rhein in Ruhe von oben an! Der Luftbildband »Der Rhein" bietet 
Ihnen auf 72 großen, farbigen Aufnahmen die einzigartige Möglichkeit, diese abwechs-
lungsreicne Stromlandschaft von den stillen Gebirgstälern Graubündens bis zum Welthafen 
Rotterdam in allen Einzelheiten und in aller Ruhe zu betrachten. Sie werden Überreste 
römischer Kultur entdecken, an denen Sie bisher aditlos vorübergefahren sind; Sie beur-
teilen aus der Vogelperspektive d-ie Lage Ihres Urlaubsziels. 
Dieser Bildband ist eine Fundgrube! Ob Sie als Geograph oder als Geologe, als Tourist, 
als Unternehmer oder als Kommunalplaner hineinsehen, Sie werden immer wieder Neues 
und Unerwartetes finden. Jede Aufnahme ist von hervorragender Schärfe; jedes Motiv 
enthält eine Fülle von Einzelheiten, die für Sie interessant sind. 
Sie sehen das Quellgebiet des Rheins im St. Gotthard, Chur, Vaduz, St. Gallen, Fried-
richshafen, Colmar, Karlsruhe, Bad Dürkheim, die BASF Ludwigshafen, Worms, Mainz, 
Koblenz, Bonn, Köln, Leverkusen und die Bayerwerke, Düsseldorf, Arnheim, Rotterdam 
und viele andere Städte und Landschaften entlang des Rheins. 
Jede Aufnahme ist ausführlich kommentiert. Ober die einleitenden Beiträge von Profes-
sor Dr. Carlo Sdirnidt, Georg Leber, Dr. Werner Best, Professor Dr. Eugen Ernst und 
Professor Dr. Erich Otrernba hinaus wird jede Aufnahme auf de ihr gegenüberstehenden 
Seite ausführlich kommentiert. So vermittele Ihnen das Buch einen einmaligen überblick 
über die ganze Rhei.nlandsdiaft; es erläutert Ihnen geographisch und geschichtlich W1ssens-
wertes; es beriditet von Naturkatastrophen und dem Jahrtausende währenden Kampf der 
Mensdien, sid, diese Natur dienstbar zu machen. Zugleich weist es aber auch auf die 
Gefahren hin, die wir selbst in diesem Bemühen heraufbeschwören. 
Ein Gesdienk für Sie selbst, für Ihre Familie, für Ihre Geschäftsfreunde! Ober diesen 
Band freuen Sie sich, wann immer Sie ihn zur Hand nehmen; für Ihre Kinder ist er eine 
unschätzbare Hilfe im Geographie-Unterridit, und wenn Sie ihn versdienken, können S1e 
sicher sein, daß man sich gern an Sie erinnert. 

Dr. Ing. Erhard Born, Gilbert Haslauer, Dr. Albere Herrenschneider (Straßburg), Dr. 
Kun Seidel und Rudolf Stöckle: ,,Schmalspur zwischen Vogesen und Schwarzwald". 
Selbstverlag Dr. Kurt Seidel, Schwäbisd, Gmünd. DM 29,50. 
E.in wertvolles Buch stelle die Eisenbahn- und Verkehrsgeschjchte links und rechts des 
Rheines sehr anschaulich dar. Mit über 400 Kilometer Streckenlänge gab es zu beiden Sei-
ten der Oberrheinisdien Tiefebene in den Jahrzehnten nach 1900 bis nach dem zweiten 
Weltkrieg ein ausgedehntes Netz von Straßen- und Nebenbahnen, das zu den größten 
geschlossenen Schmalspurnetzen des Kontinents gerechnet werden konnte. Die Schmal-
spurbahnen unseres Raumes wurden in der Meterspur (1000 mm), die Normalspurbahnen 
in der Stephensonschen Spurweite von 1,435 m (1 435 mm) ausgeführt. 
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Von der engeren Spur der „Nebenbahnen" versprach man sich - besonders für den Bahn-
bau in Gebirgstälern - eine bessere Anpassung der Streckenführung an das Gelände und 
geringere Bau- und Betriebskosten. Nicht immer haben sich später diese Erwartungen er-
füllt. Die längste dieser ausgedehnten Strecken am Oberrhein befand sich in unserem 
Raume in der Gegend um Straßburg: Man konnte vom elsässischen Markolsheim (gegen-
über dem Kaiserstuhl) über Straßburg-Kehl bis Bühl und Rastatt fahren, von Seelbach 
im badischen Schuttertal, von Lanr und Offenburg hinüber ins Herz des fruchtbaren 
Kodiersberglandes nach Truchtersheim und Westhofen. Dieses Netz stand in Verbindung 
mit den Schmalspurstrecken im Oberelsaß, und man hatte in Darkolsheim einen Übergang 
nach Colmar und Umgebung, nach Ensisheim im Sundgau und nach Mülhausen. Dem 
Straßburger Netz mit seinen vielen Linien in der Ortenau und dem mittleren Elsaß als 
dem verzweigtesten und dem interessantesten ist dieser stattliche Band gewidmet. 
Nach 1918, als der Rhein wieder Grenze wurde und das Land am Oberrhein staatlich 
zerschnitt, wurden die sinnvollen Verkehrsverbindungen innerhalb Straßburgs und in 
ihrem näheren und weiteren Umland wohl getrennt; der Verkehr entwickelte sich auch 
danach auf llunmehr isolierten Netzen zum Wohl der durch diese Schmalspurbahnen be-
dienten Landstriche ab. Erst die tief greif enden 1\nderungen im Verkehrswesen in den 
fünfziger J ahren leiteten in beiden Ländern eine Entwicklung ein, die nach und nach zu 
einem Absterben dieser einst so leistungsfähigen Verkehrsverbindungen führen mußte. 
Straßburg errichtet auch rechtsrheinische Nebenbahnen. Das ausgezeichnet bebilderte Werk 
gibt zunächst einen überblick der Geschichte des mittleren Elsasses und Mittelbadens, um 
dann - unterscützt und veranschaulicht durch Tabellen und Kartenskizzen - die Ent-
wicklung des Nebenbahnnetzes darzulegen: Es begann mit der Straßburger P ferdeeisen-
bahn (1878) und führte zur Gründung der „Straßburger Straßenbahnen", welche in rascher 
Folge (nach 1892) links- und rechtsrheinische Straßenbahnen errichtete, um durch die 
Bahnen von Kehl über Schwarzach nach Bühl und Rastatt und über Altenheim nach 
Offenburg und Lahr die Bewohner des Hanauerlandes, des Rieds und ganz Mittelbadens 
mit Straßburg zu verbinden. In voller Blüte stand dieses Netz etwa um 1910, als es 
sich mit 425 km von Rastatt bis Mülhausen erstreckte. So haben damals seine Schienen 
zur Entwicklung jener Landstriche beigetragen, die nicht durch die großen Schienen-
stränge erschlossen waren; die „Nebenbahnen" haben vielerorts einen Verkehrsschatten 
vermieden und Anschluß an den „großen" Verkehr ermöglicht. 
Nach 1919 entstand die MEG. Nach dem ersten Weltkrieg führten die politischen 1\nde-
rungen zur Abtrennung von Straßburg und zur Vereinigung der „Kehler Bahnen", des 
rechtsrheinischen Teiles der SBB, mit den „Lahrer Bahnen", zunächst in der Form einer 
festen Betriebsgemeinschaft. Dies war nichts anderes als die bewährte Weiterführung des 
schon seit 1901 bestehenden Obereinkommens. 1923 kam es zur Gründung der „Mittel-
badischen Eisenbahnen AG", der MEG, deren Sitz zunächst Lahr, dann 1938 Kehl wurde, 
wo im Anschluß an den Nebenbahnhof eine gemeinsame Werkstätte errichtet worden 
war. Unmittelbare „Nahtstelle" war Kehl nicht mehr, da der Straßenbahnverkehr über 
d-ie Rheinbrücke von 1918 bis 1942 ruhte. 
Rückgang des Schienenverkehrs. Seit den fünfziger Jahren führte der „Hang zum 
Individualverkehr" zum Rückgang der Beförderungsziffern. Es begann im Stadt- und 
Oberlandverkehr eine Entwicklung, die weg vom sdlienengebundenen Verkehr führte; es 
kam seit 1955 zum „Sterben" des Schienenbetriebs und der Übergang zum Busverkehr. 
Am Ende dieser Entwicklung stand am 1. Okt0ber 1971 die Fusion MEG mit den „Süd-
westdeutschen Eisenbahnen" (Sitz Ettlingen) zur „Südwestdeutsd:ien Eisenbahnen-AG" 
(S\VEG) mit dem Sitz in Lahr. 
Renaissance des Schienenverkehrs? In jüngster Zeit erlebt man entgegengesetzte Tenden-
zen, eine gewisse Renaissance des Schienenverkehrs. Es entsteht eine Vollspurbahn Bühl-
Greffern, die nach Süden Richtung Kenl fortgesetzt werden soll. Impulse für Industrie-
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ansiedlung 1.1nd Verbesserung der Infrastruktur im durch die kriegerische Vergangenheit 
so lange vernachlässigten Gebiet am Rheinstrom. 
In seinem eindrucksvollen Vorwon berührt der langjährige Generaldirektor der CTS, 
E. Keith, Straßburg, die Verkeh rsschwierigkeiten und Umweltschäden unserer Zeit, die 
zahlreichen Reformvorschläge der internationalen Fachleute, welche z.B. die strenge 
Trennung des Individualverkehrs vom öffentlichen Massenverkehr durch eigene Fahrbah-
nen (auch umer oder über der Erde) für letzteren verlangen; hierbei könne auch "die 
elektrische, perfektionierte Straßenbahn wieder zum Zuge" kommen. Für Straßburg 
wünsdtt der Verkehrsfachmann die Verwirklichung der Reformen, ,,bevor der Stadtkern 
mit all seinen historischen, kommerziellen und kulturellen hohen Werten im Chaos der 
wachsenden Verkehrsflut der Innenstadt erstickt". 
170 Bilder und 140 Typenskizzen machen das Geschriebene deutlich und runden diese 
Studie, fur deren Gesamtredaktion Dr. Kurt Seidel verantwortlich zeichnet, ab. Die Bilder 
und Skizzen, typographisch einwandfrei dargeboten, zeigen die Entwicklung des Roll-
materials in den acht Jahrzehnten, die Dampflokomotiven, die elektrischen Triebfahr-
zeuge, Dieselfahrzeuge, Personen wagen, Beiwagen, Gepäckwagen. Im S0seitigen Bildertei l 
erkennt mancher wieder Fahrzeuge, aber auch Städte- und Ortsdtaftsbilder der Vergangen-
heit. Einen besonders wertvollen Bestandteil bilden 140 Typenskizzen der Straßburger 
Straßenbahnen und ihrer Nachfolgegesellschaften im Maßstab 1 :100, die der aus Kehl 
stammende Ingenieur R udolf Stöckle in jahrlanger enger Zusammenarbeit mit den Loko-
motiv- und Waggonfabriken hergestellt hat, so fein und so offensichtlich mit Liebe und 
Freude, daß wohl auch jeder interessierte Laie tief beeindruckt ist. 
In jahrelangen Studien in den Archiven der Verkehrsbetriebe beiderseits des Rheins 
haben es Eisenbahn- und Lokalhistoriker verstanden, eine zusammenfassende Geschichte 
der Bahnsysteme zu schreiben. Freunde der Technik und Verkehrsgeschichte werden mit 
Freude zu diesem Buche greifen, das mehr ist als nur ein Bilderbuch. Bei uns in Mittel-
baden verdient es besonders eine gute Aufnahme. Wilhelm Mechler 
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Mitarbeiter des Landesdenkmalamtes 

Landesdenkmalamt 
Baden-Württemberg 
Außenstelle Freiburg 
Abt. Bodendenkmalpflege 
78 FREIBURG/ Breisgau 
Adelhauser Straße 33 

K reispfieger: 
Kreis Baden-Baden 
Paul Braun 
757 Baden-Baden, Lange Straße 68a 
Kreis Bühl 
Adolf Hirth 
7581 Greffern, Zollstraße 17 
Fernspr.: 0 72 27 / 75 35 

Kreis Kehl 
Klaus Hornung 
764 Kehl, Brandeckweg 3 
Fernspr. : 0 78 51 / 2219 

Mitarbeiter: 
Kreis Baden-Baden 
Emilie Ruf, Archäologin 
757 Baden-Baden, Hochstraße 22 

Kreis Kehl 
Siegfried Egg 
764 Kehl-Marlen, 
Linenweg 6 

Konservator: 
Dr. G. Fingerlin 
Grabungstechniker : 
S. Unser / K. Hietkamp 

Kreis Lahr 
Erich Honickel 
763 Lahr, Merzengasse 22 
Fernspr. : 0 78 21 / 2 56 87 

Kreis Rastatt 
Wilhelm Kühn 
Stellvertreter 
7551 Oberndorf, Heilweg 2 

Walter Fuchs 
7643 Auenheim, Hauptstraße 7 
Fernspr.: 0 78 51 / 2426 

Klaus Peter Smwarz 
764 Kehl, Ehrmannstraße 11 
Fernspr.: 0 78 51 / 39 82 

K. H. Steckner 
764 Kehl, Goldscheuerstraße 23 
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Kreis Lahr 
Albert Geppert 
7631 Altdorf, Im Müncbgrund 1 

Josef Naudascher 
7631 Mahlberg, Schmiedeweg 22 
Fernspr.: 0 78 25 / 74 84 

Kreis Offenburg 
Dr. 0. Kähni 
76 Offenburg, Hermannstraße 28 
Fernspr. : 07 81 / 821 
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Otto Kienzle 
7601 Zusenhofen, Binzigstraße 6 

Kreis Wolfach 
Ansgar Barth 
6711 Gutacb, Kirchstraße 215 
Fernspr.: 0 78 33 / 71 77 

K urt Peipp 
7611 Gutach, Siedlung 167 
Fernspr.: 0 78 33 / 71 01 



Historischer Verein für Mittelbaden e.V. 
Sitz Offenburg 

Beiträge für unser Jahrbuch „Die Onenau" sind an die Schriftleitung zu richten. 
Bitte, nur druckfertige Originalbeiträge! Für Inhalt und Form der Arbeiten sind 
die Verfasser verantwortlich. Die Zeit der Veröffentlichung der angenommenen 
Arbeiten muß sich die Schriftleitung vorbehalten. Der Abdruck aus der „Ortenau" 
ist nur mit Genehmigung der Schriftleitung gestattet, die sich alle Rechte vor-
behält. Für unverlangte Manuskripte und Besprechungsstücke kann keine Haftung 
übernommen werden. Rücksendung kann nur erfolgen, wenn Rückporto beiliegt. 
Besprechungsstücke sind ebenfalls an die Schriftleitung zu senden. 

Die Verfasser erhalten 10 Autorenexemplare ihrer Beiträge unberec:hnet. Wegen 
vieler Anfragen weisen wir darauf hin, daß jedermann Sonderabdrucke einzelner 
Beiträge in beliebiger Zahl zu einem billigen Preis bei der Druckerei Kon-
kordia AG, 758 Bühl, bestellen kann, spätestens gleich nach Zustellung des Jahr-
buchs, da der Drucksatz nach einiger Zeit eingeschmolzen wird. Danach können 
die wertvollen Einzelbeiträge nicht mehr geliefert werden, nur noch der ganze 
Band, solange Vorrat reicht. Wir empfehlen den Gemeinden und Mitgliedern, 
von dieser günstigen Gelegenheit rechtzeitig Gebrauch zu machen. 

Bestellungen auf noch lieferibare frühere Jahrgänge nach 1925 nimmt die Ge-
schäftsführung (H. Krum, 76 Offenburg, Rilkestraße 4) entgegen, soweit noch 
Exemplare vorhanden sind. 

Laut Beschluß der Hauptversammlung 1971 beträgt der Jahresbeitrag: 

12,- DM für natürliche Personen, 

25,- DM für juristische Personen. 

Spenden sind erwünscht. 

Der Historische Verein für Mittelbaden e. V., Sitz Offenburg, dient ausschließlich und 
unmittelbar gemeinnützigen Zwedt.en; auf Grund des Freistellungsbescheides des Finanz-
amtes Offenburg vom 2. 3. 1972 (Az. II/14) ist er bereditigt, selbst Spenden entgegen-
zunehmen. Gegen die Anerkennung der Mitgliedsbeiträge als steuerbegünstigte Ausgabe 
nadi § 10 b EStG bestehen seitens des Finanzamtes Offenburg lt. Mitteilung vom 19. Juli 
1972 keine Bedenken. Die Besdieinigung über die steuerbegünstigten Beträge erfolgt auf 
der Mitgliedskarte oder auf besonderem Formular. 

Die Mitglieder der Mitgliedsgruppen entrichten den Jahresbeitrag an deren Rechner, die 
Mitglieder des Hauptvereins (die also keiner Mitgliedergruppe angehören) überweisen 
auf die Konten des Historisdien Vereins für Mittelbaden e. V. (Postschedt.konto Karlsruhe 
6057, Volksbank Offenburg Nr. 6295509). 



EINLADUNG ZUR 

JAHRESVERSAMMLUNG 
DES HISTORISCHEN VEREINS FÜR MITTELBADEN 

am 15. Oktober 1972 in Renchen 

9.00 Uhr: Geschäftliche Sitzung im Bürgersaal des Rathauses. 

10.30 Uhr: Festsitzung im Katholischen Gemeindehaus (bei der Kirche) mit Fest-
vortrag: 

,.Grimmelshausen und der Oberrhein• 
von Universitätsprofessor Dr. Wolfram Mauser, Freiburg i. Br. 

12.30 Uhr: Mittagessen. 

14.30 Uhr: Abfahrt zum Besuch der Schauenburg 
und anschließend gemütliches Beisammensein un Grimmelshausen-
Gasthof „Zum Silbernen Stern" in Oberkirch-Gaisbach. 

Der Bürgermeister 
der 

Stadt Renchen 

Erich Huber 

Der Vorstand 
des 

Historischen Vereins für Mittelbaden 

Wilhelm Mechler 




